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Siebente Abhandlung;

Von dem Einflüsse der Krankheiten auf dieBildung 
der Begriffe und Leidenschaften,

'Einleitung

In der physischen Welt herrscht eine ge­
wisse bestimmte Ordnung, wie die Existenz 
dieses Universums und die beständige Wie­
derkehr gewisser periodischer Phänomene 
hinlänglich beweisen;

Eben so regiert auch in der moralischen 
Welt eine feste Ordnung. Eine geheime stets 
rege Kraft wirkt ohne Unterlafs dahin, diese 
Ordnung allgemeiner und vollständiger zu 
machen. Diese Wahrheit fliefst ebenfalls aus 
der Existenz des geselligen Zustandes, der
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in seinerVollkommenheit immer weiter schrei­
tet und sich unverrückt erhält, diewillkühr- 
lichen Einrichtungen mögen seinem wahren 
Zwecke noch so sehr entgegen seyn. Keine 
Declama'tion richtet gegen diese Sätze [etwas 
aus.

Allein was in Ansehung dieser Gesetze, 
welche alles regieren, noch bemerkenswer- 
ther ist, besteht darin, dafs, ob sie schon 
der Veränderung fähig sind , dieses doch 
nur bis auf einen gewissen Grad Statt En­
det. Die Unordnung kann niemals gewisse 
Grenzen überschreiten , welche die Natur 
selbst bestimmt zu haben scheint , und zu­
gleich enthält sie ein Princip in sich, zur Ord­
nung wieder zurück zu kehren oder Mittel 
der Erhaltung hervor zu bringen.

Die Ordnung ist also wirklich vorhan­
den. Sie kann gestört werden, aber sie er­
neuet sich , es sey durch die Dauer oder 
durch die übertriebene Thätigkeit der Um­
stände selbst, welche sie zu zerstören dro­
hen.

Aber ferner gibt es unter diesen zerstö­
renden Umständen einige,: welche mehr oder 
weniger dein Einflüsse der mit einem Willen 
begabten lebendigen Wesen unterworfen 
sind; es gibt einige, welche die automati- 
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«ehe Entwickelung der Eigenschaften der Ma­
terie und der beständige Lauf der W elt mit 
der Länge derZeit verändern oder ihre Rück­
kehr wohl gar gänzlich verhindern zu kön­
nen scheint. In diesen beyden Arten von 
Umständen finden sich die Ursachen, welche 
eine allgemeine Verbesserung' wirken kön­
nen, gleichsam auf den Nothfall und nur zu 
unbestimmten Epochen handeln zu können, 
auf bewahrt.

Wir sehen, wie sich die uns umgebende 
physische Welt j,eden Tag in Beziehung auf 
uns vervollkommnet. Diese Wirkung hängt 
unstreitig grofsentheils von der Gegenwart 
des Menschen und dem besondern Einflüsse 
seiner Industrie auf die Erde, die Gewässer 
und selbst auf die Beschaffenheit der At­
mosphäre ab, von welcher er das erste und 
nothwendigste Nahrungsmittel empfängt. 
Aber es scheint auch erlaubt zu seyn zu glau­
ben, dafs diese Wirkung in gewissen Rück­
sichten, auch von der blofsen Fortdauer der 
Dinge und von der successiven Schwächung 
der natürlichen Ursachen abhängt, wel­
che ursprünglich sich den vortheilhaften Ver­
änderungen entgegen setzen konnten*). Und.

*) Bey jeder Hypothese, wo man eine der Mate­
rie eingedrückte Bewegung annimmt, sieht man, 
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so würden demnach die offenbaren Verbes­
serungen, welche man auf dem Erdball be­
merkt, nicht blofs und allein dem Fortgange 
der geselligen Künste und Arbeiten angehö­
ren ; sie würden auch zugleich in gewissen 
Rücksichten das Werk der Natur seyn, de­
ren Mitwirkung sie sehr begünstiget hätte. Es 
ist sogar nicht unmöglich, dafs sich die all­
gemeine Ordnung, die wir unter den gro- 
fsen Massen herrschen sehen, erst nach und 
nach festgesetzt hat; dafs die Weltkörper 
lange Zeit unter andern Gestalten und in an­
dern Verhältnissen gegen einander existirt

dafs sich eine gewisse Ordnung und regelmä- 
fsige Verhältnisse unter diesen materiellen Thei­
len und selbst zwischen den am meisten ver­
bundenen Bestandtheilchen festsetzen müssen; 
eine Ordnung und Verhältnisse , welche dip 
Natur der Bewegung selbst bestimmt und er­
zwingt. Aber man sieht auch ein, dafs diese 
Art von Harmonie sich allmählich durch die 
blofse Fortdauer der Bewegung, deren Werk 
sie ist, vervollkommnen muls: denn bey jeder 
periodischen Wiederkehr derselbigen Umstän­
de, müssen die Wirkungen, welche ihneneigen, 
sind, so zu reden, correcter werden und jedes 
Theilchen der Materie mufs sich immer mehr 
und mehr dem bestimmten Zustande nähern, 
zu welchem die Natur der Bewegung es zu füh­
ren bestrebt ist.
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haben; dafs endlich dieses große Ganze sich 
noch in der Zukunft dereinst unter solchen 
Verhältnissen vervollkommnen könne, wo­
von wir bis jetzt noch gar keinen Begriff ha­
ben, die aber gewifs den Zustand unsrer 
Erdkugel und folglich auch die Existenz al- 
lerWesen, die ihr fruchtbarerSchopfs erzeugt, 
ganz verändern würde.

Der Einflufs des Menschen auf die phy­
sische Naturist, wie man wohl sieht, nur 
schwach und eingeschränkt, er bezieht sich 
blofs auf Puncte, die ihn gleichsam nur un­
mittelbar berühren. Dagegen ist die mora­
lische Natur fast ganz seiner Anordnung un­
terworfen. Sie, als ein Resultat der Neigun­
gen , Gefühle und Begriffe des Menschen 
modificirt sich auch ganz mit diesen Begrif­
fen, Gefühlen und Neigungen. Bey jeden 
neuen Einrichtungen bekömmt sie eine an­
dere Gestalt; eine eingeführte Gewohnheit, 
eine einfache Entdeckung, die man macht, 
kann oft plötzlich fast alle vorhergehenden 
Verhältnisse abändern. Und in Wahrheit, 
es gibt nichts Unabhängiges und Unveränder­
liches in den Phänomenen der moralischen 
Natur des Menschen, als was darin durch die 
ewigen und festen physischen Gesetze be­
stimmt ist; ich sage durch die ewigen und 
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festen physischen Gesetze. Denn derjenige 
Theil, den man insbesondere den physischen 
Theil des Menschen nennt , ist selbst der 
größten Modificationen fähig, und der mäch­
tigen und vielfachen Einwiikung einer Men­
ge von äufseren Dingen unterworfen. Nun 
können uns aber Beobachtungen und Erfah­
rung lehren, diese Einwirkungen vorher zu 
sehen, .zu berechnen, und zu dirigireny und 
der Mensch kann also in seinen eignen Hän­
den e.n gelehriges Instrument werden, wor­
in alle Federn und alle Bewegungen d. h. 
alle Fähigkeiten und alle Wirkungen unmit­
telbar auf die gröfsere Entwickelung dieser 
Fähigkeiten selbst abzielen würden, um seine 
Bedürfnisse desto besser zu befriedigen und 
seine Glückseligkeit desto vollständiger zu 
machen.

$. r.

Unter die Zahl der physischen Phäno­
mene, welche auf die Begriffe und Leiden-, 
schäften einen großen Einflufs haben, habe 
ich auch den Zustand der Krankheit im All­
gemeinen gesetzt. Es kömmt nun darauf an 
zu sehen (, wie weit dieser Satz wahr sey, 
und ob man zu jeder bestimmten Eigenheit 
dieses Zustandes auch eine bestimmte Eigen­
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heit in" dem moralischen Zustande des Men­
schen Endet, welche jener entspricht. In 
der That, da uns die Bemühungen beobach­
tender Köpfe die Mittel haben kennen ge­
lehrt, auf unsre physische Natur zu wirken, 
die Anlagen unsrer Organe zu ändern, und. 
die Ordnung der natürlichen Bewegungen 
wieder herzustcllen, ja sie sogar noch voll- 
kommner einzurichten; so dürfen wir nicht 
dabey stehen bleiben zu glauben, als ob die 
weise und methodische Anwendung der Mit­
tel nur fähig wäre, besondern Uebeln ab­
zuhelfen, die Gesundheit und das freye Spiel 
ihrer Kräfte interessanten Wesen wieder zu 
verschaffen; wir müssen es auch für mög­
lich halten ihren physischen Zustand zu ver­
bessern, die Vernunft und die Neigungen 
der Individuen zu vervollkommnen , und 
mit der Länge der Zeit selbst das ganze 
menschliche Geschlecht in Ansehung seiner 
Begriffe und Gewohnheiten zu veredeln.

Wenn es genug wäre zu beweisen, dafs 
die Krankheit wirklich einen Einflufs auf 
die Begriffe und Leidenschaften ausübt; so 
hätte die Sache keine Schwierigkeit. Die 
bekanntesten und gewöhnlichsten Erfahrun­
gen würden dieses schon darthun.
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Wir sehen zum Beyspiel alle Tage, wie 
eine hitzige oder langsame Entzündung des 
Gehirns, gewisse organische Dispositionell 
des Magens, die Leiden des Zwerchfelles 
und des ganzen Unterleibes, bald Phrenesie 
oder ein vorübergehendes heftiges Irrere­
den, bald bleibenden Wahnsinn oder Ver­
rücktheit hervor bringen; undman weifs dafs 
diese Krankheiten durch gewisse Mittel ge­
heilt werden können, welche fähig sind, die 
physische Ursache derselben zu bekämpfen.

Nicht allein die Natur oder Ordnung 
der Begriffe ändert sich in, den verschiede­
nen Delirien ♦ auch der Geschmack, die Nei­
gungen, die Gefühle ändern sich zugleich 
mit. Und wie könnte dieses auch anders 
seyn? Die Willensbestimmungen und Ent- 
sohlüsse hängen von gewissen vorgängigen Ur­
theilen ab, deren man sich mehr oder weni­
ger bewußt ist, oder auch wohl von gewis­
sen unmittelbaren organischen Impressionen; 
wenn nun die Urtheile verändert und die 
Impressionen ganz andere sind, könnten 
dann wohl jene Willensbestimmungen, und 
Entschlüsse noch dieselbigen seyn? In an­
dern Fällen wo die Empfindungen im allge­
meinen der Realität der Dinge angemessen, 
und die Schlüsse genau aus den Empfin-
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dungsvorstellungen gezogen sind, sehen wir, 
dafs die Unordnung eines einzigen Organs 
besondere Irrthümer hervor bringen kann, 
die sich auf gewisse besondere Objecte und 
auf eine gewisse Gattung von Begriffen be­
ziehen; dafs sie endlich alle Gewohnheiten 
in Beziehung auf gewisse besondere Gefühl 
le und Leidenschaften der Seele von der 
Natur ablenken kann. Diese Wirkung bringt 
die Unordnung, von welcher wir reden, da­
durch hervor, dafs sie die physischen Nei­
gungen, von welchen alle diese Gewohnhei­
ten abhängen, auf eine sehr eindringende 
Art abändert. Ich könnte eine Menge Bey­
spiele zur Bestätigung dieser Behauptung an­
führen. Ich begnüge mich hier nur an die 
Nymphomanie zu erinnern, eine Krankheit, 
die wegen der Einfachheit ihrer Ursache Er­
staunen erregt, die gewöhnlich nichts anders 
als eine langsame Entzündung desEyerstocks 
und der Gebärmutter ist; eine wegen ih­
rer Folgen entehrende Krankheit, die das 
schüchternste Mädchen in eine Bachantin 
und die feinste Schamhaftigkeit in die wü- 
thendste Kühnheit verwandelt, der Selbst 
die Unverschämtheit der feilsten Dirno 
nicht gleich kommt.
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Wollte man von der andern Seite sich 
auf alle einzelne Veränderungen einlassen, 
welche der Krankheitszustand in der Seele 
hervorbringen kann, und wollte man ange­
ben , wie die kleinsten Schattierungen einer 
Krankheit ihnen entsprechende Schattierun­
gen in den Anlagen des Geistes, in den 
Gefühlen und Neigungen erzeugen; so 
Würde man sich ohne Zweifel der Gefahr 
aussetzen, in kleinliche . Grillen zu verfal­
len, Träume für wahre Operationen der 
Natur, und methodische Subtilitäten für 
gründliche Eintheilungen zu halten. Man 
vermeidet diese Gefahr selten, sobald man 
bey schweren Untersuchungen sich nicht 
darauf einschränkt, die Dinge aus solchen 
Gesichts-Puncten zu fassen, welche sie der 
Beobachtung und dem Raisonnement mehr 
im Grofsen darstellen.

Doch hier soll weder, das angeführt wer­
den , was jedermann in die Augen springt, 
noch wollen wir uns bey eitlen Hypothesen 
aufhalten.

Die Begriffe und Leidenschaften entste­
hen zu Folge der Eindrücke , welche die äu- 
fsern Organe der Sinne erhalten und durch 
die Mitwirkung derer, die den innem em­
pfindlichsten Organen eigenthümlich sind.
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Unmittelbare Thatsachen beweisen, dafs die­
se letzteren Impressionen alle Operationen 
des Gehirns sehr verändern können.

Allein ob gleich alle äufsern oder In­
nern Theile, der Impressionen fähig sind; so 
wirken sie doch nicht alle in gleichem Grade 
auf das Gehirn. Diejenigen, welche am mei­
sten fähig sind, es auf eine deutliche und. 
bestimmte Weise zu thun, tbun es doch 
nicht immer unmittelbar. Es befinden sich 
in dem lebendigen Körper unabhängig von 
dem Gehirn und dem Rückenmark noch ver­
schieden? Brenn-Püncte der Sensibilität, wo 
sich die Impressionen gleichsam wie die 
Lichtstrahlen, sammeln, um es seynun gleich 
unmittelbar auf die Bewegungs-JFibern zurück 
geworfen, oder in diesem Zustande der Ver­
einigung zum allgemeinen und gemeinschaft­
lichen Central - Puncte der Sensibilität ge­
schickt zu wrerden. Zwischen diesen ver­
schiedenen Brenn-Puncten nun und dem Ge­
hirn finden sehr lebhafte und vielfache Sym­
pathien Statt, und jene erstem geben das 
Mittel ab, wodurch die Theile, deren Ver­
richtungen weniger ausgebreitet sind und 
deren Sensibilität folglich auch dunkler ist; 
theils untersteh, theils mit dem gemeinschaft­
lichen Central-Puncte in Gemeinschaft tre­
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ten können. Unter diese Brenn-Puncte, de­
ren es mehr oder weniger der Zahl nach ge­
ben kann., und welche mehr oder weniger 
empfindlich seyn können nach den verschie­
denen Individuen, wollen wir hauptsäch­
lich drey bemerken (das Gehirn - und Rü­
ckenmark nicht mitgerechnet), auf welche 
sich alle übrige beziehen. Ich rechne nahm-: 
lieh dahin: i) Die Gegend des Zwerchfelles, 
welche das Zwerchfell und den Magen um- 
fafst, dessen oberer Mund so empfindlich 
ist, dafs van Helmcnt den Thron seines 
Archäus oder seines die ganze anima­
lische Oeconomie dirigirenden Princips da­
selbst aufschlug; a) Die Seitengegend (regio 
hypochondriaca), wozujnicht nur die Leber 
und die Milz gehören, sondern auch al­
le obern Bauchgeflechte, ein beträchtlicher 
Theil der dünnen Gedärme und die grofse 
Krümmung des Grimmdarrns. Diese bey- 
den Brenn-Puncte sind öfters von systemati- 
schenSchriftstellern vermischt worden unter 
dem Nahmen der Magengegend (epigastre) : 
allein da sie wirklich in Ansehung ihrer phy- 
siseben oder moralischen Wirkung sehr ver­
schieden sind; so müssen sie auch in einer 
richtigen Analyse unterschieden werden. 3) 
Der dritte Brenn -Punct der zweyten Orcb
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Hungbefindet sich in den Zeugungs-Organen; 
er fafst noch das Harn-System, und die un­
tern Gedärme in sich.

Auch müssen wir uns erinnern, dafs 
das Nerven-System unabhängig von den Ein­
drücken, welche es durch seine innern und. 
äufsern Enden empfängt, noch anderer fähig 
ist, die ihm mehr specitll angehören, weil 
ihre Ursache in seinen Innern selbst liegt 
oder wirkt, es sey nun mitten in seinen gro- 
fsen Abtheilungen oder an dem Orte, wo 
alle Nerven entspringen und ihren gemein* 
schaftlichen Mittel-Punct haben.

Damit aber die Impressionen auf die ge- 
hörige Art zu ihrem Ziel gelangen, und die 
Begierden, Begriffe und die daraus entsprin­
genden Leidenschaften genau mit den äu­
fsern Objecten oder mit den innernUrsachen, 
von welchen sie abhängen, übereinstimmen; 
so ist die Mitwirkung einiger physischer Um­
stände, welche der Beobachter auch ausfün­
dig machen und bestimmen kann, schlech­
terdings noth wendig.

Die verschiedenen Operationen, deren 
Inbegriff die Ausübung der Sensibilität aus- 
«nacht, beziehen sich nicht allein aufs Ner^ 
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ven-System; der Zustand uiid die Handlungs­
weise der andern .Theile trägt dazu gleich­
falls bey. Es wird eine gewisse Proportion 
zwischen der ganzen Masse der flüssigen und 
der Masse der festen Theile erfordert; in den 
festen mufs ein gewisser Grad von Spannung^ 
in den flüssigen ein gewisser Grad von Dich­
tigkeit seyn ; in dem Muskel-System mufs eine 
gewisse Energie, in den circulirenden Säften, 
eine gewissereitzendeKraft vorhanden seyni 
mit einem Worte , zur gehörigen Verrich­
tung der verschiedenen Functionen des Ge-^ 
hirns und dei< Nerven wird erfordert, dafsalle 
Theile eine bestimmte Activität besitzen, und 
dafs die Ausübungldieser Activität leicht, voll­
ständig, und wohljunterhalteri sey.

Ferner sind die allgemeinen Anlagen 
des Nerven - Systems gar nicht unabhängig 
von den Anlagen der übrigen Theile. Es 
steht dieses System nicht allein in einem 
stäten Verhältnisse der Einwirkung mit ihnen; 
es ist auch aus ähnlichen Elementen gebildet 
und gewissermaßen in dieselbe Form ge­
gossen: und wenn es vermöge der Impres­
sionen, die es empfängt, und vermöge der Be­
wegungen , die es ihnen einprägt, beständig 
an ihrem Zustande Theil nimmt; so theilt 
es auch ihren organischen Zustand durch 

das 
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das Zellgewebe , welches in sein Innerstes 
hinein dringt und durch die zahlreichen Ge­
fäße, womit es durchwebt ist.

Indem natürlichsten Zustande haben die 
drey Brenn-Puncte vom zweytenRange, die 
ich oben angeführt habe, einen beträchtlichen 
Einflufs auf das Gehirn. Alles was den Ma­
gen, das Zwerchfell und die Eingeweide der 
Hypochondrien afficirt, defsgleiehen die ver­
schiedenen Zustände der Zeugungs- Organe 
werden durch das ganze Nerven-System em­
pfunden. Man bemerkt, .dafs selbst die An­
lagen der empfindenden Enden, detCharac- 
ter und die Ordnung der Willensbestimmun- 
gen, Hach gewissen allgemeinen Gesetzen, 
die nicht weniger fest sind als diejenigen, 
von welchen ihre regelmäßigen Bewegungen 
abhängen, dadurch,modificirt Werden; und 
der Character der Begriffe, die Richtung und 
selbst die Art der Leidenschaften dienen 
eben so sehr, diese verschiedenen physischen 
Zustände kennen zu lernen, als diese Zu­
stände dienen, die moralischen Wirkungen, 
welche sie hervor bringen müssen, vorher zu 
sagen. Endlich entspringen die Operationen 
des Verstandes und die Bestimmungen des 
Willens, wie wir schon mehrmals bemerke 
haben, nicht blofs von Eindrücken, welch®

Cabanis Ur. Th. R
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durch die äufsern Sinnes - Organe zum ge­
meinschaftlichen Central-Pnncte der Nerven 
fortgepllanzt werden, sondern auch zu­
gleich von denen, welche von allen inner­
lichen Theilen empfangen werden.

Die Sensibilität der letztern Theile aber 
kann durch die Krankheiten, deren sie fähig 
sind und wovon einige mehr Krankheiten, 
der Sensibilität selbst zu seyn scheinen, sehr 
grofse Veränderungen erleiden. Kurz die 
Verbindungen, Bestimmungen und Rückwir­
kungen des Gehirn-Centrums bangen, von 
allen diesen Umständen in Vereinigung, ab; 
und wenn es die verschiedenen Theile der 
lebendigen Oeconomie in Bewegung setzt; 
so ist seine Handlungsweise selbst wiederum 
den verschiedenen Zuständen ihrer respec- 
tiven Verrichtungen untergeordnet.

Um die moralischen Wirkungen der 
Krankheiten auf einige gemeinsame Haupt- 
Puncte zurück zu führen und nur die Ver­
bindung dieser Wirkungen mit ihren Ursa­
chen überhaupt zu zeigen, müssen wir in ei­
nige specielle inedicinische Betrachtungen 
eingehen; aber wir wollen hierbey sehr kurz 
seyn und alle Betrachtungen, wobey wir 
einen Augenblick stehen bleiben, wieder an 
die Materie ariknüpfen, wovon hier eigent­
lich die Rede ist.
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§• 3-
Man pflegt im Allgemeinen die Krankhei­

ten in solche, welche die festen Theile an­
greifen, und in solche, welche insbesondere 
den flüssigen Theilen zukommen, einzuthel- 
len. Obgleich diese fcintheilung etwas unbe­
stimmt ist, so sie ist doch im Grunde ziemlich 
gut und man kann sie daher beybehalten. 
Indessen darf man nicht glauben, dafs sie 
von allen WiUkührlichen oder von allem Sy- 
tsem-Geiste frey und fürda^practische Stu­
dium des Patienten sehr brauchbar sey. Denn 
es ist höchst selten, wo nicht, wenn die ei­
ne von jenen grofsen Classen der lebendigen 
Theile angegriffen ist, die andere zugleich 
mit angegriffen wäre. Vielleicht geht in den 
flüssigen.Theilen nie eine Veränderung vor, 
die nicht ihren Ursprung in den soliden Thöi- 
len hätte , woran nach der Meinung der 
mehresten Physiologen das Leben hauptsäch­
lich gebunden ist; oder vielmehr die flüssi­
gen und festen Theile werden immer zu glei­
cher Zeit afficirt und verändert.

Doch diese Frage gehört gar nicht zu 
dem Gegenstände, der uns jetzt beschäftiget. 
Wie dem aber auch sey, so können doch 
die Krankheiten der festen Theile wiederum

B 2
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in solche getheilt werden, die sich auf gan­
ze Systeme erstrecken, als das Nerven-, Mus­
kel-, Ader-Systemu. s.w., undin solche, die 
blofs auf besondere Organe eingeschränkt 
sind, wie auf den Magen, die Leber, die 
Lunge, die Gebärmutter u. s. w.

"Eben so können auch die Krankheiten 
der flüssigen Theile eingetheilt wei den in all­
gemeine Krankheiten des Bluts , der Lym­
phe, des Schleims u. s.w., undin besondere 
Krankheiten dieser Theile, wo zwar auch 
dieselbigen Säfte auf eine merkwürdige Art 
verändert werden , oder aufserordentliche 
Bewegungen erleiden, aber doch nur an ge­
wissen begrenzten Stellen oder in einem be- 
sondern Organ.

Mit dieser zweyteri Ünterabtheilung 
kann man noch diejenigen Krankheiten ver­
binden , welche für solche gelten, die so 
wohl die flüssigen als festen Theile angreifen, 
als den Scorbut, die Scrofeln, die engli­
sche Krankheit u. s. w., endlich die auszeh­
renden Krankheiten mit oder ohne schlei­
chenden Fibern, sie mögen nun von einem 
allgemeinen Ersterben aller Lebens-Functio­
nen herrühren oder von dem Hinschwinden 
irgend eines wichtigen Haupt-Organs.
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Da die eigenth tunlichen Zustände des 
Nerven- Systems den unmittelbarsten und 
ausgedehntesten Einflufs auf die Anlagen des 
Geistes und die Bestimmung des Willens ha­
ben,'so fordern sie auch eine besondere Auf- 
merk^mkeit, und wenn man sie vollständig 
entwickelt hat, so kann man viel schneller 
über diePhänomene hinweggehen, welche die 
Affection der übrigen Theile betreffen.

Das Nerven-System als Organ der Sen­
sibilität und als Mittel-Punct derReaction, wo­
von alle Bewegungen ausgeheny kann in ver­
schiedene Krankheitszustände verfallen, die 
sich auf folgende zurück führen lassen: 1) in 
eine übertriebene Sensibilität in Ansehung der 
Impressionen auf der einen undin eine über­
triebene Wirksamkeit auf die Bewegungs- 
Organe , auf der andern Seite; 2) in eine 
Unfähigkeit die Impressionen in gehöriger 
Menge oder mit dem gehörigen Grade von 
Kraft aijifzunehmen, und in eine Verminde­
rung der zu Hervorbringung der Bewegung 
nothwendigen Activität; 3) in eine allgemei­
ne Störung und Verwirrung seiner Verrich­
tungen , ohne dals eben eine übertriebene 
Vermehrung oder Veränderung der Kräfte 
zu bemerken ist; 4) *n ein6 schlechte Ver- 
’-hcilung des Einflusses des Gehirns, es sey
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nun dafs desselben Wirksamkeit zu verschie­
denen Zeiten höchst ungleich sey, d. h. bald 
übertrieben sey, dann wieder still stehe oder 
sehr nachlasse , oder dafs sie sich schlecht 
unter die verschiedenen Organe vertheile, 
indem sie gewissermafsen einige ganz vSHäfst, 
um alle Sensibilität, alle Reitze und Bewe- 
gungskräfte in andern zu concentriren.

Diese verschiedenen Zustände des Ner­
ven-Systems können nun entweder idiopa- 
tisch oder sympathisch seyn, d. h. sie hän­
gen entweder von der Beschaffenheit ihrer 
eignen Organe unmittelbar ab oder von dem 
Zustande anderer Haupt-Organe, mit denen 
sie in vielfacher Verbindung stehen. So kön­
nen sie zum Exempel die Folge einer Gehirn- 
Verletzung, der Gegenwart gewisser Säfte, 
der Macht gewisser Gewohnheiten seyn, wel­
che die Hirnverrichtungen stören; oder sie 
können aus dem Zustande des Magens , der 
Gebärmutter oder anderer Eingeweide iip 
Unterleibe entspringen. Man begreift ge­
meinschaftlich alle diese verschiedenen Ner­
ven-Zufälle unter dem gemeinschaftlichen 
Nahmen von Krämpfen, ein Wort, das frey- 
lich höchst vag ist, und das selbst sonst gute 
Aerzte zu sehr mifsbrauchen.
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Nach dem verschiedenen Grade .von 
Stärke oder Wirksamkeit, welche die Ein­
geweide oder Bewegungs- Organe besitzen, 
bringen diese Zufälle sehr verschiedene Wir­
kungen hervor. Diejenigen, welche insbe­
sondere von der Unordnung gewisser Orga­
ne herrübren, haben ebenfalls ihren eigen- 
thiimlichen Character und offenbaren sich 
durch ganz specielle Phänomene.

Im Allgemeinen kann man annehmen, 
dafs bey allen sogenannten Nerven-Zufällen 
mehr oder weniger starke Unregelmässigkei­
ten obwalten, so wohl was die Art und Weise 
betrifft, wie die Impressionen erfolgen, als 
auch die Manier, w.e sich die Antriebe zum 
Handeln, es sey die automatischen oder die 
willkuhrlicheri, bilden. Von der einen Seite 
ändern sich die Sensationen unaufhörlich 
von Augenblick zu Augenblick in Ansehung 
ihrer Lebhaftigkeit, Stärke, Zahl u.s.w.; 
von der andern Seite ist auch die Kraft,Hurtig- 
keit und Leichtigkeit der Rückwirkung höchst 
ungleich. Daraus entspringen denn .stets Ab­
wechselung von grofser Reitzung und Mat­
tigkeit , von Exaltation und gänzlicher Er­
schlaffung; eine stets wechselnde Stimmung 
des Geistes und aller Leidenschaften. In die- 
sem Zustande ist die Seele immer zu Extre­
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men aufgelegt. Sie hat entweder eine Menge 
Begriffe, grofse Thätigkeit des Geistes, oder 
sie ist gewissermassen ganz unfähig zu den­
ken. Robert Whitt hat richtig bemerkt, 
dafs die hypochondrischen Personen abwech­
selnd furchtsam und muthig sind , und da 
die Impressionen fast in Ansehung aller Ge­
genstände immer mehr oder weniger fehler­
haft werden; so ist es sehr selten, dafs die 
Bilder der Realität der Objecte entsprechen 
und da'fs die Neigungen und Entschlüsse in 
ihrer gehörigen Mitte bleiben.

Wenn nun zu diesen allgemeinen Un­
gleichheiten, welche die Verrichtungen des 
Nerven-Systems in die^m Falle darstellen, 
noch ditf Schwäche der Muskeln oder eines 
sonstigenHaupteingeweides, z. E, des Magens 
kömmt; so müssen sich die Phänomene, 
ob sie gleich im Grunde einander sehr ähn­
lich sind , doch wieder durch Besonderhei­
ten auszeichnen. Zur Zeit der Mattigkeit 
wird die Kraftlosigkeit der Muskejn das Ge­
fühl der Schwäche und Ohnmacht noch voll­
ständiger und niederschlagender machen; 
es wird scheinen, als ob das Beben in jedem 
Augenblick verlöschen wollte. Daher denn 
die traurigen, kleinlichen und. personellen 
Leidenschaften; die armseligen , engherzi-
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gen, mit den Gegenständen der geringsten 
Eindrücke sich beschäftigenden Ideen. 
Im gereitzten Zustande, der um so hef­
tiger kömmt, je gröfser die Schwäche ist, 
stimmen die Bestimmungen der Muskeln 
nicht mit dem Antriebe des Gehirns überein, 
es erfolgen blofs einige Erschütterungen ohne 
Kraft und ohne Nachdruck. Dieser Stofs be­
gehrt das Subjcct nur um so mehr von sei-? 
nein reellen Unvermögen , und bringt ihm 
blofs das Gefühl der Ungeduld, des Mifsver- 
gnügens und der AengstlicLkeit bey. Nei­
gungen, die oftlebhaft genug sind, aber mei- 
stentheils durch das stets hervorstechende 
Gefühl der Schwäche zurück gedrückt wer­
den , verstärken den muthbenehmenden 
Eindruck noch mehr. Und da das besondere 
Denk-Organ ohne die Mitwirkung mehrerer 
anderer Organe nichts ausrichten kann; und 
bis zu einem gewissen Grade an der Schwä­
che der Bewegungs-Organe Theil nimmt : so 
zeigen sich zwar Ideen in Menge , aber sie 
entwickeln sich nicht; der nöthige Grad von 
Aufmerksamkeit fehlt, und zuletzt wird jene 
Wirksamkeit der Einbildungskraft, die eine 
Entschädigung für die fehlenden Fähigkeiten 
vorzustellen schien , eine neue Quelle der 
Niedergeschlagenheit und Verzweiliung.
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$• 4*
Der Magen kann zuweilen durch seinen 

großen Einfluß auf das Nerven-System und 
insbesondere aufs Gehirn, seine verschiede­
nen Zustände allen Organen mittheilen. Zum 
Beyspiel seine Schwäche verbunden mit der 
außerordent'ichen Sensibilität des obernMa- 
genmundes und des Zwerchfelles theilt sich 
plötzlich den Muskel-Fibern des ganzen Kör­
pers im Allgemeinen mit. Diese Mittheilung 
geschieht vielleicht auch in Ansehung einiger 
besondern Muskeln, ohne Concurrenz des 
Gehirns, vermittelst ihrer Nerven, die mit 
den Nerven, des Magens in unmittelbarerVer- 
bindung stehen. Wie dem auch sey, die 
lebhafte Sensibilität, die Beweglichkeit, die 
Schwäche des Brenn-Punctes derZwerchfell- 
Geflechte sind jederzeit von einer grofsen 
Entkräftung derBewegun^s-Organe begleitet: 
und folglich müssen die Begriffe und Leiden­
schaften alle aus diesemletztenZustande ent­
springende Merkmahle,an sich tragen.

Allein da der unmittelbare Einfluß des 
Magens auf das Gehirn viel größer und aus­
gedehnter ist, als der Einflufs des ganzen 
Muskel-Systems , so ist es offenbar, daß 
seineWirkungen in den Umständen, von wel-
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eben wir hier reden, viel auffallender und. 
vernehmlicher seyn müssen. Die ganze Auf­
merksamkeit wird müde, die Vorstellungen 
können sich kaum zuredht finden und oft 
werden sie ganz unvollendet bleiben; die- 
Entschlüsse werden schwankend und kraft­
los, die Gefühle dunkel und melancholisch: 
will das Individuum ja einmahl mitKraft und 
Leichtigkeit denken, auf eine glückliche und 
lebhafte Weise empfinden ; so mufs es sich 
jener Augenblicke zu bemächtigen wissen, 
Wo es sich in dem vorübergehenden gereitz- 
ten Zustande befindet, den die ungleiche 
Anwendung der Fähigkeiten herbey führt; 
denn die schlechte Vertheilung der Kräfte, 
die bey allen Nerven-Znfallen Statt Endet, ist 
vorzüglich bey denen auffallend stark, die 
im Magen und in dem Zwerchfelle ursprüng­
lich ihren Sitz haben. Die Beobachtung lehrt, 
dafs Personen, bey welcher die Sensibilität 
und die Kräfte dieser Organe sehr verändert 
sind, fast ohne Aufhören aus einer Disposi­
tion in die andere verfallen. Nichts gleicht 
zuweilen der Schnelligkeit und Vielfachheit 
ihrer Gefühle und Ideen ; aber nichts hat 
auch,weniger Dauer; sie werden davon ge­
quält und gepeiniget: aber kurz darauf ist 
kaum noch eine Spur davon vorhanden. Die 
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Zeit des Nachlassens kömmt; ihre Erschö­
pfung tritt ein: kurz das Leben verfliefst für 
sie in. einer ununterbrochenen Folge kleiner 
Freuden und kleiner Leiden die ihrer gan­
zen Art zu seyn einen gewissen kindischen 
Character aufdrücken, der um so auffallen­
der ist, je öfter man ihn bey Menschen 
von sonst sehr ausgezeichneten Geisteskräf­
ten bemerkt.

Diese (Bemerkung, die fast gleich an- 
v/endbar auf beyde Geschlechter;istr ist ins­
besondere in Ansehung des schwächsten und' 
beweglichsten wahr.

Was aber die allgemeinenNerven-Zufälle 
betrifft, welche durch die Zeugungs-Organe 
bestimmt werden; so hat es damit eine et­
was andere Bewandnifs. Wenn diese Zufälle 
zuweilen die Beweglichkeit der Weiber zu 
vermehren und ihren Geschmack und Ideen­
gang zu dem äufsersten Puncte des Eigensin­
nes und der Inconsequenz zu treiben schei­
nen; so ziehen sie ihnen auch,öfters ähnli­
che Wirkungen zu, als sie gewöhnlich bey 
dem männlichenGeschlechte haben; sie drük- 
ken ihrer Handlungsweise eine gewisse Kraft 
und Festigkeit ein, die ihnen nicht natür­
lich zu seyn scheint; ja sie können ihnen zu­
weilen eine Art von Heftigkeit und auffahren­
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den Wesen geben, das sonst ganz unverträg­
lich mit ihren zarten und. feinen Empfindun­
gen zu seyn scheint. Ueberhanpt, wenn sich 
die Weiber in ihrem Wesen und Seyn den 
Männern näherp; so hängt dieses gemeinig­
lich von dem Zustande der Gebärmutter 
und des Eyerstocks ab: so wohf die Träg­
heit als die zu grofse Aetivität dieser Organe 
kann dieses Phänomen hervor bringen; und 
man bemerkt sodann bald eine aufserordent- 
liche Gleichgültigkeit., bald einen aufseror- 
dentliche Lebhaftigkeit im Geschlechtsiriebe.

Wir haben vorher eine allgemeine Ue- 
bersicht der meikwürdigen und plötzlichen

• Veränderungen gegeben, welche die Entwi­
ckelung der Mannbarkeit in dem ganzen Vor­
stellungs-System hervor bringt. Die lebhaf­
ten Zufälle der Nerven in den Zeugnngs- 
Organen können zuweilen noch heftigere 
und auffallendere Veränderungen veranlas­
sen. Olt hängt die Stärke oder Schwäthe 
der Seele , ;die Erhebung des Geniess , der 
Ueberflufs und der Glanz der Ideen oder 
auch ihre fast gänzliche Abwesenheit und 
die Kraftlosigkeit der Denk - Organe ein­
zig und unmittelbar von dem Zustande der 
Ueberspannung, Erschlaffung oder Unord­
nung der Organe der Zeugungstheile ab. 
Ich will nicht eimnahl von gewissen schlei­
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chenden Entzündungen redep, denen sie öf­
ters ausgesetzt Sind und welche die Verrich­
tungen des ganzen Nerven - Systems gänz­
lich verkehren können. Ich will blofs jene 
eignen krampfartigen Krankheitszufälle er­
wähnen , die man hauptsächlich bey Wei­
bern bemerkt, ob sie gleich auch bey Män­
nern zuweilen vorkommen; Krankheiten, 
deren Quelle offenbar in dem Samen-Sy­
stem liegt, und die Erscheinungen bey sich 
führen, deren Seltsamkeit in den Zeiten der 
Unwissenheit die Einwirkung eines überna­
türlichen Wesens voraus zu setzen schien. 
Die Starrsucht, die Verzuckungen und alle 
exaltirte Zustände, die sich durch Ideen 
und durch eine Beredtsamkeit zeigen , die 
ganz über die Erziehung und die Gewohn­
heiten des Patienten hinaus gehen, rüh­
ren am öftersten von Krämpfen in den Zeu-

, gungs - Organen her.
Ohne Zweifel sind diese Krankheiten, 

•welche gewissermafsen mehr dem Zustande 
der Seele als den Zeugungs-Organen anzu­
gehören scheinen, nach dem eigentlich soge^ 
nannte Wahnsinne und Wahnwitze, diejeni­
gen,, welche den unmittelbaren Zusammen­
hang des Physischen und Geistigen oder Mo­
ralischen am deutlichsten darthun. Diese 
Evidenz ist so auffallend, dafs, sobald mau
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die eingebildeten Ursachen, die der Aber­
glaube ersonnen, entfernt hatte , man so­
gleich andere reellere Ursachen in'den phy- 
sischenUmständen, die sich zu jedem beson- 
dern Falle schickten, suchen mufste. Indes­
sen mufs man freylich gestehen, dafs man 
über diesenPunct, wie über so manchen an­
dern, die Theorie vor den Thatsachen hat 
vorher gehen lassen, und eben nicht weit in 
der Erkenntnifs des wirklichen Verfahrens 
der Natur fortgeruckt ist. Die geheimen Fa­
den, welche die Unordnungen der organi­
schen Theile mit den Unordnungen der Sen­
sibilität verknüpfen, sind nicht immer richtig 
gefafst worden , aber die innige Ueberein­
stimmung der zwey Arten der Phänomene 
ist immer merklicher geworden und man hat 
sehr oft mit ziemlicher Genauigkeit'diejeni­
gen angeben können, die sich in denbeyden 
Systemen auf einander beziehen.

Es würde höchst merkwürdig seyn, die 
Reihe von Bemerkungen vor sich zu haben, 
welche, durch unwiderlegliche ' Thatsachen 
und auf eine unwidersprechliche Art jene 
regelmäfsige Correspondenz beweisen. Man 
könnte hier die Art und Weise zu empfin­
den , oder die Impressionen zu empfangen 
uhd sie zu verbinden, den Character ^der
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daraus entspringenden Ideen, die Neigun­
gen, 'Leidenschaften die Willensbestimmun- 
gen zu gleicher Zeit und in gleichem Mafse 
sich verändern sehen, als die organischen 
Anlagen; so wie der Gang des Zeigers auf 
der Uhr sich augenblicklich ändert, sobald 
eine Veränderung-in dem Zustande oder dem 
Spiel der Räder vorgeht. Man würde sehen, 
wie die größten Unordnungen jener bewun­
dernswürdigen Fähigkeiten, die den Men­
schen an die Spitze der lebendigen ^Vesen 
stellen und die ihm eine, so ausgedehnte 
Herrschaft übter die Natur sichern, oft von, 
dem Scheine nach, ganz unbedeutenden 
physischen Umständen abhängen, und wie 
der göttliche Funke der Vernunft oft auf das 
unwürdigste von schwarzer Galle oder von 
ein wenig Schleim oder von örtlichen Reit­
zen , deren Silz in sehr enge Grenzen einge­
schlossen zu seyn scheint, erstickt wird. Je 
schliefsender aber hier die Thatsachen sind, 
desto weniger brauchen wir uns hier dabey 
aufzuhalten. Ich will nur bemerken , daß 
die extatis^hen Krankheiten und die ihnen 
ähnlich sind, immer von der Concentrirung 
der Sensibilität in einem Haupt-Brenn-Puncte 
und besonders, wie man gesehen hat, in 
einem der untersten Brejtn - Puncte abhän-

gen. 
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gen. Die erste Wirkung dieser Concentri- 
rung ist, dafs, während die Kraft und. der 
Einflufs des Brenn-Punctes sich vermehrt, 
die Kraft und der Einflufs der übrigen Orga­
ne sich zu gleicher Zeit vermindert und folg­
lich ihre Operationen und wechselseitigen 
Verhältnisse gestört werden. Diese Wirkung 
kann sogar so weit gehen , dafs ihre Func­
tionen und die Thätigkeit ihrer Sensibilität 
gänzlich aufhören; und so kömmt es zuweK 
len dahin, dafs das ganze Leben auf das 
blofse Innere des Nerven Systems einge­
schränkt wird. Das Nerven- System scheint 
dann blofs innerlich zu leben und blofs durch 
die Impressionen^ welche es innerlich em­
pfängt , in Thätigkeit gesetzt zu werden.

Was diejenigen Nerven-Zufälle betrifft, 
deren Ursache in den Eingeweiden der Hy­
pochondrien sitzt; so verweise ich auf die 
beyden Abhandlungen über das Alter und 
die Temperamente, Es wird genug seyn, 
hier die Haupt-Resultate von diesen Zufällen 
in Erinnerung zu bringen:

1) Sie geben den Begriffen> Neigungen) 
Entschlüssen mehr Festigkeit und Stör­
rigkeit.

2) Sie erzeugen oder entwickeln lauter 
traurige und furchtsame Leidenschaften,

Oabinivlir. Th. C
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5) Vermöge der beyden ersten Umstän­
de, leiten sie zur Aufmerksamkeit und zum 
Nachdenken; sie bringen in den Sinnen und 
Denkungs-Organen eine Fertigkeit hervor; 
die Materien, zu deren Untersuchung man 
gezogen wird, zu erschöpfen;,

4) Sie setzen einen allen Irrthümern der 
Einbildungskraft aus; aber sie können das 
«Genie mit mehreren kostbaren Eigenschaften 
bereichern; und geben öfters dem Talent 
,viel Erhabenheit, Kraft und Glanz. Und 
hierbey kann man im Allgemeinen behaup­
ten, dafs eine glänzende und lebhafte Ein­
bildungskraft, immer entweder schon wirk­
lich vorhandene Concentrirungen von Ner­
ven oder doch wenigstens eine Anlage vor­
aussetzt, die sehr nahe an die Bildung sol­
cher Concentrirungen grenzt; daher mufs 
eine solche Einbildungskraft selbst immer 
als eine Art von Krankheit betrachtet 
werden.

5) Endlich füge ich noch hinzu, dafs 
diese Zufälle sich, wenn sie ihren höchsten 
Grad erreichen, b ald in Wahnsinn und Wuth 
verwandeln; ein Zustand, welcher geradezu 
aus der Ueberspannung der Concentrirun­
gen und der Dissonanzen der Impressionen 
entspringt, welche jene Ueberspannung nach
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sich zieht; bald das Nerven-System durch 
die intensive Kraft, Beharrlichkeit und Hart­
näckigkeit dbrImpressionen, erschlaffen und 
abstumpfen ; woraus denn eine Auflösung 
der Kräfte und Blödsinn folgt.

Es ist leicht zu sehen, nach dem was 
im Vorhergehenden gesagt ist, dafs die Ner- 
ven-Zufälle, die sich durch die Veberspan­
nung der Sensibilität characterisiren, sich 
mit denen vermischen, von welchen wir ge­
sagt haben', dafs sie von der Störung pder 
Irregularität der FunctipneA ."HeV Systems ab« 
Längen. Wirklich verfehlt eine überspannte 
allgemeine Sensibilität selten, ihreThätigkeit 
in irgend einenHäupt-Brenn-Punct zu sam­
meln; und das Gehirn kann in vielen Fäl­
len, selbst als Denk-Organ betrachtet, der 
I’unct dieser Versammlung werden; oder 
es folgen auch (und dieser Fall scheint d?r 
gewöhnlichere zu seyn) zurZeit einer allge­
meinen höchstenUeberspannung, Zwischen­
räume der Empfindungslosigkeit und der Er­
schlaffung; ein zwreyter Umstand, der bald 
allein, bald in Vereinigung mit dem ersten 
fast immer die Unordnung der Nerven-Func- 
^onen begleitet

c z
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$• 5.
Wir brauchen uns ferner nicht bey den 

örtlichen Veränderungen aufzuhalten, wel­
che zuweilen in der Sensibilität der Sinnes­
organe selbst vorgehen; erstlich, weil ge­
wöhnlich , Sobald jene Veränderung nicht 
in dem Zustande zerrüttet sind, worin sich 
die allgemeine Sensibilität befindet, sie viel­
mehr von gewissen ursprünglichen Fehlern, 
die.in der Bildung liegen, abhängen, als von 
zufälligen Krankheiten, welche dem Ein­
flüsse der Ursache unterworfen sind, wel­
che die Kunst ändern oder dirigiren kann; 
zweytens, weil ihre Wirkungen sich mit den 
Wirkungen der Sinnes-Irrthümer vermischen, 
die mit dem Zustande des gemeinschaftlichen 
Mittel-Punctes derNerven-Organisation oder 
irgend einer seiner wichtigsten und empfind­
lichsten Hauptabtheilungen zusammen hän­
gen. So ist zum Exempel das Gehirn biswei­
len ursprünglich fehlerhaft*), es sey dafs 
die beyden Ohren nicht zusammen hören,

Am öftersten ist dann die Stimme Untauglich 
zum Gesang* ob sie gleich zum Sprechen gut ist, 
wo doch auch die Biegungen und Töne eine 
besondere Art von Genauigkeit erfordern , die 
schwer zu treffen ist 
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wie Vandermonde behauptete, dafs die­
ses in ähnlichen Fällen allemahl so sey, 
oder dafs in den Theilen, woraus jedes Ohr 
zusammengesetzt ist, sich gemeinschaftli­
che Ursachen des Mifstönens in Beziehung 
auf die Einwirkung der Sch all-Erschütterun­
gen finden. Auch kann eine Krankheit die­
selbe Wirkung hervorbringen, wenn sie 
gleich das Ohr nicht unmittelbar angreifr. 
Verdorbene, in dem Magen sich festsetzende 
Materien, der Anfall eines intermittirenden 
Fiebers, hypochondrische oder hysterische 
Krämpfe sind oft hierzu hinreichend*).  Eine 
gleiche Bc-wandtnifs hat es auch mit dem Ge­
sicht. Der ursprüngliche Bau des Auges 
kann verschiedene Fehler enthalten. Oft ist 
es zur Kurzsichtigkeit, oft zur Weitsichtigkeit 
eingerichtet; beide Augen, können an Kräf­
ten ungleich seyn, es sey in ihren Muskeln, 
womit sie sich bewegen, oder in ihren Ner­
ven und folglich im Sitze der ihnen eigen- 
thümlichen Empfindungen selbst; endlich 

*) Unter diesen verschiedenen Umständen können 
oft die gröfsten Musiker falsch singen. Zuwei­
len ereignet sich auch das Gegentheil d.h. man­
che Personen, die im gesunden Zustande falsch 
singen , singen in Fieberanfällen oder m über­
spannt extatischem Zustande richtig.
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wirken sie zuweilen wie wahre Vervielfälti­
gungs-Gläser und sehen die Objecte doppelt, 
dreifach , vierfach 'und gar ins. Unendliche 
vervielfältiget. Ich habe selbst zweymahl 
Gelegenheit gehabt, dergleichen Anlagen 
an den Augen zu bemerken. Der Patient 
rnufs in solchen Fällen, um nicht in nach­
theilige Irrtbümar zu gerathen, sich beson­
derer Gläser brdienen, die bald concav bald, 
covex geschliffen seyn müssen, je nachdem 
die organischen Fehler so oder anders be­
schaffen sind- In .hitzigen und schweren Fie­
bern, in gewissen Anfällen des Wahnsinns, 
}m höchsten Alter , bey Heranpahupg des 
Todes u. s. w. sieht man gleichfalls die Ge­
genstände zuweilen doppelt, dreyfach u.s.w. 
Endlich ohne von dem Betastungs-Sinne und 
dem Geschmack etwas zu sagen, gibt es 
gewisse^ersopen > die des Geruchs gänzlich 
beraubt sind. Die medicinische Praxis, hat 
mir fünf oder sechsFälle der letztem Art bey 
sonst ganz, gesunden Personen angeführt; 
und in Krankheiten waren, wie ich eben­
falls beobachtet habe, bald die Functionen 
des Geruchs gänzlich aufgehoben oder un­
terbrochen , bald wurde der Patient von 
ganz besondern' Gerüchen verfolgt; alles 
z. B. roch ihm, wie Weirauch, Moschus, ge-
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schwefelter Wasserstoff (sulphure)> wie Ae- 
ther, zuweilen erschienen ihm auch gana 
neue Arten von Gerüchen, die er von gar 
keinem ihm bekannten Gegenstände herlei­
ten konnten.

Nun ist aber offenbar, dafs die Abwe­
senheit einer gewissen Art von Empfindun­
gen auch die Abwesenheit derjenigen Begrif­
fe nach sich, zieht, die sich auf die Dinge be­
ziehen, welche dergleichen Empfindungen 
verstellen, und dafs falsche, unregelmäfsige 
Und objectloseEmpfindungen auch, je nach-; 
dem nun, das Individuum mehr oder weni­
ger Geschicklichkeit .hat, die Wirkung da­
von in seinem Gehirn zu verbessern, mehr 
oder weniger grobe und gefährliche Irrtbü- 
mer in Beziehung auf die Urtheile und Wil- 
lensbestimmungen hervorbringen müsse.

Unter den unmittelbaren Nerven-Zufäl­
len habefl wir jetzt nur noch diejenigen zu 
erwägen, welche sich durch.eine beträcht­
liche Schwäche der Fähigkeit zu empfinden 
auszeichnen. Das System karin sich so dann 
in verschiedenen Zustände befinden, welche 
eine genaue Bestimmung erfodern.

Zuweilen ist diese Verminderung der 
Sensibilität blofs local und schränkt sich auf 
irge^d ein Organ ein, das entweder Ursprung-
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lieh schwächer oder es erst durch nachheri­
ge Veränderungen, die durch falsche Diät 
oder durch Krankheiten entstanden sind, ge­
worden ist. Aber dann findet gewöhnlich 
eine übertriebene Reitzbarheit in einem oder 
mehreren der sensibelsten Organe Statt, und 
der Fall gehört also in der Regel zu einem 
von denen, welche wir schon specificirt ha­
ben. Zuweilen sind auch die Muskelkräfte, 
während die allgemeine Sensibilität ganz er­
schlafft ist, aufserqrdentlich stark, und mit­
unter wachsen sie sogar zu Folge des Ner­
venübels; und die äufserlichen Bewegungen, 
wenn sie gleich Ansatz haben unregelmäfsig 
und convulsivisch zu werden, beweisen doch 
eine solche anhaltende Stärke, die mit der 
Stärke der übrigen Verrichtungen in keinem 
Veshältnisse steht.

In der Abhandlung von den Tempera- 
rnenten haben wir versucht, einen Theil der 
psychologischen Wirkungen zu bestimmen, 
welche aus dieser Art des Zustandes derthie- 
rischen Oeconomje fliefsen müssen; wir ha­
ben wenigstens die wichtigsten dieser Wir­
kungen angezeigt. Hier setze ich nur noch 
eine einzige Bemerkung hinzu, nähmlich: 
indem der convulsivische Zustand den noch 
vorhandenen Ueberrest der Nerven-Kräfte
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in unnützen und irregulären Anstrengungen 
erschöpft, greift er auch ihre Quelle an, Und 
indem er alle Functionen des Systems in Un­
ordnung bringt, verdirbt er dasselbe selbst 
immer mehr und mehr in Grundy und 
Boden»

Endlich kann die Verminderung der 
Sensibilität wirklich allgemein seyn und ihre 
Wirkungen können sich bis auf. die Muskel- 
Reitzungen erstrecken, welche ihrem Resul­
tate nach jederzeit von dem Nerven-Ein­
flüsse abhangen. In diescmEaü® erhalten die 
Nerven-Spitzen wenig Eindrücke, und diese 
sind vag und ungewifs. Das Gehirn ordnet 
sie schwach und schlecht. Es kommen we­
nig Begriffe zum Vorschein, und die, welche 
kommen und sich nicht auf die gemeinsten 
täglichen Bedürfnisse beziehen, scheinendem 
Geiste unaufhörlich wieder zu entwischen 
und wie,in den Wolken zu flattern. Kaum 
können Entschlüsse zu Stande kommen; sie 
sind ohne Kraft, ohne Dauer und haben 
selbst oft gar kein bestimmtes Ziel. Und so 
scheint es, als müfste ein solches stetes Ge­
fühl einer allgemeinen Kraftlosigkeit den 
Kranken zu einem melancholischen und 
furchtsamen Gemüthszustande' hinreissen: 
aber er hat dann keine Kraft mehr , irgend
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etwas lebhaft zu empfinden; und die &eele 
bleibt .also.in dem nähinlichen Stupor ver­
senkt wie der Körper. Die paralytischen 
Krankheiten, die man als den höchsten Grad 
des Zustand.es ansehen kann, von dem wir 
hier reden, bringen bloß dann heftige An­
fälle yo,n Zorn oder Schreck hervor , wenn 
sie örtlich und äuf gewisse Stellen einge^ 
schränkt sind , wo auch einige Theile des 
Nerven-Systems vorhanden sind, vyo lebhafte 
Reitze wenigstens apf Augenblicke Statt fin­
den können,

5. 6.
Allein die unmittelbaren Zufälle desNer* 

yen*Systems sind nicht die einzigen, welche 
auf einmahl den Character der äußerlich em­
pfangenen Impressionen und der Operatio­
nen des Gehirns ändern. Auch die allge- 
meinen Krankheiten des Arterien- und Ve­
nen-Systems, desz Muscular-Systems oder 
des lymphatischen Systems bringen ähnliche 
Wirkungen hervor, die eben so deutlich und 
nicht minder merkwürdig sind. Ich verweise 
vyegen des psychologischen Einflusses der 
verschiedenen Zustände, worin sich dieMüs- 
keln befinden können, ebenfalls auf die Ab­
handlungen über die verschiedenen Alter

Zustand.es
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und die Temperamente. Die wichtig­
sten Piesultate sind daselbst genugsam ange- 
zeigt: hier haben wir nur noch von dem 
Ader - System und von den lymphatischen 
Gefäfsen zu reden, unter welchen letzteren 
auch die Drüsen begriffen sind-

Der fieberhafte Zustand liegt zuverläfsig 
nicht blofs in den Anlagen des Bluts und der 
Blutgefäße, wie es die Aerzte lange Zeit hin­
durch geglaubt haben. Dieser Zustand wird 
in allen Theilen der lebendigen Maschine 
empfunden: er tritt bey fast allen einig er- 
inafsen hartendieser Systeme ein; 
und wenn man bis zu seiner unmittelbaren 
Ursache hinaufsteigen will; so sieht man 
deutlich , dafs derselbe allemahl aus einer 
mehr oder weniger regelmäfsigen Reaction 
des ganzen Nerven-^ Systems entspringt. Al­
lein seine Wirkungen zeigen sich gewöhnlich 
insbesondere in den Arterien, deren Bewe­
gungen es fühlbar macht und unmittelbar 
und durch sich selbst den Zustand und die 
Verrichtungen verändert. Man pflegt da­
her sogar seine intensive Stärke nach die­
sen Zeichen zu bestimmen, welches je-, 
doch unter vielen Umständen höchst zwey- 
deutig ist. Dieses ist genug, um uns zu her 
rechtigen, den gewöhnlichen Eintheilungen
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zu folgen, da ihre Anwedung hier keine Un­
bequemlichkeit nach sich zieht.

Wenn es Krankheitszufälle giebt, wel­
che offenbar nnd unmittelbar den Blutgefä- 
fsen zukommen, so sind es ohne Zweifel die 
Entzündungen und die entzündlichen Anla­
gen. Dehn obgleich ihre Phänomene eben­
falls, so wie älle, die sich in unsern verschie­
denen "Organen zeigen können, von dem 
Einflüsse des Nerven-Systems ahhangen, so 
ist doch der Sitz der Entzündung wirk­
lich in den Arterien, deren Krampf sie aus- 
macht oder characterisirt; und ob sie gleich 
durch ihre Dauer fast ällemahl beträchtliche 
Congestionen und Geschwülste in verschie­
denen Stellen des Zellgewebes hervorbringt; 
so rühren doch diese letztem Wirkungen al- 
lemahl von der vermehrten' Thätigkeit der 
Arterien - Enden, von der Anstrengung, wel­
che sie erfahren und von den Ergiefsungen 
her, die in ihrer Nachbarschaft vor sich ge­
hen. So beziehen wir also die fieberhaften 
Bewegungen nnd die entzündliche Anlage auf 
den Zustarid der Anstalten, die zum Blüt- 
umlauf im Allgemeinen dienen, oder wir kön­
nen sie auch auf den Zustand des Arterien - 
Systems insbesondere beziehen.
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Wenn man den fieberhaftenZustand für 
zusammengesetzt aus einer Folge gleichför- 
migerReitze ansähe: so. würde man sich eine 
ganz falsche Vorstellung davon machen. Das 
was die Alten das anhaltende Fieber nann­
ten, d. h. jenes Fieber, wobey,man voraus­
setzte, dafs der exaltirte Zustand, die Hitze, 
der übereilteLauf der Säfte immer in gleichem 
Schritt fortgingen und sich stets in gleichem 
Grade erhielten, existirt in der Natur nicht 
Wirklich , sondern ist eine blofse Abstrac- 
tion, eine Frischt von den Subtilitäten der 
Griechischen und Arabischen Aerzte : und 
wenn dieselben sich eine Art von allgemei­
ner Form oder Muster machten , worunter 
sie in dem Plan ihrer Praxis alle einzelne 
Fälle zu passen suchten, die in der Wirk­
lichkeit sämmtlich davon abweichen,4 so be­
stand ihre ganze Arbeit darin, dafs sie wirk­
liche Thatsachen Hypothesen unterordne­
ten und mit den täglich vorkommenden Er­
fahrungen etwas in Vergleichung brachten, 
was nie in der Erfahrung vorkömmt.

In dem Gange eines Fiebers gibt es nicht 
Hur sehr verschiedene von einander aus­
gezeichnete Epochen: wo die Krankheit ent­
steht, Wächst, den höchsten Grad erreicht 
und wieder nachläfst; sondern es gibt a,uch 
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in der Kette der Bewegungen, welche den 
ganzeii Paroxismus ansmachen, mehrer^ 
Ringe oder besondere Paroxismen, die eben­
falls ihre verschiedenen Perioden haben, und 
die, weil sie näher Zusammen stehen , die 
eigenthümlich Beschaffenheit der Fieber- 
Krarikheiten noch besser darstellen. Je­
der Paroxismus führt um so grellere oder 
heftigere Symptome je heftigör und stärker 
er Selbst ist *) Anfänglich spürt man ein Ue­
belbefinden , mit einem leichten Frost an 
den äufsern Theilen. Ein Schauder läuft 
von Zeit zu Zeit dem Rückgrade entlang; 
der äüfsere Frost wird stärker, das Gesicht 
erblafst. Der Puls zieht sich immer mehl*' 
und mehr zusammen, zuweilen wird er auch 
beträchtlich klein. Bald verdoppelt sich der 
Frost. Alle willkührlichen und unwillkühr- 
lichen Bewegungen scheinen aufgehoben. 
Das Nerven-System ist Wie mit Betäubung' 
böfallen Und mehr oder weniger starke

In den bösartigen Wechsel - Fibern bemerkt 
man diesen ( regelmäßigen Gang der Anfälle 
nicht. Die Natur ist hier durch die Krankheit 
unterdrückt; die Reaction ohnmächtig. Man 
ziehe über diese Fiber das treffliche Werk von 
Alibert zu Bathe, einem jungen Arzte, dem\vit 
Schön viele interessahtö Arbeiten verdanken*
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Beklemmung um die Brust herum macht das 
Lebensgefühl schwer und ermattend. Das 
ist die erste Epoche oder die Zeit des Fie­
ber-Schauers (Horrorfebrilis).

Aber nach eitlem beständigen Naturge­
setze der thieiischen Oeconomie wird 
auch, je stärker jenes Drangen nach dem 
Innern, jene Coiicentrirung aller Kräfte auf 
die Hauptbrenn-Puncte der Nerven ist, die 
darauf folgende Reaction desto lebhafter und 
gewisser , wenigstens so lange das Princip 
des Lebens nicht durch die Heftigkeit des An­
falles überwältiget ist. Die Arterien fangen 
an starker zu schlagen $ die brennende 
Hitze sammelt sich in den innern Theilen 
und bricht gegen alle Hindernisse hervor; 
sie gewinnt immer mehr und mehr Feld und 
dringt bis in die Ober Hä ehe, indem sie nach 
und nach alle Klampfe oder Zusammenzie­
hungen auflöst, die sie auf ihrem Wege au- 
trifft. Die Haut wird heifs, das Gesicht roth 
und entzündet , die Augen funkelnd, die 
Respiration grölser und tiefer. Das ängs.li­
ehe Gefühl in der Herzgrube verdoppelt 
sich oft in diesem KampL Dieses ist die 
^Weyte Epoche , oder die Fieberhitze.

Endlich wird die Haut allmählich wei- 
c^er, der Schweifs bricht aus; die übrigen 
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Ausleerungen, die bis zu diesem Augenbli­
cke gänzlich aufgehört oder auf die unnütze 
Ausscheidung einiger wässerichten Flüssigkei­
ten eingeschränkt Waren, erscheinen nun in 
gröfserm Ueberflufs und nehmen einen criti- 
schen Character an. Nun wird der Brenn - 
Punct am Zwerchfelle allmählich freyer; das 
Fieber nimmt ab; die allgemeine Unordnung 
legt sich; und das Nerven-System tritt nach 
und nach wieder in denselben Zustand zu­
rück, in welchem es, vor dem Fieber-Anfal­
le war.

Diese, verschiedenen Zeiträume sind 
mehr oder weniger ausgezeichnet, und 
jeder derselben ist kürzer oder länger, nach 
d^m Character Ldes Fiebers oder der Natur 
der ersten Krankheit, von welcher es 
abhing.

Betrachtet man den Seelenzustand eines 
Menschen während des Fieber -Paroxismus 
mit Aufmerksamkeit; so wird man bald ge­
wahr werden, dafs er dem Zustande der Or­
gane, d. h. allen physischen Phänomenen ent­
spricht. Zur Zeit des Frostes sind die Em­
pfindungendunkel und schwach; der Zwang, 
den die Anhäufung des Bluts in den grofsen 
Gefäfsen im Herzen und in der ganzen Ge­
gend der Herzgrube verursacht, gibt ein

Gefühl
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Gefühl der Traurigkeit uhd der Angst. Das 
Gehirn verfällt in einen Zustand der Kraft­
losigkeit und kann kaum noch die gewöhn1 
liebsten und unmittelbarsten Impressionen 
verbinden*);  die Seele scheint in einem 
voilkomrrinen Zustande der Unempfindlich­
keit zu seyni ‘Aber so wie sich die Hitze ein-» 
findet, und die äufsern Nerven ihrer Betäub 
btmg entlediget werden ; so finden sieh die 
Sensationen wieder ein und vervielfältigen 
sich; ja sie können dann sogar Wegen i'hrei1 
Menge und Lebhaftigkeit ■ermüddrid 'tmd ver­
worren Werdern Zu gleicher Zeit geratben 
alle Nerven - Brenn - Pune e besonders das 
Centrum im-Gehirne in eine überflüssig^ 
Activität. Daher jene Art von Berauschung, 
jene Unordnüng in den Begriffen, jene Deli­
rien , die so verschiedene ‘Modificatiörien 
annehmeh hach Beschaffenheit der ursprüng­
lich angegriffenen Organe und der fehlerhaft 
ten Säfte, die sich in den ersten Wegen be­
finden oder in den Gefäfsen circuliren. DiÄ 

*) Ich weifs aus eigner Erfahrung, wie außeror­
dentlich da» Interesse und die Ideen in einen! 
Solchen Zustande zusammen schrumpfen ; mei­
ne Verstandes - und Willenskräfte waren fast 
einzig und allein auf den ihierischen Instinct 
Zurück gebrächt.

Cabani, ur Th> p
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Wirksamkeit einer gröfsern Kraft und das 
mächtigere Rückströmen des Bluts gegen die 
Peripherie des Körpers vermindern die Angst, 
das Uebelbefinden und die traurige Stim­
mung* aber die Seele bekömmt nun die An­
lage zur Ungeduld, zum auffahrenden We­
sen, zum Zorn und zu jener Unruhe und Un­
entschlossenheit, welche jederzeit die Folge 
entweder einer übertriebenen Menge von 
Vorstellungen oder des heftigen? Characters 
derselben ist.

Endlich kehrt, während dafs der Paro- 
xismus abnimmt, das Wohlbefinden stufen­
weise zurück; die Ruhe und Harmonie der 
Ideen findet sich wieder ein; die Seele 
nimmt, ihre natürliche Stimmung wieder an; 
kurz alles tritt in seine vorige Ordnung zu­
rück, aufser dafs etwa noch ein Gefühl der 
Ermattung und der Schwäche übrig bleibt, 
und dafs man gegen alle Eindrücke empfind­
licher ist,

7.

Aber es bleibt aufserdem noch eine An­
lage im System, die man allgemein nennen 
kann und die den Character der Krankheit 
bestimmt. Diese Anlage bezieht sich auf die 
Functionett des insbesondere angegriffenen 
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Organs, auf die Säfte, deren Ausartung das 
Fieber erzeugt, auf die Art der Bewegun­
gen, welche die critischen Anstrengungen be­
stimmt, und der während der Dauer des An­
falles herrschenden Zustände. So wenig 
man auch die Gesetze der tbierischen Oeco- 
noinie hoch kennt; so weifs man doch, 
dafs in den hitzigen Fiebern der wieder- 
hohlte Anfall der fast immer nur eine 
zweyte Rolle spielt, den Character der er­
sten Krankheit annehmen mufs, dafs er ihn 
aber nicht reihst bestimmt ; dafs er in ,den 
Nerven-Fiebern, wo alle Gehirnkräfte un­
terdrückt sind, die Phänomene abwechselnd 
verstärkt oder sie auf einen Augenblick un­
terbricht; dafs er in den bösartigen convul- 
sivischenFiebern, wenn er nicht unmittelbar 
auf Auflösung der Krämpfe und auf Wieder­
herstellung der Harmonie der ganz in Un­
ordnung gebrachten Verrichtungen hin wirkt, 
das Uebel nur vergröfsert oder es mehr an 
den Tag bringt; dafs endlich die gewöhnli­
che Stimmung des Geistes und der Seele 
von der Art und Weise abhängt, wie der 
gemeinschaftliche Central-.Punct der Ner­
ven durch die fixen Ursachen des Fiebers 
"Und durch den Zustand gewisser Organe, 
Vorauf es mehr unmittelbar wirkt, afficirtist.

D
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Wer Gelegenheit gehabt hat, hitzige Krank­
heiten zu beobachten, weiß, wie viel Ver­
schiedenheiten in einem solchen Zustande 
zum Vorschein kommen können; wie wahr 
es ist, dafs alle diese Verschiedenheiten von 
den Modificationen des physischen Zustan­
des abhängen > weil beyde zu gleicher Zeit 
entstehen und sich zugleich entwickeln, 
beyde durch gleiche Mittel gemäfsiget, auf­
gehoben , oder gänzlich zerstört werden. 
.Uebrigens sind die Wirkungen > von wel­
chen wir reden, gewöhnlich vörübergehend; 
sie lassen keine dauerhaften Spuren zurück, 
als in wie weit die Krankheit die Organe 
selbst wesentlich verändert und dann haben 
sie viel Aehnliches mit den Folgen der chro­
nischen Krankheiten > die auf jene folgen 
können.

Allein in den Paroxysmen der intermit^ 
tirenden Fieber, ist der Einflufs des fieber­
haften Zustandes viel deutlicher und viel 
ausgezeichneter; er zieht zuweilen so gar 
sehr tief haftende Beschaffenheiten der See­
le nach sich, welche die lange Dauer eini­
ger dieser Fieber in bleibende Eigenschaften 
verwandelt;

Die Alten brachten in ihren physiologi­
schen und medicmischenTheorien fast Alles
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in ein System. Anfänglich diente ihnen dasSy- 
stem der Elemente, hernach das System der 
Temperamente, welches sich ohne große An­
strengung daran knöpfen liefs, zur Grundlage 
der Erklärung der Phänomene des gesunden 
so wohl als des kranken Zustandes. Diese 
ihre Erklärungen leiteten grofsentheils wieder 
die Theorie ihrer practischen Behandlung 
der Patienten. In ihren Classificationen 
theilten sie die intermittirenden Fiber in 
eben so viel Haupt-Classen und Verbindun­
gen ein als die Elemente oder die Tempera­
mente selbst: und jede dieser Haupt-Clas­
sen entsprach einem der Elemente und ei­
nem der Temperamente , oder bezog sich 
auf die Säfte, die man als das Analogon des 
ersten annahm, oder deren Herrschaft den 
Character des zweyten bildete, So sagten 
die Alten zum Beyspiel, dafs das tägliche Fie­
ber durch die critischen Bewegungen des 
Bluts, das Tertian-Fieber durch die Bewe­
gungen der Galle; das Quartan-Eieber durch 
die langsamem Crisen der schwarzen Galle 
verursacht würde. Und was den Schleim an­
langt, so konnte er nach seinem verschie­
denen Grade der Trägheit und Kälte zu dem 
einen oder dem andern dieser Fieber gehö- 
ren oder auch wohl ganz neue hervor brin-
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gen, deren Anfälle nach viel langem Zwi­
schenräumen erfolgen. Die Alten behaupte­
ten, dafs, wenn man diese Ansicht bis ins 
Einzelne verfolgte, man über andre vorkom­
mende Facta, selbst die, welche sonst ganz 
unerklärbar zu seyn> scheinen , hinlänglich 
Aufscblufs geben könne.

Ohne Zweifel war ihre Behauptung 
übertrieben; sie hatten über diesen .Punct, 
so wie über viele andere die Resultate ei­
ner strengen Beobachtung vernachlässi­
get. Allein wenn sie gleich in ihren all­
gemeinen Hypothesen irrten, so hatten sie 
doch bisweilen in der Anwendung auf 
einzelne, Fälle Recht. Die Hypothese wat 
falsch; das Factum aber war fast immer rich­
tig beobachtet.

Im Allgemeinen hängen die intermitti- 
renden Fieber von gewissen leidenden Be­
schaffenheiten der Eingeweide des Unterlei­
bes ab, insbesondere derer, die zusammen­
genommen den Nahmen der epi gastrischen 
(d. i. Eingeweide, die in der Magengegend lie­
gen)'erhalten. ' Der Magen und durch Sym­
pathie der ganze übrige Intestinal - Canal; 
noch Öfter die Leber, die Milz und als Fol­
ge auch das ganze System der Galle und der 
Pfort-Ader sind der wahre, und Ursprung-
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liehe Sitz der Ursache, welche diese Bewe­
gungen bestimmt.

Das alltägliche Fieber scheint mehr auf 
die leidenden Beschaffenheiten des Magens 
Bezug zu haben j es ist mehr als die übrigen 
intermittirenden Fieber geneigt, sich mit den, 
Ehiziindungen zu vereinigen; und sein Cha- 
racter zeigt sich, nach der wichtigen Bemer­
kung der Väter der Medicip, mehr speciell 
im Blute.

Beym dreytägigen Fieber findet man in 
der Regel eine kranke Leber, ihre Verrich­
tungen sind gestört und die Galle ist ver­
ändert, entweder in ihren wesentlichen Ei­
genschaften oder nur in Beziehung auf dia 
wieder zu erzeugende Quantität.

Endlich bemerkt man , daß die Quar- 
tan-Fieberim Allgemeinen und fast immer, 
jedochnicht ohne Ausnahme, dem sogenann­
ten melancholischen Temperamente in dem 
Alter zukommen, wo die Congestionen der 
Pfort-Ader, und die hartnäckigen Zufälle, 
welche davon abhängen, sich zu bilden pfle­
gen ; mit einem Worte , jener schwarzgal- 
lichten Ausartung der Säfte, welche die Al- 
*en als das Aeufserste eines regelmäßigen Zu- 
Standes betrachteten«.
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Wenn wir uns an diesp einfachen Puncte 
halten, so ist klar, dafs das alltägliche Fieber 
keine allgemeine und tief ein dringende-Al­
teration aller epigastrischen Organe voraus­
setze; das Frieren und die Zeit des Uebelbe­
findens ist, auch überdem in dieser Krank­
heit viel kürzer; es darf also weder so heftige 
noch so dauerhafte Wirkungen in dem Ner- 
Ven-System hervor bringen. Ueberdem zer- 
theilt dieses Fieber öfters seinen Anfall in 
zwey , und. nähert sich dadurch, sehr dem 
schleichenden, auszehrenden Fieber, welches 
nicht immer , wie w;r sogleich sehen wer­
den , die Unvollkommenheit der geistigen 
Operationen verursacht^ undjnicht allemahl 
Gefühle von Traurigkeit und Angst mit sich, 
führt. Im Tertian - Fieber ist gewöhnlich, 
wie wir gesagt haben, die Leber vorzüglich 
angegriffen. Nun hat aber die Leber, die- 
vielleicht eben so. enge mit dem Zwerchfelle,, 
als der Magen verknüpft ist, noch stärker©, 
Verbindungen mit den übrigen Eingeweiden 
des Bauches, und steht in unmitielbarerVer- 
knüpfung mit dem Magen selbst. Ich füge 
noch hinzu, dafs der Frost in diesem Fieber 
viel länger anhält: und ob gleich im Allge­
meinen die entzündliche Anlage dabey höchst 
selten ist; so sind doch die Bewegungen dip^
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ses Fiebers heftige stark und entscheidend. 
Auch kann man gar wohl zulassen, dafs die 
Gemüthsstimmung, welche mit einem lang 
anhaltenden dreytägigen Fieber verbunden 
zu seyn pflegt, sich in gewisser Hinsicht im­
mer derjenigen nähert, welche die Alten ih­
rem cholerischen Temperamente beylegten.

Mehrere von den Phänomenen, welche das 
Fieb er begleiten,hängen nicht gerade von dem 
Fieber selbst ab; überhaupt darf man gewisse 
Wirkungen nicht von jeder Art von Wechsel- 
Fieber oder von jedem seiner Anfälle an sich 
betrachtet ableiten , ob sie gleich den Cha- 
racter dieser Krankheit mit bestimmen hel­
fen. Die hitzigen Fieber sind öfters Reini­
gungsmittel oder geben Crisen ab; die Wech- 
sel-Fieber sind es aber noch öfter. Das Ziel 
ihrer Erschütterung ist dann, starkeKrämpfe 
anfzulösen, grofse Verderbnisse der Säfte zu 
verbessern oder Anschwellung der Haupt- 
Eingeweide, die ihre Verrichtung stören 
oder hemmen, zu zertheilen. Es sind dem-» 
nach jene vorhergehenden Krankheits- Zu­
stande und nicht die nachfolgenden, erst 
daraus, fliefsenden Krankheiten, denen man 
in diesem Falle fast alle Phänomene, ins­
besondere diejenigen ; welche die gtöfste Ste-. 
41gkeit haben, zuschreibeu.mufj. So sind 
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zum Exempel die tiefe Melancholie, die trau­
rigen Ideen, die unglücklichen Leidenschaf­
ten, welche öfters das Quartan-Fieber be­
gleiten , eine Folge der ersten Anlagen des 
Subjects , oder der Obstructionen , welche 
in den hypochondrischen Eingeweiden Platz 
genommen hatten : sie hängen mit den Fie­
ber - Anfällen selbst, eigentlich zu reden, 
nicht zusammen; und da jedes Fieber fast 
immer darauf abzielt ihre Ursache zu zer­
streuen 30? pflegt es öfters zu gescheheh, 
dafs die physischen und psychologischen Phä­
nomene nach und nach immer schwächer 
und schwächer werden, so wie sich die Kette 
der Bewegungen verlängert. Ich habe an ei-: 
nem Menschen , der zur Melancholie im 
höchsen Grade gestimmt'wat', die'Erfah­
rung gemacht, dafs die Anfälle eines hefti­
gen Quflrtah- Fiebers eine vollkomnine Ver-‘ 
änderung seiner Laune, seines Geschmacks, 
seiner Ideen und selbst seiner Meinungen 
hervor brachten. Aus dem finstersten We­
sen , das er bis dahin gewesen war , wurde 
er lebhaft, lustig , selbst bis zur Ausgelas­
senheit ; i seine, natürliche Strenge verwan­
delte sich in Nachsichtigkeit. Seine Einbil­
dungskraft war nun blofs mit' lachenden Bil­
dern und angenehmen Dingen beschäftiget.



nuf die Begriffe ». Leidenschaf-en, 59

Da das Fieber länger als ein Jahr anhielt; 
so wurde ihm dieser Zustand fast zurGewobh- 
heit; Als ich nach zweyoder drey Jahren die­
sen Mann, der damahls in der Provinz 
wohnte, in Paris wieder fand; so erinnerte 
er sich noch sehr gut an seine seltsame Re­
volution : und obgleich seine alte Art zu 
seyn sich nach Und nach wieder in etwas 
eingefunden haben mag; so ist .er doch nie- 
mahls wieder nachher in seine ganze erste 
Melancholie und in sein ganzes altes mürri­
sches Wesen zurück gefallen.

Man sieht wohl, dhne dafs ich es nö- 
thig habe zu sagen, dafs in den hitzigen 
Krankheiten, welche ihrer Natur nach vor­
übergehend sind, die Wirkungen ebenfalls 
nur vorübergehend seyn müssen. Lassen sie 
also nicht etwa ein chronisches Uebel nach 
sich, das auf die Functionen des Gehirns ei­
nen Einflufs gewinnt; so werden die neüen 
Gemüthszustände, welche diese Krankhei­
ten nach sich gezogen haben, sich ebenfalls 
verwischen, so wie die Gesundheit wieder­
kehrt. So ist es also vielleicht unnütz , die 
Wirkungen der bösartigen intennittirenden 
Fieber zu betrachten, welche beym dritten 
oder vierten Anfall fast unvermeidlich töd- 
ten, wenn sie nicht auf der Stelle unter­
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drückt werden. In den’vortrefflicheir’Be- 
schreihungen, welche uns Mercatus,Mor­
ton» Torti, Werlho ff undeinige Andere' 
von diesen Fiebern gegeben haben , sieht 
man , .dafs sie die Gestalt der mehresten 
schweren Krankheiten annehmen können. 
'Aber Unter ihren verschiedenen Wirkungen 
gehören hierher insbesondere die Angst 
ums Herz, die Schlaffheit oder gänzliche 
Ohnmacht des Geistes , die Niedergeschla­
genheit und die Verzweiflung. z Man mufs 
nur bemerken, dafs die bösartigen inter- 
mittirenden Fieber gewöhnlich das Resul­
tat oder das Product langer und schwerer 
Fehler inder^Diät sindi -dafs ihre Anfälle 
nicht eigentlich die Krankheit ausmachen, 
sondern der letzte Punct derselben sind. 
iWenn man bis zu den Umständen zurück 
geht, welche vor ihnen vorher gegangen 
sind; so findet man allemahl oder doch fast 
ullemahl, daß seit langen Zeiten gewisse 
besondere Veränderungen in den Gewohn­
heiten des Individuums vorgegangen sind; 
Veränderungen, welche gewöhnlich auf den 
physischen Zustand nicht einmahl eher zu 
wirken scheinen1, als nachdem sie sich schon 
lange in dem moralischen Zustande des Men­
schen gezeigt haben.
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Ohne uns langer bey den' Wirkungen 
dieser Krankheiten und, bey den ähnlichen 
Wirkungen einiger, andern aufzuhahen, wol­
len ■ wir uns zu dem schleichenden Tieber 
wenden. h,,.,

•A8- _k:
Wenn diese$Eiebßr.gleich seinem Gange 

und Character nach sehr einfach ist; so hängt 
es doch nicht immer . von einerley Art voij 
Ursachen ab. , Es kann ein allgemeines Hin- 
sterben aller Kräfte , oder, eine Auszehrung, 
die. sich auf allp Organe erstreckt, die ;Uiv 
Sache davon seyn. -Aber am allet häufigsten 
wird es durch die Eiterung oder das chroni? 
sehe Schwinden oder Verzehren eines der 
Haupt-Eingeweide veranlagt, Zuweilen folgt 
es auch auf hartnäckige Krämpfe , wovon> 
da sie die Bewegungen aushalten und hem­
men , eine endliche Zerstörung der Kräfte 
die Folge ist.

Die dt m schleichenden Fieber eigen- 
thümlichen Symptoave finden sich zwar im­
mer .bey den verschiedenen Fällen zusam­
men ; aber ihi EinHufs auf das Ganze des 
Systems ist sehr mannichialtig. Das Fieber 
Welches sich mit gewissen Entzündungen ver- 
bindetj abe^ mit keiner heftigen Alt« ration 
oder, dauerhaftem, Krampf der jEingeyveid® 
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ides Unterleibes und des Central-Punctes am 
Zwerchfelle verknöpft ist, vermehrt das Ue­
belbefinden so wenig, dafs es vielleicht das­
selbe fast immer^hebt; es ist fast allemahl 
von einer freyern und leichtern Wirksamkeit 
des Gehirns begleitet, welche von der be- 
schleuntgten Cjircülation der Safte gereitzt 
und belebt wird. Alle Affecten sind von 
glücklicher, sanfter und wohlwollender Na­
tur. Der Kranke scheint sich in einem leich­
ten Rausche zu befinden , der ihm die Ob­
jecte mit lauter angenehmen Farben zeigt 
und seine Seele mit Zufriedenheit und Hoff­
nung erfüllt. Sonst finstere und mürrische 
Leute werden durch dieWirkung eines sol­
chen Fiebers heiter, und nehmen selbst eine 
jovialische Laune an ; harte und böse Men­
schen werden weich und gut. Man hat die 
Bemerkung schon längst gemacht, dafs Per­
sonen, die an der Auszehrung leiden, allen, 
die sich ihnen nahen, ein zartes Interesse ein- 
flöfsen und dafs sie ein langes Mitleiden und 
Bedauern zurück lassen. Diese Krankheiten 
entwickeln , so zu sagen, mit einem einzi­
gen Stofs die geistigen Fähigkeiten der Kin­
der, bringen ihren Verstand zu einer aufser- 
ordentlichen Frühreife und machen, dafs sie 
vor dem gehörigen Alter und einen kurzen
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Zeitraum hindurch, gleichsam zur Entschä­
digung des Lebens, das sie so schnell einbü- 
fsen müssen, die rührendsten Gefühle des 
menschlichen Herzens empfinden.

Allein wenn dieses Fieber von Obstruc- 
tionen oder einem krampfhaften Zustande 
der Eingeweide des Unterleibes' herrührt, 
oder von einer fehlerhaften Sensibilität des 
Central-Punctes am Zwerchfelle, von einet 
allgemeinen Zerrüttung der Kräfte oder von 
einer faulichten Auflösung einiger wesentli­
chen Organe j besonders in denen Fällen, 
wo das schlei'chende'Fieber von der abzeh­
renden Veränderung der hypochondrischen 
Eingewide bewirkt wird, in allen die­
sen Fällen nimmt es den Character der 
Haupt-Krankheit an und seine moralischen 
oder psychologischen Wirkungen stimmen 
ganz damit überein. Die Merkmale der Ha upt- 
krankheit sind aber beständige.Beängstigüti­
gen, mehr oder minder überspannteThätig- 
keit: der Sensibilität, traurige Begriffe und 
Gefühle von Unglück.

Ich glaube nicht nötbig zu haben, mich 
in weitläufige Details über die Entzündun­
gen einzulassen. Um einen beträchtlichen 
Ein Hufs auf das Nerven - System zu gewin- 

müssen sie sich allemahl gegen einen 
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Haupt - Brenn - Puhct desselben hinziehen; 
d. h.gegbn das Gehirn, in die.Gegend umdas 
Zwerchfell (phrenique) gegen das Centrum 
hypochondriacum oder gegen die Zeu­
gungstheile. Unteir diesen verschiedenen 
Uinsjänd^n bringt eine starke Inflammation 
jederzeit ein Delirium hervor. Sie fängt da­
mit an, dals sie die Verrichtungen des Oe* 
hirns reitzt und lebhafter macht und. endigt 
off damit^ dafs sie dieselben’ gänzlich er­
stickt und vernichtet;, Ist es weniger stark, 
$o erzeugt es auch leichtere und vorüberge­
hendere Irrthümer der Einbildungskraft und 
des Willens. Aber eine entzündliche Anla­
ge , so schwach sie übrigens seyn mag, 
stört doch allemahl die intellectuellen und 
moralischen Verrichtungen ,■ wenn sie un­
mittelbar einen der empfindlichsten Puncte 
des Nerven-Systems trifft. Uebrigens beste­
hen ihre merkwürdigsten Wirkungen in de­
nen , welche zu den chronischen Zufällen 
gehören> die sie am häufigsten bilden hilft. 
Diese, sageich, sind am merkwürdigsten^ 
da sie die bleibendsten sind; jedoch rnufs 
man nicht vergessen , dafs sie im Uebrigeft t 
den ganzen Character der Krankheit an sich, 
tragen und alle Verschiedenheiten der Krank­
heit, von welcher sie abhängen, erfahren.

Die
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Die Länge dieser Abhandlung und der 
Reichthum der Gegenstände, die sich noch 
darbieten, nöthigen mich gewisse Verände­
rungen ebenfalls blofs anzudeuteu, welche 
das Fieber, die Entzündung und verschiede­
ne andere, den hitzigen Krankheiten eigen- 
thümlichen Umstände, in den Organen der 
Sinne oder in dem Gehirn hervor bringen 
können 5 dahin gehört zum Beyspiel die 
Vermehrung oder Verminderung der Sensi­
bilität, welche die Organe des Gefühls, Ge­
ruchs, Gesichts treffen-kann; die Verände­
rung oder der Verlust des Geschmacks und 
des Gehörs; die Schwächung oder gänzli­
che Zerstörung des Gedächtnisses. Unter- 
dessenmufs ich doch wohl insbesondere hier 
diejenigen sonderbaren hitzigen Krankheiten 
erwähnen , wo man plötzlich intellectuelle 
Fähigkeiten entstehen und entwickeln sieht, 
die vorher noch gar nicht existirt hatten. 
Denn wenn die hitzigen Fieber die Verrich­
tungen der DenkrOrgane oft zu ihrem Nach­
theile verändern; so können sie ihnen zu­
weilen auch mehr Nachdruck und Vollkom­
menheit geben, es mag nun diese Wirkung 
blofs vorübergehend wie ihre Ursache seyn 
’md mit ihr zugleich wieder verschwinden, 
°der die Revolution der Krankheit mag

Cabanis Ur. fh. J7
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wie man es öfters bemerkt hat, günstige 
Crisenherbey führen, welche dieAnlagender 
Sinües-Organe oder des Gehirns verändern, 
und für das übrige Leben einen Scbwach- 
kopf in einen Menschen von Geist uhd Ta­
lent Verwandeln,

•Ich glaube noch diejenigen Veränderun­
gen anführen zu müssen , welche gewisse 
Nerven-Krankheiten nicht blofs in den Be­
griffen und Neigungen , sondern selbst in 
den instinctärtigen Gewohnheiten hervor 
bringen; wie z. B. die Wuth, deren Gift, 
wie sich nicht zweifeln läfst, gewiß» zunächst 
lind sehr stark auf das Hirri - System wirkt. 
In der ersten- Abhandlung haben wir gese­
hen , dafs dieses Gift zuweilen in dem Men­
schen den Instinct und die Begierden des 
Wolfs , des Hundes ; Ochsen oder irgend­
eines andern T^ieres , von welchen der 
Kranke gebissen worden ist, erweckt*). Man

9

*) Wenn gleich der Hang zur Nachahmung -wahr­
scheinlich einigen Theil bey Erzeugung dieser 
Phänomene hat; so würde er doch allein nicht 
hinreichen, sie hervor zu bringen; Ueberdem 
ist auch er das Product gewisser physischen 
Anlagen, in welchen der Zustand der Krank­
heit sehr bedeutende Veränderungen hervor 
bringen kann, so dafs in verschiedenen Fällen, 
diese Neigung oder die Geschicklichkeit zur 
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bemerkt ferner, dafs die Sinnes-Organe in 
gewissen extatisehen und convulsivischen 
Krankheiten gegen Eindrücke empfindlich 
werden, die sie in ihrem gewöhnlichen Zu­
stande gar nicht wahrnehinen , oder daß 
sie wohl gar Eindrücke erhielten , welche 
der Natur des Menschen fast fremd sind. 
Ich habe mehrere Mahle bey Frauen , die 
ohne Zweifel vor Zeiten treffliche pythische 
Priesterinnen würden abgegeben haben, die 
seltsamsten Wirkungen dieser Veränderun- 
gen, von welchen ich rede; beobachtet. Es 
gibt dergleichen Kränke , welche mit blo- 
fsen Augen sehr leicht mikroscopische Ge­
genstände unterscheiden; andere welche in 
der dunkelsten Nacht so deutlich sehen; 
dafs sie sich allenthalben finden können; 
noch andere , welche wie ein Hund, der 
Spur gewisser Personen folgen , und am Ge­
rüche die Objecte erkennen, welche der­
gleichen Personen, gebraucht oder nur an­
gerührt haben. Ich habe Personen gekannt; 
deren Geschmack eine solche besondere

E 2

Nachahmung , sich mehrt, vermindert oder 
beträchtlich verändert, ein Umstand, welchen 
Aerzte, die in grolsen Städten practiciren, alle 
"Tage zu bemerken Gelegenheit finden.



6g Von dem Einflüsse der Krankheiten

Feinheit erhalten hatte und welche ihre Nah­
rungsmittel und selbst die Heilmittel, wel­
che ihnen wahrhaft zuträglich zu seyn schie­
nen, mit einem solchen Scharfsinn auswähl­
ten , den man sonst gewöhnlich nur bey 
Thieren antrifft. Man findet welche , die 
zur Zeit ihrer Paroxysmen in sich selbst ge­
wisse Crisen, welche vorbereitet werden, und 
die nachher wirklich eintreffen, wahrzuneh- 
men im Stande sind’, oder auch andere or- 
ganischeModificationen, die durch den Puls 
und andere noch gewissere Zeichen bestätigt 
werden. DieCharlatans unter denAerzten und 
Priestern haben zu allen Zeiten diese hysteri­
schen oder mit Vapeurs behafteten Frauen­
zimmer zu ihrem Vortheiljzu brauchen ge- 
wufst, die übrigens gröfstentheils nichts wei­
ter begehren, als die Aufmerksamkeit auf 
sich zu ziehen und Mitstifter eines neuen 
Betrugs zu werden.

In allen bisher angeführten Fällen nimmt 
das Nerven-System besondere Gewohnhei­
ten an, wobey die in der thierischen Oeco- 
nomie vorgehende Veränderung nicht weni­
ger durch gewisse in dem Geistes - und See­
len-Zustande vorgehende Verwandelungen 
merklich wird, als durch diejenigen, wel­
che sich in den blofs physischen Functionen,
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die den Haupt-Organen eigen sind, unmit­
telbar offenbaren.

Ohne Zweifel liefsen sich noch sehr viel 
Bemerkungen über diese Zufälle machen, 
welche eine ganz neue Ordnung von Bewe­
gungen in den Denk-Organen hervor bringen; 
über jene allgemeinen Veränderungen, die 
in den instinctartigen Fähigkeiten durch die 
Anwendung gewisser zufälliger Ursachen her­
vor gebracht werden; über jene überspann­
ten .'..(Stände oder vielmehr .über 'jene Con- 
centrirungen der Sensibilität, welche die 
Impressionen in diesem oder jetpem beson- 
dern Sinne bald lebhafter und stärker, bald 
sie in allen eigentlichen äufsern Sinnen ver­
nichten, um die Impressionen der innern Or­
gane desto deutlicher zu machen, woraus 
so merkwürdige Unterschiede folgen, sowohl 
in der Art und Weise, wie sich die Ideen 
bilden, als in dem Character der Materialien 
selbst, re sich daselbst verbunden finden. 
Die philosophische Zergliederung könnte 
daraus eben so gut als die Physiologie neues 
Lichterhalten. Allein noch einmahl, der 
Ueberflufs der Materien drängt uns und wir 
müssen über verschiedene Theile unsers Ge- 
genstandes nur' obenhin gleiten.
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In mehreren der vorhergehenden Ab­
handlungen haben wir gesehen, dafs der 
Cbaracter der Impressionen von demZustan- 
de der Organe und vornehmlich von dem 
Zustande derer Theile derselben > wo sich 
die empfindenden Enden ihrer Nerven aus­
breiten , abhängeein Zustand, welcher 
an seinem Theile durch die Krankheiten sehr 
beträchtlich verändert werden kann. Feste 
Theile, die gespannt, entzündet, vertrock­
net oder zu weich, welk, bhneElasticitat und 
Sensibilität sind; ein zu dichtes, verhärtetes, 
gleichsam hornartiges Zellgewebe, oder eins, 
das in Schleim, Wasser oder lymphatischen 
Säften schwimmt, verdickte öder aufgelöste, 
scharfe oder von den ihnen zugehörigen rei- 
tzenden Kräften entblöfste Säfte, entstellen 
die Impressionen auf mehrere Arten , die 
von einander sehr verschieden sind , aber 
alle doch das mit einander gemein haben, 
dafs sie von der naturgemäfsen oder norma­
len Art sehr abweichen.

Ich habe mich anderswo bemühet, die 
allgemeinsten und unmittelbarsten Schlüsse, 
welche aus den in jenen verschiedenen orga­
nischen Anlagen beobachteten Thatsachen 
entspringen ) darzulegen. Ob nun gleich 
eben diese Anlagen uns nock viele merkwür-. 
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dige einzelne Fälle darbieten könnten , so 
breche ich doch, aus dem schon mehrmahls 
erwähnten Grunde hier ab, und verweise 
ohne weiteres auf die Abhandlung über das 
verschiedene Alter, den Geschlechtsunter.! 
schied und die Temperamente.

§• 9-

Aber doch werden wir noch die Wir* 
kungen einiger Krankheiten erwähnen müs­
sen, Welche die festen und'flüssigen Theil©' 
zugleich verderben. Wirklich verstopfen 
grolie und nicht gehörig ausgearbeitete Flüs­
sigkeiten die Organe, stören die Lebensthä- 
tigkeit darin, hindern ihre Entwickelung, 
oder machen , dafs sie einen übertriebenen 
Umfang bekommen. Aendern sich aber dia 
gewöhnlichen Verhältnisse des Volumens die­
ser Organe, werden ihre Functionen in Un­
ordnung gebracht, so leiden auch die Säfte, 
welche darin zubereitet werden Sollen, und. 
die Ordnung ihres Einflusses auf das System 
wird umgekehrt und unnatürlich. Aus die­
ser Unordnung entspringen nun ganz neue 
Kombinationen selbst in der Structur der fe- 
S1m Theile, und diese neuen Verbindungen 
vei’ursachen sodann bald einen Anwuchs der
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Gehirnmasse und den lebhafteren Reitz der 
Functionen des gemeinschaftlichen Centrums 
der Nerven, bald eine Unterdrückung 
derselhigenc Masse und die Erstickung: der 
Bewegungen , woraus seine Verrichtungen 
bestehen. Es scheint mir ferner nothwendig 
einen Blick auf diejenigen Verderbnisse der 
Säfte zu werfen, welche blofs gewisse Arten 
fester Theile, gewisser Organe und gewisser 
Verrichtungen verderben , und welche die 
allgemeine Sensibilität sehr hart angreifen 
können, ohne dem Ansehen nach die Ope­
rationen der einzelnen Organe sonderlich zu 
stören; oder welche hinwiederum diese 

•jiähmlichen Operationen schwachen, hem­
men oder vernichten, ohne dafs dadurch die 
Operationen des Gehirns oder der Zustand 
der allgemeinen Sensibilität zu leiden scheint. 
Endlich glaube ich noch die Wirkungen ei­
niger critischen Bewegungen betrachten zu 
müssen, deren Vorbereitungs-Anstalten, Wir­
kungen und Folgen auf mancherley Art das 
Nerven- System modificiren; es sey nun das 
diese Bewegungen in gewissen festen Perio­
den vor sich gehen, oder dafs die Kraft der 
R.eaction, welche die Natur entwickelt, sie 
zu bestimmten Zeiten und nach' unbestimm­
ten Intervallen hervor bringe,
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Als das erste Beyspiel davon wollen wir 
die Verderbnifs der Lymphe anführen , die 
sichMurch das Anschwellen des Drüsen-Sy­
stems zeigen. Beytn schwächsten Grade 
bringen diese Fehler in das animalische Sy­
stem Unordnungen, die sich nicht über die 
angegriffenen Organe hinaus erstrecken. In­
dessen äufsern die Verstopfungen im Ge­
kröse, die Entstehung von Lungen-Knoten, 
die Verderbnils der Substanz der Leber, der 
Magen-Drüsen und der Säfte, welche diese 
absondern, sollen, die Anschwellung des 
Eyerstocks und der Gebärmutter , lauter 
Affectionen, die man so häufig bey der scro- 
phulösen Anlage antrifft, sehr bald einen 
mehr oder weniger starkem Einflufs auf das 
ganze System. Die Verstopfung der Leber* 
und Magen-Drüsen zieht eine unvollkommne 
Verdauung nach sich; Verstopfung des Ge­
kröses macht, ’dafs der Chylus schwerer 
eingesogen und in den Gekrös-Drüsen nicht 
gehörig. ausgearbeitet wird; Geschwüre in 
den Lungen bewirken eine fehlerhafte Assi­
milation des Chylus und des Blutes und ver­
derben das ganze Bluterzeugungs-Geschäft; 
und mit allen diesen Zufällen zusammen ge­
nommen ist eine allgemeine Stockung und 
I-ähmung aller Functionen, eine totale Er- 
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schlaffang der Verstandes- und Willenskräfte 
verknüpft.

Aus der Anschwellung der Gebärmut- ö
ter und des Eyerstockes oder aus der Träg­
heit der Sämenfeüchtigkeit bey den Perso­
nen des ändern Geschlechts folgen noch aus­
gedehntere und merkwürdigere Wirkungen. 
Auch tritt die Epoche der Mannbarkeit bey 
scrophulösen'Kindern gewöhnlich später ein. 
Ob sie gleich Jsonst stärker und robuster sind, 
so verlängert sich doch nicht nur ihre Kind­
heit in Ansehung der Geschlechts - Triebe: 
sondern die Leidenschaften , welche diese 
Triebe erzeugen, entwickeln sich auch bey 
ihnen viel langsamer und in viel schwachem 
Graden; sie haben im Allgemeinen weniger 
Kraft und Lebhaftigkeit. Ich habe sehr oft 
Gelegenheit gehabt, diese Bemerkung bey 
jungen Leuten zu machen , bey denen die 
gewöhnliche Revolution , die beym Eintritt 
des reifem Alters vorzugehen pflegt, diescro- 
phulöse Anlage nicht ganz hatte zerstören 
können. Eben so habe ich mehrere Frauens­
personen gekannt, bey denen diese Anlage, 
nachdem sie den ersten Ausbruch ihrer mo­
natlichen Reinigung zuruckgehalten hatten, 
auch in der Folge immer eueren Eintritt er­
schwerte, und deren Gewohnheiten den ge-
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ringen Einflufs andeuteten, welchen bey ib- 
nepdie ZeUgungs- Organe hatten.

Von denen Fällen, wo das Anschwel­
len so allgemein und so vollständig ist, dafs 
es die Sensibilität aller Organe unterdrückt 
und die absoluteste Stupidität hervor bringt, 
wollen wir gar nicht reden. In einigen Ge­
birgsländern , wo die Kröpfe endemisch 
sind, bemerkt inan diese Art von Geschwulst 
bey einer gewissen Anzahl von Einwohnern, 
die man Cre tin en zu nennen pflegt. Eben 
SO wollen wir jene Verhärtung des ganzen 
Zellgewebes übergehen , welche eine ähn­
liche Art Krankheit bildet, bey welcher ich 
den Zwang, die Verwirrung und die Unthä- 
tigkeit aller geistigen Kräfte aufs deutlich­
ste zu bemerken, Gelegenheit gehabt habe. 
Jeh will nur bemerken , dafs bey den wah­
ren Cretinen das Gehirn als Denk - Organ 
betrachtet, fast ganz unthätig ist, der unte­
re Brenn-Punct der Nerven erhält mit dem 
Alter eine völlige Obergewalt', und die Zeu­
gungs-Organe werden, gleichsam zur Ver­
gütung, ungemein wirksam und voluminös ; 
daher bey diesen elenden Geschöpfen auch 
die ekelhaften Gewohnheiten der Selbst- 
Schändung (masturbation) entstehen.
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Allein es kann sich ereignen, dafs das 
Verderbnifs der Lymphe und die unvoll- 
kommne Mischung des Bluts sich durch ver­
schiedene andere Phänomene ankündiget, 
als die sind, welche wir eben erwähnt haben. 
Die zwey Brenn -Puncte am Zwerchfell und. 
an den Hypochondrien können einen zu ho­
hen Grad von besonderer Sensibilität erhal­
ten ; das Blut kann sich in gröfserer Menge 
nach dein Vereinigungs-Puncte im Gehirn 
drängen, und aufserordentliche reitzende 
Kräfte erhalten, welche , um es beyläufig 
zu sagen, mit gewissen Umständen zusam­
men hängen, welche zugleich die Knochen- 
bildung zu stören fähig sind. Während also 
des Bluts in der Höhle der Hirnschale und 
des Kückgrathes zu viel ist; während die 
.Verrichtungen der Organe , die sie ein- 
schliefsen, sehr stark gereitzt werden, geben 
die geschwächten Knochenwände deminnern 
Stofse nach; diese Höhlen vergröfsern sich, 
das Gehirn bekömmt einen gröfsern Um­
fang und mehr Activität. Zuweilen werden 
selbst die Organe der Sinne empfindlicher 
und erhalten eine gröfsere Feinheit. Man 
sieht klar, dafs die Functionen des Gehirns 
in diesem Falle über die Functionen der 
übrigen Theile die Obermacht haben müs­
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sen. Die analogen Dispositionen am ganzen 
Oberbauch, wo sich die Affecten der Seele 
zu bilden und die sie hauptsächlich in Thä- 
tigkeit zu setzen scheinen, müssen dann die 
Ursachen und Kraft derselben vermehren 
und fast alle Impressionen, deren Resultat 
sie sind, so zu sagen schärfen. Wenn also 
alle übrigen Umstände gleich sind; so müs­
sen die Geistesfähigkeiten sich hier mehr 
entwickelt zeigen. Dieses bemerkt man auch 
wirklich bey den rachitischen Kindern. Denn 
die entgegengesetzten Fälle, welche einige 
Schriftsteller anführen, scheinen blofs eine 
seltene Ausnahme in unserm Clima zu seyn; 
und aufserdem lassen sie sich auch aus gewis­
se besonderen Umständen erklären, welche 
nicht allemahl mit der ursprünglichen und 
herrschenden Krankheit zusammen hängen.

Unser zweytes Beyspiel sey derScorbut. 
In dieser Krankheit löst sich das Blut und 
die übrigen Säfte auf; ihr eigenthümliches 
Leben wird entnervt. Das Blut ist anfäng­
lich mit träger Schleim-Materie überladen; 
allein wenn die Krankheit weiter kömmt, 
so geräth es bald in einen Zustand der' Auf­
lösung. Andererseits schwindet nach und 
nach auch die ganze Muskelkraft dahin und 
di© Bewegungen verfallen in eine unüber­
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windliche Kraftlosigkeit. Unterdessen bleibt 
die Verdauung in dem Magen und Gedär­
men in ziemlich gutem Zustande; der Appe­
tit erhält sich und verliert sich nicht eher, 
als bis die Schwäche* ihren letzten Grad er­
reicht hat, und der Tod heran nahet. Die 
Functionen des Gehirns behalten gleichfalls 
ihre ganze Vollkommenheit. Man spürt kei­
ne Unordnung in den Sensationen, kein’Ver- 
derbnifs in der Urtheilskraft. Das Nerven­
system scheint auf keine Weise angegriffen 
zu seyn, außer wenn die Muthlosigkeit aufs 
Aeufserste steigt, und selbst ein Character 
der Krankheit wird; so wie auch unter den 
sie verursachenden Umständen die Krankheit 
ihrer Seits durch die Muthlosigkeit sehr er­
schwert wird. Man sehe die Erzählungen 
derer, welche Seereisen beschrieben haben, 
und die Werke der berühmtesten Kunstver­
ständigen über den Scorbut.

Diese Wirkungen verdorbener Lymphe, 
angeschwollenerDrüsen und bös gewordener 
Säfte sind nicht die einzigen^ welche unsrd 
Aufmerksamkeit verdienen. Lafst uns noch 
ein drittes Beyspiel anführen.

Oft zeigt sich das Verderben der Lym­
phe durch eine eigne Schärfe in den Säften, 
durch fressende Ausschläge^ Hautgeschwu-
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re und schwärenartige Schäden, die oft sehr 
hartnäckig und bösartig sind. Unter diesen 
Umständen ist die Reitzung der empfindenden 
Enden der Nerven ungemein grofs, das gan­
ze System ist in einem Zustände mehr odey 
minder gewaltsamer Unruhe. Nach dem 
Grade dieses Zustandes entwickeln sich Ap­
petite und bilden sich Gewohnheiten ver­
schiedener Art. Der schwächste Grad bringt 
blofs eine lästigeReitzung hervor; es entsteht 
eine gewisse Härte (apret^) in den Ideen und 
öfterer schneller Wechsel der Laune daraus. 
Ein stärkerer Grad gibt den Ideen eine melan- 
cholischereliicbtung, denLeidenst haften eine 
düstere Heftigkeit. Der letzte Grad der Krank­
heit endlich bringt eine Art von habitueller 
Wuth hervor, und verwandelt den Menschen 
in gewissen Rücksichten in ein wildes Thier. 
In allen diesen Fällen Et der exaltirte Zustand 
der Galle der Heftigkeit des Uebels ange­
messen, die Exaltation der Samenfench- 
tigkeit, und der gereit/te Zustand der Zeu­
gungs-Organe ist gleichfalls bis zum höch­
sten Grad getrieben. Die Alien halten diese 
Phänomene sehr sorglabig in der Schilde­
rung gewisser fürchterlichen Haut - Kra ik- 
heiten beschlichen, wovon einige beyd-n 
^Uern Völkern ganz verschwunden smdj 
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eine Verbesserung, welche ohne Zweifel von 
der Einführung einer größern Reinlichkeit, 
einer gröfsern Sorgfalt in der Auswahl der 
Nahrungsmittel und von den Fortschritten 
derPolicey abhängt. Uebrigens ist es gewifs, 
dafs der Aussatz, die Satyriasis der Wär- 
wolf zu allen Zeiten von starken Verände­
rungen der Lymphe abgehangen haben und 
dafs sie sich anfänglich durch ein allgemei­
nes. Anschwellen der Drusen und durch Ab­
scheu erregende Aüsschläge offenbaren.

So oft die Ordnung der regelmäfsigen 
Verrichtungen durch irgend eine zufällige 
Ursache gestört wird und die rückwirkenden 
Kräfte, Womit die Natur versehen ist, nur 
ihre Energie behalten; so finden sich neue 
Reihen von Bewegungen ein, deren Gegen­
stand und Ziel darin besteht, dafs sie den le­
bendigen Körper wieder zu seinem natürli­
chen Zustande zurück führen sollen. Diese 
Bewegungen machen also, eigentlich zu re­
den, nicht die Krankheit aus, da sie, im 
Gegentheil bestimmt sind, sie zu besiegen; 
jedoch entstehen durch sie die Phänomene, 
deren Inbegriff diesen Nahmen führt. So ist 
also im gemeinen Sinne die Krankheit das 
Werk der Natur, deren Wirkungen gut oder 
schlecht dirigirt werden Können, die aber 

blofs
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blofs deshalb kämpft, Ilm dem wirklichen 
Uebel, das ihr drohet, zu widerstehen. Und. 
man würde vielleicht nicht weit von der 
Wahrheit entfernt bleiben, wenn man diese 
wachsamen Kräfte, als die einfache und un­
mittelbare Wirkung der vorherigen Gewohn­
heiten betrachtete, welche unaufhörlich dar­
nach streben ihren alten Gany zu behalten o
und wieder dnzunehmen. Denn die Macht 
der Gewohnheit regiert die ganze leben­
dige ‘Welt. Jede Krankheit kann daher als 
eine Crisis betrachtet WetdexL Gewöhnlich 
aber belegt man nur die heftigen Und kurzen 
Bewegungen mit dem Nahmen der Crisen, 
welche unmittelbar auf eine Heilung loSar- 
beiten, es mögen nun unterschiedene und 
ganz isolirte Anfälle Seyn, oder sie mögen 
einen Theil von einer Kette anderer Bewe­
gungen ausmachen , deren wichtigste und 
entscheidendste Perioden sie bezeichnen.

In jedem critischen Anfalle lassen sich 
drey Epochen sehr genau von einander un­
terscheiden. Die Zeit der Vorbereitung, die' 
Zeit der Unruhe oder des heftigsten Anfalles 
und die Zeit der eigentlichen Crisis oder die 
■Beendigung. Die erste Epoche zeichnet sich 
durch eine unbestimmte vage Unordnung, 
durch eine Unruhe ohne Gegenstand; durch

Cibanis nr. Tli. F 
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die Unmöglichkeit auf gewohnte Weise zu 
denken und zu empfinden, aus ; die andere 
durch eine höchst tumultuarische Regsam­
keit der Gemüthskräfte, die der Bewegung 
welche zu dieser Zeit in dem ganzen Körper 
herrscht, analog ist; die dritte ist, nach der 
&atur des Ausganges der Crisis selbst, sehr 
verschieden. Denn dieser Ausgang kann ent­
weder glücklich oder unglücklich seyn, kann 
die Krankheit gänzlich heben oder das Prin- 
cip zu einer neuen Krankheit nachlassen.

Das Podagra stellt uns die eigenthümli- 
chen Wirkungen der beyden ersten Epochen 
eben so deutlich dar , als die im höchsten 
Grade critischpn Fieber - Paroxysmen; es 
stellt uns ferner die Wirkung dar, welche 
sich in der letztenEpoche zeigt, und zwarmit 
so auffallenden Merkmalen , als vielleicht in 
kejner andern Krankheit wahrgenommen 
werden. /

So lange die gichtische Materie oder 
vielmehr die gichtische Beschaffenheit, noch 
unentschieden zwischen den verschiedenen 
Organen hin und her schwebt, und. droht 
sich auf die Haupteingeweide zu werfen, be-' 
findet sich die Seele in einem Zustande gro- 
fser Unbehaglichkeit und Angst , und der 
Geist ist beunruhigt und ohnmächtig. So 
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bald aber der Schmerz sich entschieden in 
den Extremitäten fest gesetzt hat, so heftig 
derselbe auch seyn mag; so erträgt ihn der 
Patient nicht nur mit Geduld , sondern so 
gar mit einer Art von innerer Zufriedenheit. 
Seine Heiterkeit kehrt zurück; seine Gedan­
ken erhalten einen hohen Grad von Lebhaf­
tigkeit und Helligkeit, und die Natur scheint 
sich mit einer Art von Triumph ihres Sieges 
über das Uebel zu freuen.

Beym Brande aber scheint die Natur, 
nachdem sie alle Anstrengungen öhrie Nu­
tzen versucht hat, sich ruhig, aber mit Be- 
trübnifs zu ergeben; und wenn nicht etwa 
neue Versuche das Lebendige von dem Tod* 
ten trennen ; so stirbt der Kranke still da­
hin , aber in allen Zugen herrscht der Aus­
druck des tiefsten Kummers.

Zuweilen bemerkt man hier das , was 
sich auch bey den heftigsten hi tzigen Fiebern, 
mit unter zuträgt, dals sich nähmlich das 
Leben in einem Hauptorgane concentrirt z.E, 
im Gehirn, im Magen u. s. w. Wenn der 
Magen der Sammelplatz wird, so kann ein 
aufserordentli eher Hnnger eintreten, der 
verbunden mit-andern Zeichen der gewisse 
Vorbote des nahen Todes ist. Wirft sich die 
Lebenskraft aufs Gehirn ; so nehmen die

Fa
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Ideen mit einem Mable einen erstaunlichen 
Grad von Lebhaftigkeit und Stärke an und 
die Sprache erlangt mit einem Mahle ein er­
habenes Wesen, welche ebenfalls Symptome 
des nahen Todes sind.

Man sieht, dafs mich die Menge der 
Gegenstände, Welche die gegenwärtig^ Unter­
suchung darbietet, in Verlegenheit setzt; 
ich habe mich blofs auf Betrachtungen der 
wesentlichsten eingeschränkt, und mich in 
derWähl meiner Beyspiele und Beweise blofs 
vom Zufall leiten lassen. Ich könnte leicht 
noch eine viel weitläuftigere Abhandlung als 
die gegenwärtige über diese Mateiieschrei­
ben.

Ich eile deshalb) mit folgend enSchlufs- 
sätzen, die sich aus den bisherigen That­
sachen ergeben, zu endigen.

i) Der Znständ der Krankheit hat ei­
nen unmittelbaren Einflüfs auf die Bildung 
der Ideen, Affecten und Leidenschaften. 
Wi; haben in einigen speciellen Bemerkun­
gen sogar zeigen können , wie dieser Ein- 
flufs Statt findet, und wenn man dem Gange 
unsrer Untersuchungen nur einigermafsen 
gefolgt ist; so wird man einräumen müssen, 
dafs sieh dieser Einllufs nothwendig stets in 
einem gewissen Grade zeigen müsse.
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2) Da Beobachtung und Erfahrung uns die 
Mittel entdeckt habend wodurch der Krank- 
heitstszustand oft mit Gluck besiegt werden 
kann, so folgt,, dafs die Kunst, welche dies» 
Mittel anwendet, die Operationen des Ver­
standes und die Eigenschaften des Willens 
verändern und vervollkommnen kann.

Die Erörterung dieses Zweiten Satzes 
wird den Plan eines besondern Werks aus" 
machen.



Achte Abhandlung.

Von dem Einflüsse der Lebensordnuög auf die 
geistigen Anlagen und Gewohnheiten.

\

Einleitung,

"VVir haben schon einige von den Fäden 
kennen lernen, welche die moralische oder 
geistige Natur mit der physischen oder kör­
perlichen verknüpfen. Diese ersten Bücke ha­
ben uns in den Stand gesetzt, mehrere wich­
tige Fragen aufzulösen; und haben zugleich 
die Auflösung anderer noch wichtigerer Pro­
bleme vorbereitet, womit wir uns aber bis 
jetzt noch nicht haben beschäftigen mögen.

So wie wir in dieser Untersuchung wei­
ter fortschreiten, so linden wir immer 
mehr Gelegenheit uns immer mehr zu
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überzeugen , dafs die beiden grofsen Modifi- 
cationen der menschlichen Existenz sich in 
einer grofsen Menge von Puncten berühren 
und vermischen; und was uns noch zu sagen 
übrig ist, wird vollends aufs deutlichste be­
weisen, daf» beide auf einem gemeinschaft­
lichen Grunde beruhen, dafs so wohl dieje­
nigen Operationen, welche man morali­
sche oder g eistige nennt, als diejenigen, 
welche physische oder körperliche 
beifsen, aus der Wirksamkeit, es sey ge-^ 
wisser Organe, es.sey aus dem Ganzen des 
lebendigen Systems, entspringen ; und dafs 
alle Phänomene des Verstandes und Wil­
lens ihre Quelle in dem ursprünglichen oder 
abgeleiteten Zustande der Organisation ha­
ben, eben so wie die andern. Lebens-Func­
tionen und verschiedenen Bewegungen wor­
aus jene bestehen oder die ihr nächstes Re­
sultat sind.

Diese Art zu sehen und zu schliefseii 
vereinfacht das Syriern des Mentchen und. 
erhellet dasselbe ungemein; eine Menge fal­
scher Ideen werden dadurch daraus entfernt 
und dein beobachtenden Philosophen wird 
sein wahres wirkliches Object rein vors Auge 
gebracht; der Zergliederer der Vorstellun­
gen erhält dadurch gewisse feste sichtbare 
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Puncte, woran er die Resultate seiner Zer­
gliederungen mit Gewifsheit knüpfen kann; 
endlich zeigen sie dem Moralisten die soli­
deste Grundlage an, worauf er, indem er 
von der mehschlichen Organisation ausgeht, 
und die Bedürnisse und Fähigkeiten, welche 
sie erzeugt, bestimmt, die Bewegungsgründe 
seiner Vorschriften nicht nur gleichsam hand­
greiflich machen, sondern auch beweisen 
und aufs deutlichste zeigen kann, dafs die 
Erfüllung der strengsten'.Pflichten und die 
Handlungen der edelsten Aufopferung, wenn 
sie die Vernunft auflegt, nicht minder mit 
dem Interesse und der Glückseligkeit, der 
sie befolgen soll , und für den die Tugen­
den dann ein Bedürfnifs werden, verknüpft 
sind, als die ruhigsten Tagenden des gemei­
nen Lebens und die süfsesten Empfindungen 
der Humanität.

Jetzt schreiten wir zu der Untersuchung 
über den Einflufs der Lebensordnung auf die 
Verrichtungen der Denk-Organe, auf die 
Bestimmung der Neigungen, auf die Her­
vorbringung der Gewohnheiten mit einem 
Worte auf das ganze geistige oder morali­
sche System des Menschen.
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i.

Beyor wir in die Materie selbst einge-? 
hen, balle ich es für nöthig' zu bestimmen, 
Was wir unter dem Ausdruck Lebenswei- 
s e oder Lebensördnung verstehen. Man 
kann entweder einen zu weiten oder zu en­
gen Sinn mit diesem Worte verknüpfen. 
Lafst uns also (seinen wahren Sinn festsetzen.

Einige verstehen unter der Lebensord­
nung (regime) blofs den systematischen oder 
zufälligen Gebrauch der Speise und des 
Tranks, ' Diese Bedeutung ist aber zu eng.

Die alten Aerzte verstanden darunter 
den Gebrauch alles dessen, was sie uneigent­
lich die nicht natürlichen Dinge 
nannten (res non naturales) ; Speise und 
Trank machte nur einen besondern Theil 
dieser Dinge aus. Sie rechneten auch noch 
dahin dieLuft, welche man athmet, die 
Bewegung und Ruhe, das Schlafen und Wa­
chen , die gewöhnlichen Arbeiten und die 
Gemüthszustände.

Die letzte Bedeutung ist für uns offen­
bar zu weit. Dehn wir betrachten hier die 
Zustande der Seele, picht in so fern, als sie 
Veränderungen in dem Zustande der Orga­
nisation. hervor bringen.. ob sie gleich dieses
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wirklich zu thun vermögen, sondern in so 
fern, als sie selbst aus den Veränderungen 
entspringen, welche die physischen Gewohn­
heiten schon bestimmt haben.

Wir verstehen also unter Lebensord­
nung den Inbegriff dieser Gewohnheiten, 
es mögen nun die Umstände sie nothwendig 
hervorbringen, oder die Kunst mag sie nach 
willkühiliehen Zwecken erzeugt haben, so 
dafs sie also ein Werk des Geschmacks oder 
d.er Wahl der Individuen sind.

Nach dieser Erklärung sind wir doch 
sicher, uns seibst zu verstehen und uns an­
dern verständlich zu machen; wenigstens 
kann die Folge unsrer Untersuchungen nicht 
mehr durch jene Ungewifsheit gestört wer­
den, welche jederzeit nothwendig machen 
mufs, dafs der Gegenstand selbst unbe­
stimmt bleibt.

$• 2.
Alle Körper des Weltalls können auf 

einander wirken : allein die Art und der 
Grad dieser Wirksamkeit ist nach der Natur 
der Körper und nach den Umständen, wor­
in sie sich befänden, sehr verschieden. 
Die unorganischen Materien können von Sei­
ten derer, welche an sie grenzen, einen me-
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chanischeü oder chemischen Einfiufs erfah­
ren, Durch den ersteren werden blofs die 
Verhältnisse der Lage, es sey unter den ver­
schiedenen Körpern selbst, oder unter den 
Theilen, woraus sie bestehen, geändert; der 
andere kann ganz neue Wesen hervorbringen 
bald dadurch, dafs er blofs Auflösungen und 
Zersetzungen bewirkt, bald dadurch, dafs er 
neue Combinationen zu Stande bringt, wel­
che vorher noch gar nicht existirten.

Aber die Veränderungen, welche mit 
organisirten Körpern vorgeben, können, sind 
viel mannigfaltiger ; einige machen einen 
ausschliefslich eigenthümlichenCharacter der­
selben aus und alle sind von weit gröfserer 
Wichtigkeit. Äusser den mechanischen und 
chemischen Veränderungen, deren sie gleich­
falls fähig sind, äusser der besondern Art 
derReaction, die sie gegen Objecte, deren 
Einfiufs sie empfinden, auslassen, können 
die organischen Körper auch, ohne irgend 
eine sichtbare Veränderung ihrer Natur, in 
ihren innersten Anlagen sehr verändert wer­
den; eine ganz neue Geschicklichkeit erlan­
gen, gewisse Eindrücke zu empfangen, ge­
wisse Bewegungen auszuüben; sie können 
selbst bis auf einen gewissen Grad ihre ur- 
sprünglichen oder durch ihre Organisation 
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erlangten Anlagen verlieren ; kurz sie kön­
nen nicht nur auf eine Art, die ihnen ganz 
ausschließlich zukommt, der gegenwärtigen 
Einwirkung der äufsern Körper gehorchen, 
sondern auch ganz eigenthümlichen Asten zu 
seyn erwerben , die dann fortdauern oder 
sich wieder erzeugen, selbst wenn die Ur­
sachen, von welchen sie abhängen, nicht 
vorhanden sind; d. h. sie können sich Ge­
wohnheiten oder Fertigkeiten er­
werben. Und das macht noch einen aus- 
schliefslichen Characterzug dieser Körper aus.

So sieht man Pflanzen', welche durch 
einen geschickten Gärtner behandelt wor­
den, oft ganz neue Eigenschaften erhalten 
und ihren Früchten einen Character erthei- 
len, den sie ursprünglich gar nicht hatten. 
Die Kunst hat selbst Mittel zu finden ge- 
whfst, diese zufälligen und künstlichen Ver­
änderungen zu fixiren, indem sie bald das 
gewöhnliche Verfahren der Fortpflanzung 
ihren Zwecken unterwarf; bald reinkünst- 
Jiche Fortpflanzungen bewirkte; ein schönes 
Denkmahl ihrer Macht über die Natur! Eben 
so erhält auch das Thier, wenn es von dem 
Clima und andern physischen Umständen 
bearbeitet wird, ein besonderes Gepräge, 
welches wiederum jene Umstände selbst be­
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zeugen und kenntlich machen kann; von 
dem Menschen nach einem gewissenPlan ge­
futtert, cultivirty oder abgerichtet erlangt es 
neue Anlagen und behält eine neue R.eihö 
von Gewohnhe ten. Aber diese Gewohn- 
heiten beziehen sich nicht blols aufdieStruc- 
tur und die physischen Operationen der Or­
gane; sie bezeugen auch, dafs das intellec- 
tuelle und moralische System , welches je­
der empfindenden Natur eigenthumlich ist, 
sich durch die Wirkung dieser Cuhur ent­
wickelt hat; dafs eine gewisse Ordnung der 
Impressionen gewisse Neigungen und gewis­
se Empfindungen in ihm erzeugt hat; und 
jene erworbenen Anlagen, welche bey dem 
Thier mit viel deutlichem Zügen und viel 
fester eingedrückt zu seyn scheinen, als bey 
der Pflanze, erhalten sich daselbst auch viel 
sicherer von Geschlecht zu Geschlecht, und 
zeigen selbst denen , (welche am wenigsten 
reflectiren, wie sehr Geschicklichkeit, Beob­
achtung und Erfahrung die Dinge um uns her 
verbessern können»

§■ 3»
■Unter allen Thieren ist es aber der 

Mensch ohne Zweifel, welcher dem Eiu- 
flusse der äufsern Urschen ani meisten un­
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terworfen ist: er ist derjenige , in welchem 
die zufällige oder überlegte Anwendung der 
verschiedenen Körper auf der Welt die stärk­
sten und mannigfaltigsten Veränderungen 
hervorbringen kann. Seine föbhaftere, zar­
tere, ausgebreitetere Sensibilität^ die viel­
fachen und besondern Symp^hien der ver­
schiedenen vorzüglich sensibelrKTheileseines 
Körpers; seine bewegliche und nachgiebige 
Organisation, die sich ohne Zwang allen Ar­
ten zu Seyn hingibt, und dann zugleich jene 
Behaltsainkeit des so zu sagen physischen 
Gedächtnisses, womit er die so leicht erwor­
benen Gewohnheiten festhält: mit einem 
Worte, es vereinigt sichAlles, um zumachen, 
dafs der Mensch einen Character und solche 
Formen annimmt, die dem Character und 
den Formen der ihn umgebenden Dinge 
analog oder entsprechend sind. Hierin be­
steht in Rücksicht auf ihn> die gwofse Macht 
der physischen Erziehung, woraus unmittel­
bar die, Gewalt der moralischen Erziehung 
entspringt ; dadurch erhält er jene ins Un­
endliche gehende Perfectibilität und dadurch 
wird er gewissermafsen zu Allen? fähig.

Wir wissen, dafs unsre Begriffe, unsre 
Urtheile und unsere Neigungen von den Im­
pressionen abhängen, die wir entweder von 
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den änü«rn Objecten empfangen, oder di© 
Wir innerlich erfahren, es sey nyn dafs sie 
von den empfindlichen' Enden der Nerven, 
die sich in die Eingeweide'verbreiten, her­
rühren, oder in dem Schoofse des Nerven­
systems selbst, oder endlich von beyden 
zugleich verursacht werden. Denn wiiklich 
scheint die Mitwirkung beyder fast immer 
nothwendig zur Vollendung der Sensationen. 
.Wir wissen folglich auch, dafs die Verän­
derungen, die den Ch praeter, die Ordnung 
oder den Grad der innerlichen Impressionen 
treffen, auch diejenigen auf eine eigene Art 
jnodificiren können, welche uns von äufsern 
Objecten zukommen.

Um denEinflufs der Lebensordnung auf 
die Bildung der Begriffe und Neigungen zu 
zeigen, würde also schon hinreichen, wenn 
man darthäte, dafs er fähig ist die innern 
Impressionen und die angewöhntenDispositio- 
nen der Organe, in welchen sie vorgehen, 
zu modificiren. Allein was noch mehr ist, 
es befinden sich auch unter den Impressio­
nen, welche von aussen berkommen,, eine 
grofse Menge , die unmittelbar dem Ein­
flüsse der Diät, das Wort in dem Sinne ge­
nommen, wie wir ihn nehmen, unterwor­
fen sißdj welche wir von Objecten erhalten 
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oder die von Verrichtungen herrühren, wel­
che die Diät in ihrem Gebiet begreift. Lafst 
uns einmabl sehen , ob nicht nähere Erfah­
rung diesen Einfiufs bestätigen , und dann 
lafst uns nach dem Inbegriffe sorgfältig ver­
glichener und genau abgemessener That- 
sachen unsre Behauptung bestimmen.

Bey jedem gegebnen LTmstande ist die 
bekannte Wirkung das Resultat der Co*icur- 
renz aller Ursachen oder aller wirkenden 
Kräfte. Diese Wahrheit, welche man nur 
aussprechen darf, um sie anzuerkennen, lei­
det ohne Zweifel keine Ausnahme: aber sie 
wird bey Beobachtungen der Phänomene 
des Lebens gewissermafsen auffallender und 
die daraus fliefsenden Folgen werden merk­
würdiger. Denn da diese so verwickelten 
und veränderlichen Phänomene stets aus ei­
ner Menge von Ursachen entspringen, die 
zugleich und in Harmonie wirken müssen; 
so fließt jede derselben auf die Handlung 
nicht unr jeder andern ein, sondern auch 
auf die Handlung aller zusammen gehpm- 
nien . jede der übrigen aber und alle vereint 
fließen wiederum auf die erste ein, deren 
Wirkung immer durch die Art und den Grad 
der Wirksamkeit der verschiedenen Kräfte, 
die zugleich ins Spiel gesetzt werden, entwe­

der 
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der vervollständiget oder eingeschränkt wird. 
Mit einem Worte,' es wirkt nach dem 
schon einmahl angeführten Ausdrucke des 
Hippocrates, Alles mit, Alles vereint 
sich, Alles t i nl m t mit einander 
überein. Wenn man also den Menschen 
studiren will, mnfs man ihn nothwendig 
aus einem allgemeinen und gemeinschaftli­
chen Gesichtspuncie betrachten, der wie in 
einem einzigen Puncte und mit einem einzi­
gen Blick alle Eigenschaften und Operatio­
nen befafst, welche seine Existenz ausma­
chen, damit man ihre wechselseitigen Ver­
hältnisse und die gleichzeitige Wirksamkeit, 
woraus ein jedes zu beobachtende Phäno­
men entspringt, fassen könne. Allein die­
ses ist noch nicht genug. Nach diesem er­
sten Ueberblick , welcher das Object ganz 
in seinen Grenzen darstellt, fodert noch das 
detaillirte Studium jeder Ordnung von Er­
scheinungen, ohne welches das Studium des 
Ganzen nothwendig unvollkommen ist, dafs 
man es isolire und insbesondere betrachte. 
Die Strenge des analytischen Verfahrens ist 
bey dem Studio so mannigfaltiger , so, un­
steter und so feiner Gegenstände vorzüglich 
nothwendig.

Dhanis Ur. Til. G
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5- 4-
Wirsind also einverstanden, dafs der all- 

gemeine Ausdruck Lebensordnung den 
Inbegriff der physischen Gewohnheiten, be- 
fafst; und wir wissen anderswoher, dafs diese 
Gewohnheiten fähig sind, nicht blofs die Art 
der Wirksamkeit der Organe, sondern auch 
ihre geheimen Anlagen und den Character 
der Bestimmungen des lebendigen Systems 
zu modificiien und selbst ganz abzuändern. 
Es ist ja bekannt, dafs die Lebensweise, je 
nachdem sie gut oder schlecht ist, die phy­
sische Constitution gar sehr verbessern, aber 
im Gegentheil auch ,sehr verschlimmern und 
>ie selbst unwiederbringlich zerrütten kann. 
Vermittelst dieses Einflusses kann jedes Or­
gan gestäikt oder geschwächt, und seine Ge­
wohnheiten können von Tag zu Täge voll- 
kommner oder schlechter gemacht werden. 
Die Impressionen, durch welche die Ord­
nung der erhaltenden, Bewegungen er­
neuert wird, Impressionen, welche ohneAuf- 
hören darnach streben, neue Reihen von Be­
wegungen hervor zu bringen, sind selbst 
merkwürdiger Veränderungen fähig. Wenn 
tun die Organe durch die vortheilhafte oder 
nachtheilige Wirkung der Diät neue Arten
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zu seyn und zu handeln erhalten; so erhal­
ten sie’auch neue Arten zu empfinden. Ist 
endlich auch gleich die ursprüngliche Ver­
änderung beschränkt und örtlich ; so ahmt 
doch öfters das ganze lebendige System die 
Modificationen der Sensibilität nach.

Das ist das Princip oder die Ursache der 
grofsen Wirkung welche die Alten mit Grun­
de der Diätetik im Allgemeinen und der 
Gymnastik insonderheit zuschrieben, wovon 
sie selbst die Unbequemlichkeiten sehr wohl 
erkannten Dieses sind gleichfalls die 
Gründe , von welchen die verschiedenen 
Stifter religiöser Orden ausgingen wenn sie 
durch die Ausübung einer gewissen mehr 
oder weniger glücklich zusammengesetzten 
Lebensordnung sich bemüheten, den Geist 
und Character der Lebensart anzupassen, 
wozu sie den Entwurf gemacht hatten.

Da die Lebensordnung auf die Art der 
^Wirksamkeit der Organe einfliefst; so muß

G 2

*) Herodicus wollte sie auch auf Behandlung 
der hitzigen Krankheiten anwenden: Hippo­
crates aber zeigte, dafs die Leibesbewegung 
hey denselben immer schädlich sey, und dafs 
sie selbst bey mehreren chronischen Krankhei­
ten sehr schädlich werden könne, wenn sie 
Ä>pbt sehr mäfsig und in höchst weisen Graden 
ß®8chieht.
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sie auch;auf die Empfindungsart Einflufs ha­
ben; und wenn sie auf den Character der 
Empfindungen einfliefst, so ist es unmöglich, 
dafs sie nicht auch auf die Begriffe und Nei­
gungen Einflufs haben sollte. Denn ohne 
hier noch von den starken Abänderungen zu 
reden> welche der Gebrauch gewisser Sub­
stanzen in die ganze thierische Oeconomie 
bringen kann, sieht man doch leicht ein, dafs 
der Zustand der Stärke oder Schwäche, der 
Zustand der Unruhe .oder der Heiterkeit, 
die bleibenden Anlagen der mehr oder we­
niger sympathetischen Organe, je nachdem 
ihre Wirksamkeit frey, lebhaft, leicht, und 
vollständig, oder gezwungen, matt, pein­
lich und unvollständig ist, das Denk-Organ 
auf sehr verschiedene Weise afficiren müs­
sen, und weder denselben Grad von Auf­
merksamkeit erregen, noch dieselbig« Art 
die empfangenen Impressionen der Objecte 
zu betrachten erwecken können; da das spe- 
cielle Denk-Organ natürlicherweise an ih­
ren Beschaffenheiten entweder unmittelbar 
Theil nimmt, oder dieselben bald sympathe­
tisch annimmt. Folglich können auch so­
dann unsre Begierden und Neigungen nicht 
dieselbigen Verhältnisse zwischen uns und 
ihren Objecten bestimmen; uhsre Begriffe,
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unsere Urtheile und die daraus entstehenden 
Bestimmungen können unmöglich dieselben 
seyn. Kein Mensch wird aber läugnen kön­
nen, dafs die Einwirkung der Luft, des Es­
sens undTrinkens, der Leibesbewegung, der 
Arbeiten, der Rphe oder des Schlafs, wenn 
alle dies©'Umstände eine Zeitlang hindurch 
fortgesetzt werden, auf alles dasjenige Ein- 
flufs hat, was den physischen Zustand be­
stimmt.

Der Mensch ist, wie schon gesagt, Eins. 
Alle Phänomene, aus welchen seine Existenz 
besteht, beziehen 'sich auf einander , und 
es setzen sich unter ihnen Verhältnisse fest, 
die bald ihnen mehr innere Stärke geben, 
bald sie modificiren, sie wechselweise com- 
pensiren , oder auch ihnen eine ganz wi­
dernatürliche Richtung geben. Zuweilen 
ist eine Wirkung an sich selbst sehr schwach 
oder rührt von einer sehr zufälligen und vor­
übergehenden Ursache her und geht in 
höchst unbedeutenden Organen vor sich, 
aber erhält mit einem Mahle auf einem an­
dern Wege eine ansehnliche Stärke, oder 
erzeugt in andern und selbst wesentlichen 
Organen eine durch Sympathie erzeugte 
Reihe neuer , sehr hervorstechender Phä- 
nomene. Dagegen geht oft eine , ihrem
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Ursprünge nach, sich sehr heftig ankündigen­
de Wirkung gar nicht in dieser Stärke au,£ 
die übrigen Theile des Systems über, son­
dern läfst, wegen der Disposition der übri­
gen Organe plötzlich nach und verschwin­
det bald auf immer.

Im Allgemeinen bedarf jede Bewegung, 
welche in die lebendige Oeconomie einge- 
führt werden soll, der Mitwirkung aller Ur* 
Sachen, welche auf die verschiedenen Or­
gane wirken können , und aller Umstände, 
welche ihre innern Anlagen zu modificiren 
im Stande sind; und sie ist nur in so fern 
ihrer besondern Ursache proportiqnirlich, 
als jene Seitenkräfte sie nach der von der 
Natur festgestellten Ordnung der Ueberein­
stimmung unter sich unterstützen, und 
als die organischen Anlagen keine Verände­
rung in den Resultaten ihrer Wirksamkeit 
verursachen.

$. 5-
Die Luft kann mittelst verschiedener 

Eigenschaften auf den menschlichen Körper 
wirken und kann verschiedene Arten von 
Veränderungen darin hervorbringen. Ihr 
Grad der Schwere oder Leichtigkeit, Wär­
me oderKälte, Trockenheit oderFeuchtigkeit; 
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die Veränderung der Proportion in den Gas- 
Arten, woraus sie zusammengesetzt ist, oder 
ihre Mischung mit andern Gas - Arten, die 
ihr fremd sind und deren Gegenwart sie ei­
gentlich verdirbt, endlich die Natur und 
proportionirlrche Quantität der Materien, 
welche sie im aufgelösten Zustande erhält,, 
bringen sehr merkwürdige Veränderungen 
in ihrem Einflüsse auf die thieriscbe Oecono- 
mie hervor: die medicinische Praxis und die 
tägliche Beobachtung liefern sehr viele Be­
weise davon;.' und» vielleicht giebt es keine 
einzige Person, welche nicht an sich selbst 
öfters mehrere sehr verschiedene Wirkungen 
dieses Fluidums beobachtet hätte, dessen das 
Leben jeden Augenblick zu seiner Fortsetzung 
bedarf.

Die Luft drückt continuirlich auf unq 
mit einem sehr ansehnlichen Gewichte ; sie 
umgibt uns von allen Seiten, und wirkt un­
mittelbar auf alle Puncte unseres Körpers, 
wie das Wasser, in welchem der Fischj 
schwimmt, denselben umgibt und ihn im 
vollen Sinne drückt; jedoch mit diesem Un­
terschiede , dafs der Fisch aus eignen Kräf­
ten sich nach Belieben zu jeder Höhe in 
der Flüssigkeit, die sein Reich ausm^cht, er­
heben kann, während dafs der Mensch auf 
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den Boden der Erde angefesselt ist, auf wel­
chem die untern Theile der Luft ruhen , und 
ohne1 fremde Kräfte ist es uns unmöglich, 
uns in höhere Regionen zu begeben. Da die­
ser Druck natürlich ist, so scheint er auch 
zur Erhaltung des Gleichgewichts zwischen 
den soliden und flüssigen Theilen, welche 
in ihrem Innern circuliren oder sich bewe­
gen, nothwendig zuseyn: er hindert die Aus­
spannung oder Scheidung der Gas - Arten, 
woraus diese oder jene Theile zusammen­
gesetzt sind; er zielt darauf ab, die Mischung 
der heilsamen Säfte zu vervollkommnen, in­
dem er die Energie und den Ton der Ge- 
fäfse unterhält. Wenn dieser Druck sich 
sehr vermehrt oder vermindert, besondersauf 
eine gewaltsame Art; so merkt man sogleich 
in dem Zustande und der Wirksamkeit der 
Organe ähnliche Veränderungen; und ihre 
Wirkungen, sind um so unvermeidlicher, je 
unmöglicher es der Regel nach für uns ist, 
ihnen dadurch entgegen zu wirken oder sie 
zu schwächen, dafs wir uns, je nachdem es 
das Bedürfnifs erfordert, in verschiedene Hö­
hen dieser Flüssigkeit begeben. Wenn die 
Schwere der Luft bis auf einen gewissen 1 
Pnnct abnimmt; so fühlen auch die stärk­
sten Menschen in einem gewissen Grade eine 
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proportionirlicheVerminderungihrerKrä’fte; 
ihr Athemholen ist nicht mehr ganz frey; sie 
fühlen einige Unruhe, in ihrem Kopfe; die 
Empfindungen behalten nicht mehr denselben 
Grad von Lebhaftigkeit; das Denken greift 
mehr an und es ergreift sie eine Art von Ekel 
gegfen Alles. Schwächere und beweglichere 
Personen fühlen wahre Beängstigungen um 
die Brust, wollen ersticken, werden betäubt 
und bekommen Schwindel 5 sie verlieren die 
Fähigkeit aufmerksam zu seyn, und können 
weder den Gedanken Anderer noch ihren 
eignen mehr folgen; sie fällen in eine Art 
von Erschlaffung undMuthlosigkeit. Ist die­
ser Zustand nicht so stark ansgedrückt; so 
sind auch alle die hier erwähnten Phänomene 
schwächer. Man bemerkt deren besonders 
einige bey Personen, die mit hypochondri­
schen Zufällen oder Vapeurs geplagt sind: 
Anwandlung von einer lächerlichen Furcht, 
seltsame Unordnung der Einbildungskraft, 
Zittern in den Nerven, Krämpfe u. s. w. 
Ich habe einige zarte Frauen gekannt, die 
besonders um die Zeit, wo ihre monatliche 
Reinigung eintrat oder eintreten wollte, eine 
Art von Umwandlung ihres Geistes und Cha- 
racters erfuhren, sobald irgend eine bedeu­
tende Veränderung in der Atmosphäre vor­
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ging, und man konnte daher ihren Zustand 
allernnhl für die Ankündigung von einem Un­
gewitter oder von einem erstickenden Süd­
winde halten, die eine Revolution in der Luft 
verursachten. Diese Veränderung, welche sie 
fühlten, war übrigdns leicht von der zu unter­
scheiden, welche die Furcht vordemGewitter 
bisweilen in gewissen kleinen Seelen hervor zu 
bringen pflegt. Ich habe selbst oft die Bemer­
kung gemacht, dafs unter den Thieren dieje­
nigen, welche von Natur furchtsam sind,es bey 
trüber Witterung (temps lourds) noch mehr 
werden und überhaupt jedesmahl, wenn das 
Fallen des Quecksilbers eine merkwürdige 
Verminderung in der Schwere der Luft an- 
kündiget. *)

Wenn hingegen diese Schwere sich ver­
mehrt; so vermehrt sich auch, so zu sagen, 
der allgemeine Ton des ganzen Systems: und 
Wenn die Veränderung nur allmählich und 
rnitMafsen geschieht; so gehen alle Functio­
nen viel freyer von Statten; die Bewegun-

Das Quecksilber kann sehr'tief fallen, wenn es 
gleich schönes Wetter ist und die Elasticität 
derLuft nicht vermindert zu seyn scheint; aber 
dieses ist sehr selten. Ich habe es blofs bey 
grofser Hitze und bey sehr starker Kälte be­
merkt.
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gen sind leichter und stärker; ein lebhaftes 
Gefühl von Kraft, Hurtigkeit und Wohlseyn 
liegt bey allen Sensationen schon zum Grun­
de, und macht die Thätigkeit zur Lust und 
zum Bedürfnisse. Die Sensationen selbst 
werden viel genauer und hervorstechender; 
das Denkgeschäft geht mit größerer Leich­
tigkeit und Vollständigkeit von Statten. Kurz 
das Individuum geniefst sein volles Daseyn 
und weiset daher alle jene ruhestörenden Im­
pressionen zurück , welche ein stetes Be- 
Wufstseyn der Schwäche und ein* Zustand 
der Angst hervorbringt; und folglich hält 
es sich auch natürlicher Weise nur an Ideen 
der Hoffnung und des guten Erfolgs , an 
angenehme, herzerhebende und grofsmüthi» 
ge Affecten.

Zuweilen kann das Zunehmen der Schwe­
re der Luft zu stark oder zu gewaltsam seyn, 
wie man dieses bemerkt, wenn starke Fröste 
plötzlich eintreten. In diesem Falle treibt 
der überspannte Ton aller festen Theile, Und 
das gewissermaßen bloß machanische Zu­
sammendrücken der äußeren Gefäße und des 
Zellgewebes, das Blut und alle übrigen 
Säfte gegen die Eingeweide; besonders ge­
gen diejenigen, welche den wenigsten Wi­
derstand leisten. Hieraus entstehen verschie- 
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dcne Phänomene, auf welche wir wieder zu­
rück. kommen werden, wenn die Rede von 
den Wirkungen der Kälte seyn wird. Ich 
begnüge mich hier blofs beyläufig anzufüh- 
ren, was Gmelin in Sibirien bey der Er­
scheinung einer plötzlichen Kälte sah: die 
Vögel fielen von allen Seiten auf die Erde 
nieder und bemühten sich umsonst, sich in 
die Luft zu erheben, ob sie gleich mit den 
Flügeln ganz frey und mit voller Kraft flat­
tern konnten. Jener berühmte Reisende 
und Naturforscher schreibt dieses der Schwe­
re und ausserordentlichen Dichtigkeit der 
Luft zu, welche sie gewissermafsen nieder­
drückte. Indessen scheint mir es wahrschein­
licher, dafs dieses eine unmittelbare Wirkung 
derKälte selbst war, die unabhängigvon den 
besondern Veränderungen ■erfolgte , welche 
sie in 'der Beschaffenheit der Luft mochte 
hervorgebracht haben. Man mufs nicht 
vergessen, dafs die lebendigen Wesen, welche 
in allen Climaten den ihrer Natur eigenthüm- 
]ichen Grad der Lebenswärme beybehal­
ten, eben deshalb um 30 mehr davon herVor- 
bringen müssen, je kälter die sie umgebende 
Temperatur ist. Nähern sie sich daher den 
Polar-Gegenden oder dem Winter; so ge­
wöhnen sie sich erst nach und nach daran,
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diesenUeberschnfs von Wärme zu ersetzen; 
so wie> wenn sie in mildere Himmelsstriche 
kommen oder sich wieder der gemäßigten 
Jahreszeit nähern, sie ebenfalls und allmäh-» 
lieh die Gewohnheit verlieren zu viel Wär­
me für jene Jahreszeiten und für jene schö­
nen Tage hervor zu bringen. So halten z.E. 
die Vögel des Gmelin, welche plötzlich von 
der unvermutheten Kälte ergriffen wurden, 
noch nicht eigenthümliche Wärme genug, 
um der zusammendrückenden Luft entgegen 
zu Wirken; die Masse ihres zu sehr zusäm- 
mengezogenen Körpers könnte vielleicht 
deri Pia um nicht einnehmen> welcher zu ih­
rer freyen Erhebung in diesem Fluido nö- 
thig war, Ohne Zweifel hatte auch die Käl­
te auf ihre Lunge und ihr Gehirp jenen 
Rückflufs des Bluts und jene Betäubung, 
deren wir erwähnt haben, zugezogen; und 
höchst wahrscheinlich waren auch die Mus­
keln ihren Flügel eines großen Theils ihrer 
Stärke beraubt worden*

, . . *-6-
Aber die Wirkungen der warmen und 

halten Luft sind noch viel wichtiger als die 
^Y*rkungcn der schweren und leichten Luft.

Wärme verdünnt, die Kälte Verdich-
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tet die Luft und müssen in dieser Hinsicht 
selbst öfters als die wahre Ursache der Phä­
nomene angesehen werden, welche sich un­
mittelbar auf diei in ihrer Schwere vorherge­
henden Verschiedenheiten beziehen ; und 
der Grad der letztem ist dem Grade ihrer 
Temperatur zu regelmäfsig analog oder pro- 
portiouirlich, als dafs man sich nicht erlau­
ben sollte, den Einfluß dieser beiden Arten 
von Modificationen nicht aus demselben Ge­
sichts- Puncte zu betrachten.

Brown, der Stifter eines neuen Systems 
derMedicin, welcher sonst seine grofseCele- 
brität wenig verdient, hat doch darin gan« 
Recht, dafs ef die viel zu allgemeinen Ideen 
über den Einllufs der Wärme und Kälte auf 
die thierische Oeconomie verwirft. Man kann 
nicht zweifeln, dafs die Wärme ein unmittel­
bares Reitzmittel sey; und wenn die Kalte, 
die vermöge ihrer Natur schon ein beruhigen­
des und schwächendes Mittel ist, öfters ent­
gegengesetzte Wirkungen hervorbringt; so 
gebühren diese Wirkungen offenbar blofs der 
Reaction der lebenden Organe und richten 
sich stets nach der Energie, welche sie in je­
dem besondern Falle characterisirt.

Ein gewisser Grad der Wärme ist zur 
Entwickelung der Thiere so wie der Pflan-
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y.en nothwendig *); ein stärkerer Grad be­
schleuniget sie und bewirkt sie vor der Zeit. 
In den heissenLändern reifen dieKinderviel 
schneller ; die Mannbarkeit **) zeigt sich

Es scheint, als ob jede cbemischeVeränderung 
in dem Zustande der Körper auch eine andere 
ähnliche Veränderung in ihrer Temperatur er­
fordert, oder hervorbringl;. Das Streben nach, 
neuen Verbindungen, oder der Act dieser Ver­
bindungen [selbst, kündiget sich fast immer 
durch eine Vermehrung der Wärme an, wie 

/ man bey der Gäbrung, der Fäulnifs , der Mi­
schung mineralischer Säuren mit verschiedenen 
Fluidis u. s.w., deutlich sehen kann. DieHer- 
vorbringung des Wassers und die Wiederher­
stellung ,des Gleichgewichts det electrischen 
Materie scheinen« auch ohne einen gewissen 
Grad von Wärme nicht Statt zu finden, u.s.w.

**) Dafs diese frühzeitige Erscheinung der Mann­
barkeit von der Wärme abhängt, ist so richtig 
und wahr, dafs auch in den kalten Ländern , 
wenn sich die Mädchen immer beym Ofen auf­
halten , der Ausbruch der Monatszeit eben so 
frühzeitig bey ihnen erfolgt , als am Ufer des 
Ganges. Aber es können dehnoch mehrere an­
dere ähnliche Wirkungen hier nicht Statt fin­
den, weil verschiedene Ursachen fehlen, die 
in heifsen Ländern mit jenen Umständen zu­
sammen wirken. Uebrigens jertheih selbst eina 
flüchtige Application der Kälte, wenn sie wie­
derholt wird, jederzeit den Muskeln mehr Gon- 
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frühzeitig: ihre Begriffe und Leidenschaften 
erwachen vor der Zeit. Aber die Entwicke­
lung der Muskelkräfte hält bey ihnen nicht 
gleichen Schritt mit der Entwickelung der 
Sensibilität und gewisser Verrichtungen, die 
ihr vorzüglich unterworfen sind. Nach ihrer 
Neigung und selbst nach iftren Verstandes­
kräften zu urtheilen, sind sieMänner; aber 
ihren thätigen Kräften nach, welche doch im 
Plane der Natur jedesmahl das nothwendige 
Instrument eines vollkommen entwickelten 
moralischen Systems ausmachen und als Ge­
gengewicht der durch diese Entwickelung 
erhöheten Empfindungskräfte dienen müs­
sen, sind sie noch Kinder. Aus diesem zu früh­
zeitigen Reitze, der besonders auf gewisse 
Organe und auf gewisse Verrichtungen wirkt, 

, pder vielmehr aus jenem Mangel des Gleich­
gewichts zwischen den verschiedenen Thei­
len des lebendigen Systeihs ergeben sich ganz 
eigneModificationen der ganzen moralischen 
Existenz. In der natürlichen Ordnung ent­
stehen und wachsen unsre Affecten und Lei­
denschaften mit den zur Verfolgung ihres

Zwek-

iistenz und mehr Ton, und es ist unmöglich, 
sich in; Ländern, wo der Winter heftig ist, 
dem Einflüsse derselben gänzlich zu entziehen.. 



auf die geistigen Anlagen. ug

Zweckes nöthigen Kräfteil, so dafs sie sich ih­
rer Gegenstände .auch wirklich bemächtigen 
können. Die Zeit selbst, d.h. ein der gan­
zen Lebensdauer angemessener Zeitraum* 
gehört als ein nothwendiges Element zur Be­
stimmung der wahren V erhältnisse des Men­
schen gegen die Natur und seines gleichen. 
Auf der einen Seite ist es also die zu frühzei­
tige Bewegung im Empfindungs-Systeme im 
Allgemeinen und in den besondern ihm spe- 
cieller angehörigen Functionen; auf..der an­
dern der Mangel der Harmonie'zwischen den 
verschiedenen Theilen oder den verschiede­
nen Operationen einer Maschine, wo Alles 
im Verhältnifs bleiben und alles harmonisch 
ausgeführt werden mufs, welche die wahren 
oder doch hauptsächlichsten Ursachen, der 
convulsivischen Anlagen ausmachen, welche 
man sowohl in den Gemüthszuständen als 
in den Krankheiten bemerkt, welche den 
Einwohnern heisser Länder eigentümlich 
sind. Ohne Zweifel mufs,der stäte Einflufs 
der Wärme, die wie jedes andere R.eitzmit- 
tel eine immer stärkere und stärkere Entne*" 
vung der Muskeln zur Folge hat, auch jene 
Anlagen nnd zugleich jenes Mifsyerhältnifs 
immer mehr vergröfsern. Endlich kömmt 
noch, die Sehnsucht nach Ruhe und die träge

Cuianis l[r, Th> rr
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unthätige Lebensart hinzu, welche durch 
das stäte Gefühl der Schwäche und die Un­
möglichkeit, in einer brennenden Luft ohne 
die äufserste Ermüdung zu arbeiten, erzeugt 
und ernährt werden., Diese unterstützen 
alle die vorhergehenden Umstände , um de­
ren Wirkungen zu vermehren. Denn wenn 
sie auf der einen Seite die animalische Oeco- 
nomie den krampfartigen Zuständen ausse­
tzen ; so ernähren sie auf der andern den 
Hang zu Selbstbeschauungen und gebühren 
alle Arten von Verirrungen melancholischer 
und leidenschaftlicher Einbildungen.

Diese Bemerkung haben die Beobachter 
aller Jahrhunderte gemacht. In den heissen 
Ländern findet man jene lebhaften hitzigen 
Gemüther, die sich ohne Schranken allen 
Ausschweifungen ihrer Begierden überlassen; 
jene seltsamen Wesen, von eben so tiefen als 
bizarren Verstände, der durch die Macht 
einer stäten Meditation bald zu den erhaben­
sten Ideen, bald zu den elendesten Visionen 
geleitet wird; und man sieht bald,ein, daß 
dieses nicht wohl anders seyn kann. Die be­
ständige Thätigkeit der empfindenden. En­
den des Nerven-Systems , und das Wohl­
behagen, welches, wie wir anderwärts gezeigt 
haben, die Folge oder das Zeichen davon ist,
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eröffnet allen äußern Impressionen den Ein­
gang, gleichsam durch alle Poren; macht diese 
Eindrücke viel lebhafter und stärker, und be­
wirkt, dafs diese gröfsere Stärke oder Leb­
haftigkeit zur Unterhaltung oderWiederher- 
vorbringuhg aller Lebensbewegung noth­
wendig wird. Daher jener Hang zu hitzigen 
Getränken oder betäubenden Mitteln , den 
man hauptsächlich bey Leuten aus heissen 
Erdstrichen bemerkt ; daher jene Art Wuth, 
womit sie alle wollüstige Vergnügungen 
aufsuchen , und die sie so' oft zu wider­
natürlichen und viehischen Ausschweifungen 
verleitet: daher ihre Neigung zum üebertrie- 
benen und Wunderbaren: daher endlich ihr 
Talent zur Beredtsamkeit, zur Poesie und 
überhaupt zu allen Künsten der Einbildungs­
kraft.

$• 7-
Der physische Mensch an den Eispolen 

ist dem physischen Menschen an der Linie 
gar nicht ähnlich, und mit dem moralischen 
hat es dieselbe Bewandtnifs. Jedoch wieder­
hole ich es hier nochmahls, dafs diese Ver­
schiedenheiten zusammengenommen nicht 
Mofc unj allein dem Zustande der Luft zu­
geschrieben werden dürfen. Da indessen 

Ha 
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hier nicht der Ort ist, die übrigen mitwir­
kenden Ursachen zu untersuchen; so ist es 
genug hier die Wirklichkeit der Thatsache 
selbst zu bestätigen, auf diese Weise die 
Grenze vorläufig zu bestimmen , wie weit 
unsre Schlüsse gehen, und denLeser zu war­
nen, dafs er sie nicht weiter ausdehne, als 
sie wirklich gelten sollen. (

Um sich einen richtigen und vollständi- 
gen Begriff von den Wirkungen der kalten 
Luft, oder wenn man will, der Kälte über­
haupt auf die lebendigen Körper zu machen, 
snufs man nothwendig sowohl den Grad ih­
rer Intensität als die Dauer ihrer Einwirkung 

denn Je nachdem sie schwacher 
oder stärker und ihr Einflufs eine kürzere 
oder längere Zeit hindurch festgesetzt wird, 
je nachdem sind auch diese Wirkungen sehr 
verschieden. Eine mäfsige Kälte, die blofs 
vorübergehend auf uns wirkt , bringt eine 
leichte Zusammenziehung aller Gefäfse , die 
sich auf der Oberfläche des Körpers befinden 
und die nach der Lunge zugehen, hervor. 
Auf diesen ersten Eindruck folgt eine schnell« 
Rückwirkung, die man leicht an der lebhaf­
tem Farbe des Gesichts, zuweilen an einer 
dunklern Rothe bemerken kann, die sich 
entweder über die ganze Haut A oder blofs 
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über die Theile, welche insbesondere vom 
Frost getroffen werden, verbreitet. Auf diese 
Weise wird einerseits der Ton der soliden 
Theile unmittelbar erhöhet und andererseits 
theilt sich ein lebhaftes Gefühl der Stärke 
allen Abtheilungen des Systems mit und das 
Princip der Bewegung handelt mit gröfserer 
Kraft und Leichtigkeit ganz einstimmig mit 
derjenigen Stärke, welche die tonische'Ener­
gie und die Elastizität der Beweg-Organe .er­
halten hat.

Zu gleicher Zeit bringt die dichtere Luft 
eine vergleicliungsweise weit gröfsereMenge 
Sauerstoffgas (gas oxyg^ne) in unsre Lun­
ge: es entwickelt sich daselbst unmittelbar 
eine gröfsere Quantität Wärme *), während 
dafs die Eingeweide des Unterleibes besonders 
um die Gegend des Magens, deren ausge­
breiteter Einflufs auf das ganze System be­
kannt ist, sich durch jenes momentane Zu­
ruckstämmen der Säfte und Kräfte gegen das

*) Nicht alle Wärme des Körpers entsteht in der 
Lunge.: aber ein beträchtlicher Theil davon wird 
doch in diesem Eingeweide entwickelt. Indes­
sen ist hier der Ort nicht zu untersuchen, wel­
ches die andern Umstände sind, deren Mitwir­
kung auf die Hervorbringung eines so wichtigen 
Phänomens in der tinerischen Oeconomie ein­
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Innere und dm*ch die besondern Sympathien, 
welche dieseGegend mit den äufsern Organen 
und mit dem Central-Puncte des Gehirns ver­
binden , lebhafter gereitzt fühlen. Nun ver­
einigen sich alle diese Umstände zu einem 
Zwecke, nähmlich, jene Vermehrung der 
Kräfte und Freyheit in allen Bewegungen 
und Verrichtungen hervor zu bringen, die wir 
für die Folge der ersten Impression einer 
nicht zu starken Kälte ausgegeben haben.

Ist die Kälte heftiger und wirkt sie über­
haupt eine längere Zeit hindurch, es sey auf 
den ganzen Körper oder auf einen seiner 
Theile; so scheint ihre zusammenziehende 
Wirkung in denselben oben erwähnten Gren­
zen eingeschlossen zu bleiben. Aber die 
Rückwirkung findet nicht auf gleiche Weise- 
Statt. Die Kälte beweiset sodannihren eigen- 
thümlichen Eihllufs; d. h. sie wirkt directe 
wie ein niederschlagendes Mittel; erstickt 
die Lebensbewegungen in den Theilen, wel­
che ihrem Einflüsse ausgesetzt sind uqd be­
fällt diese Theile mit einer besondern Art 
von Brand. Unter diesen Umständen sind 
die Säfte , welche in ihrem regelmäfsigen 
Laufe *) unüberwindliche Hindernisse an-

*) Man darf die Cixculation der Säfte nicht als 
ausschliefslich abhäpgig von der Central-Kraft
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treffen genöthigt, gegen die innern Theile, 
besonders nach der Brust und dem Kopfe zil, 
zurück zu strömen. Als eine Folge hiervon 
hindert der gezwungene Zustand des Gehirns 
die Bewegung der Respiration; der gezwun­
gene Zustand der Lunge macht, dafs das Ge­
hirn immer mehr und mehr aufschwillt, und 
wenn der verlängerte Eindruck des Frostes 
wirklich allgemein ist; so verfällt das Indi-

des Herzens und der grofsen Arterien-Stämme, 
die ihm den ersten Inpuls ertheilen, ansehen; 
die Kräfte, welche sie unterhälteri/ sind in dem 
ganzen Systeme der Arterien und der übrigen 
Gefälse verbreitet; sie wirken gleichzeitig auf 
alle Puncte ihrer Wände. So wirkt der Brand, 
der die Circulation hemmt , nicht wie ein blo- 
fses mechanisches Hindernifs ; und die Säfte 
werden sodann nicht blofs nach den Gesetzen 
des Gleichgewichts gegen die innern Theile, be­
sonders gegen die, deren Gefäfse am schwäch­
sten sind , zqrückgedrängt. Unstreitig wirken 
diese Gesetze zugleich mit: aber hauptsächlich, 
entspringt doch diese Wirkung aus der ver^ 
mehrten Thätigkeit der frey gebliebenen Ge- 
fäfse, und derer, welche ihre ganze Lebens­
kraft behalten; eine Thätigkeit, welche um so 
mehr zunimmt, je mehr die Organe , denen 
sie angehört, die wichtigeren Functionen zu. 
verrichten haben und eine gewisse verhältnifs- 
mäfsige Schwäche der Structur ihre Beweglich­
keit vermehrt.
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viduum nach und nach in einen Schlaf, den 
es meistens siiü findet, aber doch umsonst; 
abzuwenden s.ucht und der sich bald mit 
SchlagHufs und Tod endigt.

Zwar kann eine angestrengte Leibesbe-, 
wegung die entgegenwirkende Lebenskraft 
selbst bey der heftigsten Kälte lange auf­
recht erhalten; und oft mittelst einer grö- 
fsern Quantität wieder hervorgebrachten 
Wärme, die äufsersten Wirkungen, deren 
wir oben erwähnt haben, verhindern. Allein 
wenn dieses geschehen soll, müssen die Or­
gane des Unterleibes , welche den Mittel- 
Punct und die Reitze der Muskel-Bewegungen 
ausmachen, durch häufige oderz schwer zu 
verdauende Nahrungsmiltei, durch starkes 
Bier oder hitzige Sachen heftig gereitzt wer­
den. Man kann auch, wenn man die An­
kunft des oben erwähnten bqrückendenSchlafs 
merkt, sich der tödtlichen Annehmlichkeit 
desselben durch einen lebhaften und festen, 
Willen und durch Muskular-Bewegungen, die 
dem Grade der Kälte angemessen sind, ent­
ziehen; allein man mufs zur rechten Zeit an­
fangen und mit Muth die Bewegung fortset­
zen, so lange man in derselben Teinperatur 
bleibt; sonst ist man unvermeidlich verlo­
ren1; wenn man sich nicht etwa in Gesell-
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scbaft von Personen befindet, welche mehr 
Stärke und festere Entschlüsse haben und 
uiis der Gefahr der ersten Betäubung .ent­
reissen.

Endlich ist es auch'möglich, die beson­
dere Gattung von Brand oder Lähmung, wel­
che unmittelbar auf die Erstickung des Le­
bens in den von Kälte getroffenen Organen 
folgt, wieder zu heilen; aber die Rückbe- 
rufung der Bewegung und der Wärme muß 
sehr-allmählich geschehen ; und so wie man 
verhüten müfs, dafs nicht die Wärme von 
au Esen dergleichen Organe plötzlich befalle 
und in sie ohne Ordnung wie in eine leblose 
Materie eindringe; so ist nicht weniger zu 
fürchten, dafs ein plötzliches Erwecken der 
Lebcnsthätigkeit eine unbesserliche Desor­
ganisation bewirkt.

Die Wirkung einer mittelmäfsigen Kälte 
ist also eine gröfsere Activität in allen, und 
insbesondere in den Muskel - Organen; sie 
reitzt alle Geschäfte, ohne irgend eins zu 
hindern; gibt ein stärkeres Kraftgefühl und 
ladet zur Bewegung und Thätigkeit ein. Im 
"^in^er und in kalten Ländern ißt und thut 
man mehr. Es scheint, daß die Natur, in
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dem Maße als eine gröfsere’ Menge Le­
bensmittel nothwendig wird, auch mehr 
Stärkungsmittel in sich selbst findet, um die 
Substanz des Individuums zu sichern. Allein 
schon hieraus allein folgt, dafs ein ansehn­
licher Theil des Lebens zu den äußern Be­
wegungen verwandt wird, oder sich selbst 
in den häufigen Mahlzeilen verliert ; nun 
reicht aber das leichteste Nachdenken zu, um1 
aus diesem an sich selbs t so einfachenUmstan- 
de, mehrere wichtige Unterschiede zwischen 
den nördlichen und südlichen Erdbewoh­
nern herzuleiten. Jene unauf hörlich zerstreut 
durch Bewegungen oder körperliche Bedürf­
nisse haben wenig Zeit für die Meditation ; 
jene, mit wenig Körnern und Früchten, wel­
che die Natur in Ueberflufs um sie herum 
hervor bringt, zufrieden, suchen die Ruhe 
aus Neigung und aus Bedürfnifs , und bey 
ihrer Unthätigkeit aller Muskeln , finden sie 
sich unaufhörlich zum stillen Nachdenken 
zurück gebracht. Wenn also auch sonst al­
les Uebrige gleich wäre, wenn die Natur und 
die Lebhaftigkeit der Empfindungen in war­
men Ländern eben so wäre, als in kalten; 
so könnten doch ihre Bewohner sich in An­
sehung ihrer moralischen Eigenschaften nicht 
mehr ähnlich seyn, als in Ansehungährer



auf die geistigen Anlagen. j 23

äußern Qestalt und körperlichen Consti­
tution*).

*) Ununterbrochene Arbeiten oder Leibesbewe­
gungen sind hinreichend , ein anhaltendes 
Nachdenken, zu verhindern und selbst, die 
schon darin erworbenen Fertigkeiten zp ver­
tilgen. Das Nachdanken wird durch eine stil­
le und ununterbrochene Thätigkeit des Ge­
hirns erzeugt. Zur Vollkommenheit dieser Thä­
tigkeit wird erfordert, dafs die Thätigkeit der 
übrigen Organe besonders der Muskeln nicht 
zu stark oder zu anhaltend sey;' auch dürfen 
nicht äufsere mannigfaltige Vorstellungen in 
einem fort neue und vorübereilende Bilder in 
dem Innern des Denk-Organs erzeugen.

Allein so wie die Kälte zu nimmt und 
ihr Einfluß längere Zeit fortdauert, so wird 
eine fortgehende und starke Thätigkeit noth­
wendiger. Man mufs dann öfter und mehr 
auf einmahl essen. Das ganze äußere Organ 
und alle Bewegungs-Fiebern nehmen einen 
gewissen Grad von Steifigkeit an. Die Be­
wegungen behalten ihre ganze Stärke, und 
erhalten selbst noch mehr ; aber sie fangen 
an von ihrer Leichtigkeit und Nachgiebig­
keit zu verlieren. Das Gehirn oft von einer 
leichten Betäubung befallen, verliert seine 
Empfindlichkeit gegen die Einwirkung der 
verschiedenen natürlichen und künstlichen
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Reitze; es bedarf , um auf die Eingeweide 
und auf die Beweg-Organe zurück zu wirken,; 
um so stärkerer Reitzmittel je mehr Wider­
stand sich in der beträchtlich vermehrten 
Dichtigkeit der Muskeln der Gefäfse und der 
vcrschiedenerTliäutigen Gewebe findet.

Auf diese Weise bildet sich jene»robuste 
aber wenig empfindsame Constitution jener 
Völker, von denen Montesquieu sagt: 
dafs man ihnen die Haut abziehen 
müsse, wenn man sie kitzeln wob 
le. Daher bemerkten die neuern Seefah­
rer, denen wir die schönen Beschreibungen 
der westlichen Küste von Nordamerika ver­
danken, bey den Wilden Einwo'hnern der 
Cooks - Strafse einen so hohen Grad von
physischer Unempfindlichkeit, die der Roh­
heit ihrer übrigen Sitten kaum gleich kommt. 
Man sah, wie sie sich lange Stücke von zer­
brochenen Bou teilten in die Fufssohlen sta­
chen, welche der Regel nach, wegen der un­
zähligen daselbst ausgebreiteten Nerven-En­
den so höchst empfindlich sind, und wovon 
die Wunden für uns so äufserst schmerzhaft 
sind, weil dergleichen Scherben die Stellen, 
die sie treffen, mehr zerreissen als zerschnei-

*) Man sehe Meares, Dixons, V an c o u« 
yert u. s. w. Reisen.
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den; und sie thaten das ohne dafs es schien, 
als ob sie im geringsten darauf Achtung gä­
ben : und wenn die Matrosen sie defshalb 
fragten; so fmg«n sie statt aller Antwort an 
mit den nähmlichen Glasstücken über den 
ganzen Körper Einschnitte zu machen.

Man mufs also mit den moralischen Wir­
kungen, die wir schon bemerkt haben, noch 
diejenigen verbinden, welche jenes Zusam- 
menziehen des Kreises der Empfindungen be­
wirkt; jene physischeUnempfindiichkeit, wel­
che, so zu sagen, . denjenigen G-efuhlen gar 
keinen Eingang verstauet, welche die Rück­
wirkung auf sich selbst und die Sympathie 
entwickeln; endlich jenen stäten Kampf mit 
groben sich stets erneuernden Bedürfnissen 
ocfer mit der Strenge einer stiefmütterlichen 
Natur, die überall den in so elenden Erd­
strichen lebenden Geschöpfen nichts als pein­
liche und traurige Eindrücke zuführt.

Indem ich sagte, dafs man bey Behand­
lung des durch die Kälte verursachten Bran­
des die Mittel nur stufenweis'anwenden müs­
ste und vqn den tödtliche Folgen sprach. 
Welche die plötzlichen Anwendung der Wär­
me allernahlin einem solchen Falle hat, woll­
te ich nur eine Reihe besonderer unter ein­
ander sehr eng verbundener Wirkungen un-
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ter einem einzigenGesichts-Puncte darstellen; 
ich wollte nicht behaupten, da Cs uns jeder 
Zug dieses Gemähldes auch eine Reihe direc- 
ter Folgen gewähren sollte, die auf unsern 
Gegenstand alle gleich anwendbar wären. 
Indessen würde es vielleicht nicht unzweck- 
mäfsig seyn hier noch einer höchst merkwür­
digen Thatsache zu gedenken ; nähmlich, 
dafs der Körper aus einer sehr starken Wär­
me in eine sehr heftige Kälte plötzlich über­
gehen kann, ohne dieselben widrigen Fol­
gen za erfahren , die der entgegengesetz­
te Uebergang hat ; wenigstens ist die Ge­
fahr von ganz anderer Art; und einige sehr 
ausgemachte Erfahrungen lassen mich glau­
ben, dafs diese Gefahr viel geringer ist, als 
man gewöhnlich glaubt. Vielleicht läfst sich 
auch in dieser simpeln Bemerkung der un­
mittelbare und specielle Grund von der tie­
fen Melancholie finden, den Menschen und 
Thiere aus kalten Erdstrichen erfahren, 
wenn man sie in heifse Länder verpflanzt, an 
d.erenClima man sie bis jetzt noch vergebens 
hat zu gewöhnen suchen; und jener noch all­
gemeiner Grund, welcher macht, dafs die 
menschlichen Racen, nachdem sie von den 
gemäßigten Zonen aus sich nach den Polen 
und dem Aequator 2u gleichmäfsig über 
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die Erde verbreiteten , sobald sie die äu- 
fsersten Grenzen des kalten Erdstriches er­
reicht und sich daselbst eingewohnt haben, 
so selten und so schwer wieder zu ihrer vo­
rigen Gewohnheit gelangen; dahingegen die 
Einwohner der brennenden Zonen sich ohne 
Mühe an das.Clima der mäfsigen Himmels­
striche gewöhnen, und selbst .mit der gröfs- 
ten Kälte sehr bald vertraut werden.

Wie dem auch sey; wir müssen uns 
jetzt auf ganz klare Thatsachen einschränken 
und blofs absolut unbestreitbare folgen zie­
hen. Für jetzt mögen die bisher angeführten 
hinreichend seyn, da wir noch in einer be- 
sondern Abhandlung von dem eigenthümli- 
chen Einflüsse des Clima reden werden.

8-
Im Allgemeinen lassen sich die Wir* 

kungen der trockenen und feuchten Luft 
auf Vermehrung und Verminderung der 
Elasticität derselben zurück führen. Indes­
sen verdienen noch einige besondere Um­
stände , welche hier auf unsre Materie 
Einflufs haben, in Erwägung gezogen zu 
Werden. Wirklich ist die Folge der gro- 
f®«n Trockenheit der Luft, wenn sie sich, 
wie dieses bey uns gewöhnlich der Fall ist. 
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mit dem Nord- oder Ostwinde zusammen 
findet, deren scharfer Zug sie ungemein ver­
mehrt; die Folge dieser grofsen Trocknifs, 
sage ich, besteht blofs darin, dafs sie, nach­
dem sie anfänglich die unmerkliche Trans- 
spiration begünstiget hat, es geschehe - die­
ses nun dadurch, dafs sie die Ausdünstungen 
auf der Oberfläche des Körpers, so wie sie 
erscheinen, gleich fafst und wegführt, oder 
'dadurch , dafs-sie- den soliden-Theilen eine 
lebhaftere Wirksamkeit ettheilt, zuletzt die 
Haut austrocknet, sie verhärtet und die Po­
ren der aushauchenden Gefäfse verstopft r so 
dafs selbst der Ton der Organe, welche dio 
ser Widerstand noch reitst,’ nichts bewirkt^ 
als dafs alle Verrichtungen höchst mühsam, 
undgenirt werden. Hieraus entspringt, beson­
ders bey sehr empfindsamen Personen, ein 
gewisser Zustand des U ebelbefindens und der 
Unruhe, eine besondere Anlage zur Unge­
duld und zum auffahrenden Wesen , eine 
mehr oder minder grofse Schwierigkeit, ihre 
Aufmerksamkeit auf ein und dasselbe Ob­
ject zu richten und folglich*eine ermüdend© 
Unstätigkeit des Geistes.

In gewissen Ländern, wo die trockne 
Luft und der Nordwind gewöhnlich herr- 
schen> haben daher einige unterrichtete und 

beob-
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beobachtende Aerzte sogar dafür gehalten, 
dafs die stehendenWasser, die Koth-Cloaken 
Und der übelriechende nasse Unrath auf den. 
Strafsen, die sonst allenthalben die Luft un­
gesund machen, für die Gesundheit derEin- 
wohnej zuträglich werden könnten. Wahr­
scheinlich sind die Behauptungen dieser 
Aerzte hierin übertrieben; aber so viel ist 
dpch gewifs , dafs in solchen Gegenden, 
worauf ihre Bemerkungen gehen, die Aus­
dünstungen von stehenden Sümpfen, von 
Cloaken , und selbst von verwesetem und 
stinkenden Unrath , nicht ihre sonst ge­
wöhnlichen Wirkungen hervor bringen. Die 
Luft, welche nach Feuchtigkeit lechzet, 
nimmt sie alle weg und saugt sie unaufhör­
lich ein; sie bemächtiget sich aller Materien 
die in ihr aufgelöst werden können, ver­
flüchtiget und verschlingt alles *);  endlich 
jagt ihre stäte Bewegung die gefährlichen 
Miasmen aus einander, deren Gift eine 
warnte Tüchtigkeit allein ganz entwickeln 
und zur Reife bringen kann.

*) Daher nennen die Einwohner von Madrid 
das fressende Uebel las Bubas del' Ayre.

Cabana tlr. Th< j

In heissen Ländern ist die Luft oft sehr 
trocken und die brennenden Winde trock- 
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nen sie noch mehr aus*). Diese Winde ver­
mindern und zerstören gewissermafsen al­
le physischen Kräfte, und die intellec- 
tuellen und moralischen Kräfte fallen, dann 
zugleich mit in den tiefsten Grad der Er­
schlaffung. Aber gewöhnlich ist dieV^irkung 
vorübergehend , wie ihre Ursache. Die 
Luft wird sogar dadurch von allen faulen 
und gefährlichen Dünsten gereiniget, und 
wenn das Clima sonst gesund ist; so nimmt 
Körper und Geist bald wieder seine gewöhn­
liche Thätigkeit an.

In Egypten verhindern sie das Verfaulen der 
Körper der Kameele und verwandeln sie in 
Mumien. Sie werden den Menschen durch 
die MengefeinenSand sehr lästig, den ihr hef­
tiges Blasen durch die Luft führt und der in 
die best verschlossenen;Zimmer dringt. Die­
ger Sand scheint mit an den Augenentzündun­
gen Schuld zu seyn, die daselbst, wie man 
jetzt sehr gut weil's, so sehr gemein sind; aber 
er ist doch wohl nicht die einzige vielleicht 
nicht einmahl die Haupt-Ursache; denn man 
weifs ebenfalls , dafs diese Krankheit haupt­
sächlich , wie es schon Prosper Alpin 11 9 
zu seiner Zeit bemerkt hat, von den Abwech­
selungen einer trocknen und heissen Luft bey 
Tage und einer feuchten und kalten Luft des 
Nachts , abhängt. Man sehe hauptsächlich 
Volney's genaue und sehr philosophische 
Reisebeschreibung.
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Die feuchte Luft bat an sich etwa» 
Schwächendes, und ist zuweilen blofs durch 
diese Eigenschaft nützlich; das beifst sie 
kann unter gewissen Umständen durch Ver­
min deiung der übertriebenen Anstrengung 
des Systems, die Energie der Organe und 
die bewegende Kraft wieder zu demjenigen 
mittlern Grade zurück bringen, den so wohl 
die Regelm afsigkeit der Bewegungen als die 
Leichtigkeit der Verrichtungen fordert. Aber 
am häufigsten ist die Feuchtigkeit der Luft 
schädlich; ist sie zugleich1 kajt, so verän­
dert sie die Hauptgeschäfte von Grunde aus 
und bringt scorbutische und rheumatische 
Zufälle, schleichende Fieber, Schleimkrank­
heiten u. s. w. hervor. Mit diesen Zufällen 
sind aber, wie in der vorigen Abhandlung 
gezeigt worden i&t, gewisse moralische ih­
nen entsprechende Anlagen verbunden: 
Trägheit des Verstandes und Willens, lang­
same und unvollständige Entschlüsse , ein 
stumpfer Geschmack und Muthlosigkeit.

Ist die Feuchtigkeit der Luft mit Wärme 
verknüpft, so greift die Schwächung noch tie­
fer in die Wurzel der Organe ein. Die 
höchst ungesunde Beschaffenheit der Gegen­
den bey Bender - Abbas, bey Venedig, an 
den Pontinischen Sumpfen, auf der Insel St.

I 3
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Thomas, in Guiana, in Porto-Bello, Garth’a- 
gena u. s. w., wovon uns die Reisebeschrei­
ber und Aerzte die schrecklichsten Schilde­
rungen geben , hängt offenbar von jener 
Schädlichen Mischung derWärme undFeuch- 
tigkeit ab. Ein zu frühes Altwerden, ver- 
stweiflungsvolle Anfälle von Hypochondrie, 
Elephanten- und .morgenländischer Aussatz, 
höchst bösartige Wechselfieber, schleichende 
hartnäckige und anhaltende Nerven-Fieber 
und andre bösartige, schnell tödtende Fieber 
sind gewissermafsen die unvermeidlichen Fol­
gen davon*) und selbst diejenigen Personen 
in jenen unglücklichen Ländern, welche 
Vermittelst einer aufserordentlichen Leibes- 
bes'chaffenheit, oder durch eine sehr auf­
merksame Diät den vorzüglichsten Gefahren, 
welche sie umringen, entgehen, tragen doch 
gewöhnlich ein sieches und schüchternes 
Leihen davon, das alle ihre Fähigkeiten 
lähmt und sie bey allen ihren Arbeiten muth-

*) Ich rede hier noch nicht einmahl von jenen 
pestilentialiscben Winden, welche an der Kü- 
ete des persischen Meerbusens vom i5ten Junius 
bis i5ten August wehen und welche die Reisen­
den , die in ihre Wirbel gerathen, aufs plötz­
lichste tödten und den Leichnam in dem Zu­
stande eines allgemeinen trocknen Brandes zu­
rück lassen (S, Chardin’s Reise nach Persien). 
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los macht. Blofs die Ruthe des Despotismus 
oder die Wuth des Geitzes und die schreck­
liche Sucht nach Gewinn kann Menschen 
dorthin treiben. Denn es ist leicht zu sehen, 
dafs solche physische Umstände auch mit 
der Zeit in dem moralischen Theile der 
menschlichen Natur das tiefste Verderben 
hervor bringen müssen.

Buffon hat in seinen bewundernswür­
digen Schilderungen der Charactere, die je­
der Temperatur der Luft eigen sind, und der 
hauptsächlichsten Formen , welphe sie der 
lebenden Materie eindrücken, nicht verges­
sen, Beyspiele von dem Einflüsse der feuch­
ten Himmelsstriche aufzustellen. Er hat be­
wiesen dafs sie im Allgemeinen die Consti­
tution aller Thiere auf dem festen Lande ver­
derben, aufser derlnsecten undGewürme; 
aber dafs ihr entnervender Einflufs kein Ge­
schöpf mehr trifft, als den Menschen. Ins­
besondere. bemerkt er, dafs dadurch die 
Zeugungskraft und die Neigung zum Bey­
schlaf ungemein geschwächt werde; und es 
schliefst dieser Mann, der in seinen Ansich­
ten stets einen höchst philosophischen Blick 
hat, selbst dann, wenn er in der'Auswahl 
der Fälle nicht vorsichtig genug i^t, mit 
Recht, dafs diese tiefe Veränderung einer
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Neigung, worauf fast alle sich weiter erstre­
ckende Gefühle der Natur betuhen, hinrei­
che, die Ordnung der Social-Verhältnisse 
zu verändern, die Fortschritte der Civilisa- 
tion aufzuhalten , sogar die Entwickelung 
der individuellen Fähigkeiten zu hindern; 
kurz die Völkerschaften in einer Art von 
Kindheit zurück zu halten. Man erlaube 
mir, noch an das zu erinnern, was ich in der 
Abhandlung von den Temperamenten 
ausführlich über den Einflufs derZeugungs- 
Organe und der sich auf sie beziehenden 
Verrichtungen gesagt habe.

$• 9*
Unter die Aufschlüsse, welche der at­

mosphärischen Luft unter verschiedenen Um­
ständen zukommen, gehören auch die luft­
förmigen Fluida, deren Mischung ihre Be­
schaffenheit und ihre Wirkungen sehr abän­
dern kann. Die neuere Chemie hat es mit 
Hülfe ihrer Versuche, deren Kunst sie täg­
lich vervollkommnet, dahin gebracht, dafs 
sie die Luft in ihre Elemente auflösen, und 
sie aus allen Stücken wieder machen 
kann, um mich hier des Ausdrucks eines 
Mannes von Genie*) zu bedienen; sie kann

*) Rouelle der Aeltere.
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die Luft in den Zustand solcher Körper ver­
setzen, über welche der Mansch, die Natur 
nachahmend, die ausgedehnteste Gewalt ge­
wissermaßen. die Gewalt des Schöpfers aus­
üben kann. Die atmosphärische Luft ist aus 
zwey elementarischen Gas - Arten zusam­
men gesetzt, deren Verhältnisse sehr be­
stimmt sind; und die Verbindung ist nur 
dann fest und dauerhaft, wenn diese richti­
gen Verhältnisse genau beobachtet sind. Nur 
auf einen Augenblick kann von dem einen 
eder dem. andern Gas zu viel vorhanden 
seyn, die Luft entlediget sich desselben in 
die beständigen schwankenden Bewegungen, 
den sie erleidet, sehr bald wieder; sie bleibt 
allenthalben ungefähr gleichartig , es müß­
ten denn gewisse bleibende Ursachen ihr je­
nen Ueberflufs von der einen Gas-Art, die 
ihren Bestandtheil ausrpacht, oder von ir­
gend einem andern flüchtigen Wesen immer 
wieder zuführen. Aber eben weil dieses 
unmittelbare Nahrungsmittel des Lebens zu 
dessen Erhaltung jeden Augenblick nothwen­
dig ist, wirken selbst die vorübergehenden 
Veränderungen der Luft beständig auf die 
Beschaffenheit der Organe und auf den Gang 
aller Lebensverrichtungen ein.
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Kömmt eine gewisse Quantität Sauer­
stoff (oxygene) hinzu; so entsteht ein stär­
keres Gefühl von Wohlbefinden und von' 
Kraft; das Nerven- und Muskel-System ge­
winnt an Thätigkeit; es bildet sich mehr 
thierisehe Wärme, alle innern Reitze wer­
den lebhafter; alle Organe empfindlicher 
gegen die Eindrücke von aufsen. Nicht als 
ob eine mit Sauerstoff überladene Luft für 
die Dauer gesunder wäre, als die gemeine 
atmosphärische Luft; vielmehr hat man Ur­
sach zu glauben, dafs sie in die thierische 
Haushaltung eine fehlerhafte Sensibilität und. 
eine Reihe zu starker Reitze bringen , und 
wenn sie lange Zeit hindurch den nähmli- 
chen Grad von Wirksamkeit behielte, da® 
Leben vor der Zeit abnutzen würde , wie 
es alleReitzmittel thun, die nicht bald durch 
Gewohnheit ihre Stärke verlieren. Aber 
eben dadurch, dafs es in der Länge der Zeit 
das Leben abnutzen würde, erhöht es das­
selbe auf eine kurze Zeit; und diese Eigen- 
schäft , welche zuweilen bey Krankheiten 
sehr nützlich gebraucht werden kann, be­
wirkt in dem Seelenzustande alle Verände­
rungen, die denen analog sind, welche die 
Organe erfahren haben.
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Entgegengesetzte Wirkungen hat der 
Üeberflufs des Stick-Gas (gas azote) in 
der atmosphärischen Luft. Das gezwunge­
ne Athemholen, eine an Ohnmacht grenzende 
Mattigkeit?, die sich der Gegend um die 
Brust herum bemächtiget, eine gewisse 
Stumpfheit und Taubheit des Kopfs, der ver­
wirrte Zustand der Ideen, die Kraftlosigkei 
und der Ekel vor aller Bewegung bemäch­
tigen sich sehr bald solcher Personen , wel­
che eine mit diesem schädlichen Gas überla­
dene Luft einathm^n.

Andere Veränderungen erleidet die 
Luft, wenn kohlensaures Gas (gas acide 
carbonique) hinein kommt, wodurch sie 
eben so schädlich, ja tödtlich werden kann. 
Es scheint als ob dieses luftförmige Fluidum 
auf die Lunge wie ein unmittelbares Beruhi- 
gungs- oder Betäubungsmittel*) wirke, sie

Vermittelst dieser Eigenschaft scheint sie bey 
gewissen Lungen-Auszehrungen glückliche 'Wir* 
kungen hervor gebracht zu haben. Wenn die 
Beobachtungen richtig sind; so kann man glau­
ben, dafsi die Auszehrung damabls vorzüglich 
von der zu grofsen Irritabilität der Organe, und 
diese von einer vergleichungsweise zu grofsen. 
Menge in der gemeinen Luft vorhandenen Sau­
erstoff-Gas unterhalten wurde. Uebrigens be­
dürfen die Resultate dieser Erfahrung]noch der 
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sogleich lähme, und ganz unfähig zum Ath- 
men auch noch überdem die Kräfte, wo­
durch diese Verrichtung vor sich geht und 
unterhalten wird, verschlinge und ersticke. 
Aber die Leute, welche sich in der Atmo­
sphäre eines solchen kohlensauren Gas beßn- 
den,( fühlen gar keine Angst und kein Ue- 
belbcfinden, sondern verfallen vielmehr nach 
und nach in einen ruhigen Schlaf, der von 
angenehmen Empfindlingen begleitet ist, und 
sterben ohrt&das mindeste Bewufstseyn ihres 
gefahrvollen Zustandes, und ohne auch nur 
einen Versuch zu machen, sich demselben 
zu entziehen.

Man mufs nicht vergessen, dafs das Stick- 
Gas und das kohlensaure Gas sich in einer 
starken Proportion in der Luft gemischt be­
finden mufs , wenn die ihnen eigenthümli- 
chen Wirkungen indenThieren erfolgen sol­
len. Ja sie treten nirgends anders ein als in 
dicht verschlossenem Oertern. Denn anders 
wo erhebt sich das verhältnilsmäfsig leichte 
Stick-Gas sehr bald und zerstreut sich in der

Bestätigung weniger eingenommener Beobach­
ter. Gewifs werden Bardins Bemühungen 
über diese Materie , so wie über die Anwen­
dung der verschiedenen Gas-Arten als Medica- 
mente überhaupt, viel Licht verbreiten. 
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atmosphärischen Luft; und obgleich das koh­
lensaure Gas schwerer ist, als die respirable 
Luft; so scheint es doch, dafs es sich eben­
falls plötzlich in derselben auflöset und eben 
so leicht in die Höhe gehoben und weit fort­
getrieben wird wie die feuchten Dünste und 
Nebel: oder wenn es durch sein Gewicht zu­
rück gehalten wird.» und in den niedrigen 
Gegenden der Atmosphäre bleibt; so kehrt 
es der kleinste Wind weg und zerstreut es in 
Weite Räume und daselbst zersetzen es die 
Pflanzen und > die verschiedenen - Gattungen 
von Insecten *), um sich dessen Basis anzu­
eignen , und sie mit ihren Nahrungssäften 
als Bestandtheil zu vereinigen.

Das schwefelhaltige (gas hydrogene 
sulphurö) und phosphorhaltige Wasserstoff- 
Gas ; das salzsaure Gas und vorzüglich der 
übergesäuerte salzsaure Dunst; die gemeine 
mit Schwefelsäure überladene Luft, oder die­
selbe Luft mit faulicbten, giftigen, anstek- 
kendenMiasmen geschwängert: der mitthie- 
rischen verweseten Ausdünstungen gesättigte 
Stickstoff, den die atmosphärische Luft sehr 
leicht in grofser Menge aufzulösen scheint 
und den sie durch ihre Verbindung mit jenen

*) Vielleicht trägt auch , wie Spallanzani 
Meinte, das Wasser zu ihrer Zersetzung bey» 
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Stoffennoch ärgermacht: alle diese Luftarten 
bringen entweder nach und nach oder plötz­
lich solche Veränderungen hervor, wovon 

'mehrere Beobachter uns die interessantesten 
Beschreibungen geliefert haben. So weit aber 
diese Wirkungen den Gemüthszustand ange­
hen , müssen sie dem Einflüsse der Krank­
heiten zugeschrieben werden. Zum Exem­
pel, wenn es wahr wäre, dafs di&Ausflüsse der 
Schwefelsäure, immer, wie gute, Köpfe 
versichern deutlich bemerkt zu haben , in 
den Lungen und Eingeweiden des Unterlei­
bes knotenartige Verhärtungen hervor brin­
gen ; so müfste man die irren Ideen und selt­
samen Neigungen , die sich in dergleichen 
Zuständen zeigen, mehr den hypochondri­
schen Zufällen , die als nachfolgende Wir­
kungen hinzu kommen , als dem unmittelba­
ren Einflüsse der sauren Ausflüsse zuschrei­
ben *).

*) Die schwefeligen Ausdunstungen bringen 
sehr verschiedene Wirkungen nach den ver­
schiedenen Graden der Verbrennung , die der 
Schwefel erfahren hat, hervor; das heifst nach 
der Quantität des Sauerstoffs, den er an sich 
gezogen hat. Doch es ist hier nicht der Ort, 
in diese Details einzugehen, die übrigens für 
die practische Heilkunde insonderheit unge­
mein interessant sind.
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S* io.
Wenn wir gewisse Regeln in Beziehung 

auf die Einwirkung verschiedener Substan­
zen auf den menschlichen Körper festsetzen, 
so darf man nicht vergessen, dafs diese Re­
geln nie in einem allzu unumschränkten Sinne 
genommen werden müssen; denn dann wür­
de der einzelne Gebrauch dieser Mittel oft 
Fehlschlägen. Die thierische Organisation bil­
det und modificirt sich insbesondere durch 
die Gewohnheit; und diese kenn' mit der 
Länge der Zeit sowohl die nützlichsten als 
die schädlichsten Wirkungen ganz aufheben. 
Besonders hat die Organisation desMenschen, 
deren ungemeiner Nachgiebigkeit wir schon 
öfters gedacht haben, die Fähigkeit, sich in 
alle Modificationen zu fügen und alle For­
men anzunehmen. Der Mensch kann sich 
nach und nach buchstäblich sogar an die 
Gifte gewöhnen; zuweilen wird ihm aus Ge­
wohnheit das sogar nothwendig, was sie ihm 
erst nur erträglich gemacht hat; und man 
würde nicht imm,er ohne Gefahr von der al­
ler schlechtesten Lebensweise Zur weisesten 
und besteh übergehen. Die Einwohner un­
gesunder Gegenden befinden sich in reine­
rer Luft nicht allemahl besser. Engbrüstige
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Personen, denen in d«r Regel luftige Gegen­
den wohl behagen, können sich doch zuwei­
len eine dicke und dumpfe Luft, an die sie 
einmahl gewöhnt sind, zum Bedürfnifs ge­
macht haben; und dann kann eine schärfere 
Luft ihre Zufälle vermehren und ihnen ein 
schreckliches Ersticken zuziehen. Gefangene, 
die gesund und munter aus verpesteten Ker- 
korn , worin sie wegen ihrer Verbrechen 
lange Zeit eingeschlossen gewesen waren, 
hervor gingen, wurden krank in der freyen 
Luft, blieben siech, und wurden nicht eher 
wieder gesund, als bis neue Verbrechen sie 
zu ihrem vorigen Aufenthaltsorte, der für 
sie eine Art von Vaterland geworden war, 
.wieder zurück brachten.

Uebrigens gilt das, was von dem Ein­
flüsse der Atmosphäre gilt, noch weit mehr 
von demEinflusse der Speisen und Getränke. 
Jedoch folgt aus dieser Gewalt der Gewohn­
heit, die unstreitig, wie alles andere ihre 
Grenzen hat, nicht, dafs die von der Le­
bensweise abhängigen Phänomene, keiner re- 
gelmäfsigen und feststehenden Ordnung un­
terworfen seyn sollten, oder dafs man fixe 
Principien der Diätetik festsetzen könne; es 
folgt nur, dafs man sich bey Beobachtung 
dieser Phänomene und bey Bestimmung die­
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ser Principien auf eine sehr ansehnliche Men- 
ge von Ausnahmen gefast machen mufs, die 
aber Selbst wieder ihre festen Regeln haben. 
Und dieses letztere ist der Fall in Ansehung 
aller Abweichungen in der Natur: alles was 
geschieht oder täglich geschehen kann, ist 
nothwendigen Gesetzen unterworfen.

ii.
Der Einflufs der Lebensmittel auf die 

thierische Oeconomie ist also sehr ausgebrei­
tet und seine Wirkungen sind sehr tief und 
dauerhaft. Da sie alle Tage einwirken, und 
ihre Eindrücke gewöhnlich alle vier upd 
zwanzig Stunden mehr als einmahl wieder­
holt werden, einige derselben auch wohl eine 
gewisse Zeit hindurch fortdauren; so würde 
sich ihr Einflufs gar nicht berechnen lassen, 
wenn ihn nicht, -wie schon bemerkt worden 
ist, die blofse Gewohnheit wieder schwäch­
te, und wenn sie nicht um so mehr auf 
seine Schwächung hinwirkte, je mehr Stärke 
und Lebhaftigkeit ihm gewisse besondere Um­
stände zufälliger Weise verschafft habenmö­
gen.

Die Nahrungsmittel ersetzen und erhal- 
ten die Körper der Thiere nicht durch die 
blofse Menge der zur Assimilation tauglichen 
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Säfte, die sie enthalten und zuführen; sie 
thun dieses auch und zwar in einem viel hö­
heren Grade durch die allgemeine Bewe­
gung, welche die Wirksamkeit des Magens 
und des epigast'rischenSystems hervor bringt 
und erneuert, und ihr Einfluß auf den Zu­
stand der thierischen Oeconomie scheint 
weit weniger von der Natur dieser Säfte, als 
.von der Beschaffenheit und dem Grade die­
ses Impulses abzuhängen. Denn obgleich 
mehrere Nahrungsmittel, die sich durch ein 
gewisses chemisches äußeres Ansehen aus.» 
zeichnen , wie die mehlichten und schlei- 
michten Substanzen, die Fett- und Oel-Ar- 
ten, gewisse beständige Wirkungen hervor 
bringen, die man ihren Eigenschaften bey­
legt: so ist doch durch unmittelbare Beob­
achtungen erwiesen , dafs sie nicht immer 
als ernährende Substanzen wirken; und’dafs 
sie, auch dann, wenn sie in dieser Eigen­
schaft wirken, es doch meistentheils nur 
beyläufig und vermittelst des fortdaurenden 
Einflusses der Impressionen, welche sie den 
Verdauungs-Organen geben, thun. Man 
würde sich auch wirklich eine sehr grobe 
Vorstellung von der Erhaltung des Lebens ma­
chen, wenn man sich dieselbe als eine blofse 
Hinzufügung und Nebeneinanderstellung der

Theile



auf die geistigen Anlagen. *45

Theile denken wollte , die bestimmt sind 
diejenigen zu ersetzen, welche die verschie­
denen Absonderungen weggenom men haben: 
sie besieht vielmehr hauptsächlich in dem 
Pieitz . und in der Unterhaltung der verschie­
denen organischen Verrichtungen, deren 
Ausscheidungen selbst nur ein zweytes und 
so zu sagen" zufdiiges Resultat ausmachen.

Der Mensch ist also fähig, sich an jede 
Art von Nahrungsmittel zu gewöhnen, so 
wie er sich an jede Temperatur der Luft und 
an jedes China gewöhnen kann; aber doch 
sind ihm nicht alle Clima’s und nicht alle 
Nahrungsmittel gleich zuträglich , oder er­
wecken und unterhalten wenigstens nicht 
gleiche Fähigkeiten in ihm , das heifst ihr 
Gebrauch versrattet oder läßt ihm nicht eine 
gleiche Geschicklichkeit zu denselben orga­
nischen Verrichtungen , zu denselben Ar­
beiten. Er kann von vegetabilischen oder 
von animalischen Substanzen leben. Aber 
beyde bringen verschiedene Wirkungen bey 
ihm hervor. Dasselbe gilt auch von den Ge­
tränken; denn sie gehören mit zu den Nah- 
tungsmitteln und vertreten sogar öfters die 
Stelle der ernährenden Verrichtungen im 
ausgedehntesten Sinne des Worts, den man 
ihm gewöhnlich beylegt.

Cabanis nr, Tiu
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Die animalischen Substanzen verursa­
chen in dem Magen eine viel reitzendere 
Wirksamkeit als die Pllanzenstoffe bey 
gleichem Umfange stellen sie die Kräfte viel 
vollständiger her und unterhalten sie viel 
länger. Es findet Sich unstreitig ein grofser 
Unterschied zwischen Menschen, die Fleisch 
essen und solchen, die keins essen. Die er­
stem sind ohne Vergleich thäti,ger und stär­
ker. Bey Soöst gleichen Umständen sind 
die Fleisch - essenden Völker den Früchte - 
essendenVölkern von jeher in allen Künsten, 
welche viel Kraft und Selbstthätigkeit fordern, 
überlegen gewesen. Sie beweisen nicht blofs 
im Kriege weit mehr Muth; sonderh zeigen 
auch im Allgemeinen bey ihren Unterneh­
mungen eine grofsere Kühnheit und mehr 
Beharrlichkeit. Zwar scheint die Natur selbst 
gewollt zu haben , dafs der Mensch in ge­
wissen Clima's sich Vorzugsweise von thieri- 
schen Substanzen ernähre. In den entge­
gengesetzten Himmelsstrichen reichet die 
Pflanzenkost allein hin, den täglichen Ab­
gang ersetzen und mag auch vielleicht zu­
träglicher seyn. Unter den Eis-Zonen sind 
Nahrungsmittel nöthig, die viel Wärme er­
zeugen , die durch eine schwerere und lang­
samere Verdauung die starke Thätigkeit des 
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Magens unterhalten, welche nöfhig ist, den 
Ton aller Organe bis zu dem Grade zu erhe­
ben, den die Temperatur und Spannung de® 
Luft erfordert. In warmen Ländern dagö- 
gen mufs die Erzeugung der VV Arine vermin­
dert und die Schwäche des Magens geschont 
werden, da er durch den stäten Reitz des 
Haut - Organs Und durch die übertriebene 
Transpiration gewaltig leidet ; man darf kei­
ne Veranlagung zu der Fäulnifs geben, web 
eher Fleisch und Fische weit mehr untdfi 
worfen sind, als Krauter, Fruchte, Man­
deln oder Körner. Indessen sind doch die­
jenigen Menschen , welche in dergleichen 
Clima's sich des Fleisches mäfsig bedienen, 
viel kraftvoller als diejenigen , welche sich 
desselben gänzlich enthalten ; und wenn sie 
nur sonst die gehörige diätetische Behutsam­
keit dabey beobachten, so können sie dabey 
nicht nur weit angestrengtere und längere 
Arbeiten besser aushalten, sondern sind auch 
viel gesünder und entkommen viel leichter 
der Gefahr jenes frühreifen Alters, das eine 
übertriebene Reitzbarkeit in solchen Clirtia’s 
so häufig nach sich zieht. Diese Reitzbarkeit 
•her muTs als geradezu abhängig von der 
durch Gewohnheit entstandenen Muskel- 
Schwäche betrachtet werden ; woraus folgt,

K 2
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dafs diff wahre Ursache gewisser Ausschwei­
fungen in der Schwäche und dem damit ver­
bundenen zur Gewohnheit gewordenen Ge­
fühle liegt oder vielmehr in den täuschen­
den Reitzungen-und den daraus entspringen­
den Begierden. Der Seelenzustand ändert 
sich also in geradem Verhältnisse mit dem 
Zustande der Organisation; und der letztere 
kann dem Beobachter das Maafs der Unord­
nungen im Verstände und der Verwirrungen 
des Willens angeben.

Mehrere Stifter religiöser Orden haben 
förmlich die Absicht gehabt, ihre Religiösen 
zu schwächen und haben ihnen defshalb den 
Genufs des Fleisches untersagt: diejenigen, 
welche sie noch mehr schwächen wollten, 
verboten ihnen auch noch den Genufs der 
Fische. Einige dieser frommen Gesetzgeber 
sind noch weiter gegangen, haben mehr oder 
minder häufige Aderlässe verordnet, und die 
Regeln ihres ganzen Verhaltens bestimmt. 
Darin besteht die Praxis, welche sie in ihrem 
barbarischenLatein minutio monachi nann­
ten: und nach der Temperatur und physi­
schen Beschaffenheit des Landes, nach der 
Diät und den gewohnten Arbeiten der Ge­
meinheiten, nach dem Temperament und 
Character jedes einzelnen Mönchs verordnen
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.sie, die Aderlässe nach längeren oder kürzet 
ren Zwischenräumen zu wiederholen, s1® 
mehr oder weniger oft Vorzunehmen, kurz 
den Mönch nach Erfordern der Umstände 
klein zu machen (minneremonachum).

Man hat1 schön bemerkt, dafs eine so­
genannte nitfgre Kost und überhaupt Fa­
steri- und Enthaltsamkeit den Zweck, wol­
lüstige Begierden zu unterdrücken und die 
Einbildungskraft, deren Unordnung Weit 
nieKr alü die 'wirkliche physischen Bedürf­
nisse zur Ernährung tiefer und. »melänchßK- 
scher Leidenschaften beytragen, im Zaume 
zu halten, s&lir schlecht erfüllen. Nie haß 
man sich mehr getäuscht, als in dieser Mei­
nung. Jedoch war dieses nicht der einzige 
Zweck , den die OrdenSstiftet hierbey hat­
ten ; es war für sie wohl nicht einmahl der 
wichtigste. Aber wras bezweckten sie denn 
eigentlich? Eine Association von Menschen 
in der ganzen Kraft des Alters unter das Joch 
zu bringen, Menschen, welche ihr zurück­
gezogenes und einförmiges Leben immer zu 
denselbigehEindrücken zurück führte und die 
über die kleinsten Umstände lange Zeit 
•brüteten: denen das beschauliche Leben und 
die Unerfahrenheit der Welt nothwendig 
die ausschweifendsten Ideen und die wilde-
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Sten Leidenschaften beybringen mufste, in­
dem sie ihnen die chimärischsten Bilder von 
dem vorhielten, was sie verloren hatten; 
es kam darauf an diese herabgewürdigtenWe- 
sen unter noch ungereimtere Gesetze zu 
bringen als sie selbst waren, unter Gesetze, 
welche-alle Rechte und alle Gefühle der 
Menschheit verletzten und mit Füfsen traten. 
Man mußte, wo möglich noch mehr thun, 
inan mufste machen, dafs sie die Barbarey 
dieser Gesetze selbst billigten und lieb ge­
wannen.

Diese hitzigen und melancholischen We­
sen, diese jun'genLente,mit welchen phantasti­
sche Irrthümer , abentheuerliche Unruhe, 
bizarrer Geschmack, feblgeschlagne thörich- 
te Hoffnungen, oder Faulheit und Müfsig- 
gang die Klöster bevölkerte, diese Menschen 
dem Unglück geweiht, deren Kopf zu ver- 
wirren und deren Leidenschaften inGährung. 
zu bringen alles mit wirkte, mufsten bestän­
dig im Zaume gehalten und unter sich selbst 
herab gedruckt werden. Ihre ganze Existenz 
würde eine blofse Quaal für sie gewesen seyn. 
Aber die Aufrühre und Revolten , die in 
jenen Oertern der Verzweiflung stets mit ih­
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rem Ausbruche jlrohen *)  foderten über­
haupt zur Sicherheit ihrer Obern die Ver­
minderung def .physischen Kräfte ihrer un­
glücklichen Sclaven. Wenn übrigens, die 
Anlage zum Tiefsinn, der Hang zur Schwär­
merey , die pusammengedrängten Gefühle, 
die extatischen und verliebten Rasereyen, 
noch durch die Mönchsdiät vergrößert wur­
de ; so erhielten auch auf der andern Seite 
die religiösen Fesseln, womit man diese ge­
schwächten Phantasien halten wollte, eine 
neue Stärke. Es war leichter erniedrigte 
Seelen zu unterjqchert, sie wit eingebildeten 
Schreckbildern , düsteren und muthbeneh- 
menden Täuschungen zu umgeben. Unstrei­
tig wurden diese traurigen Opfer dadurch 
unglücklicher, aber auch zugleich unterwür­
figer; und der Stifter mochte nun glauben 
oder nicht glauben, daß er dadurch ihr ewi­
ges Heil in einer andern Welt sicherte; die 
Dauer seines Reichs in dieser Welt hatte er

*) Leute, welche mit dem Innern der Klöster, be­
sonders von sehr strengen Orden, bekannt sind, 
wissen, dafs daselbst ein steter Krieg unter den 
■Mönchen herrschte, und das die Obern öfters m 
Gefahr waren , durchs Schwerdt oder durch 
Gift umaukommen.
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dadurch gesichert und mithin seinen Haupt­
zweck erreicht *).

Uebrigens werde ich inich* h'ier nicht in 
<iie Lntersuchung der einzelnen abentheuer-. 
liehen Ideen und verkehrten'öder gefährli­
chen Neigungen, welche jene Lebensart er­
zeugt, einlassen. Obgleich die Enthaltsam-

Ich weifs.wohl und will.es nicht verhehlen, dafs 
»einige Religions - .Qrden bey. ihr.cm Ursprungs 
dem Ackerbau Dienste geleistet haben und ande- 
reselbst den Wissenschaften auf eine anhalten- 
deWeise nützlich geworden sind,; In gewissen, 
unglücklichen Epochen hatten die Philosophen, 
gar keinen andern Zufluchtsort gegen die Ty- 
ranney als die Klöster,, und es, war unmöglich 
anderswo in-Ruhe zu denken und zu leben. Ich 
gebe sogar zu, dafs es gewisse Arbeiten giebr, 
wobey Verbindungen von Menschen, die sich 
freywillig gewissen Regeln und einer bestimmt 
systematischen Lebensweise unterwerfen, »ehr 
nützlich seyn könnten. Aber dennoch sind die 
mönchischen Institute eine grofse Geissel für dis 
Menschheit gewesen. Es wäre wohl zu wün­
schen, dafs ein philosophischer Kopf, der ihr 
inneres VVesen lange mit angesehen hätte, sich 
an ihre Geschichte machte, und sieunparthey- 
isch beschriebe. Vielleicht 'würde man , wo 
möglich auch noch in unsern Tagen, darau® 
lernen können, was man bey neuern Einrich­
tungen der Schulen vermeiden und anwenden 
mülste.

will.es
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keit überhaupt, oder diese oder jene Art da­
von, sehr viel dazu beytragen kann; so wer­
den doch jene Phänomene gemeiniglich durch 
einen Zusammenflufs von Umständen hervor­
gebracht, deren jeder einebesondere Unter­
suchung verdient.

Der Leser kann hierüber Zimmer­
manns Werk von der Einsamkeit zu 
Bathe ziehen. Er wird darin ein treues Ge- 
mälde von der stupiden Bärbare'y finden, wel­
che die Mönche des Orients in den ersten 
Jahrhunderten der Kirche charäcterisirte, 
von denunbegreiflichenNarrheiten der ägyp­
tischen Mönche, deren Gehirn Von einer 
brennenden Sonne entzündet war, endlich 
von der Schmkerey, den abscheulichen Sit­
ten und dem tiefen Unglück der europäischen 
Klosterbewohner, die, gleich den Armeen 
aller Despoten, die Völker blofs dadurch 
unter dem Joche erhalten konnten, dafs sie 
sich selbst höchst'Unglücklich m'aehten.

Die besonderh Gewohnhetien: der von 
Fischen lebenden Völker rühren weniger 
von der Natur ihres gewöhnlichen Nahrungs­
mittels, als von der Art ihrer Arbeiten her 
denen sie sich widmen, um sich ihre Nah- 
r<mg zu verschaffen, oder.von den Eindrü­
cken des besondern Elements das dieselben 
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liefert und deren EinHufse sie stets ausgesetzt 
sind. Es ist mit diesen Völkerschaften wie mit 
denen die von der Jagd leben. Die Jägerhor. 
den haben allenthalben und von jeher unge- 
fahr dienähmlicheArt vonSitten und Gewohn­
heiten gezeigt , die Unterschiede bey Seit« 
gesetzt, welche das verschiedeneClima oder 
der Character der Verhältnisse zwischen die­
sen Horden und den benachbarten Völkern 
bewirken. Gezwnngen grofse Strecken zu, 
durchlaufen, utn sich die nöthige Quantität 
Wildpret zu verschallen ; stets im Kriege be­
griffen, mit jedem, der dieProducteihrerWäl- 
der mit ihnen theilen will; von der Noth 
als der Mutter jeglicher Kunst angetrieben, 
sich Waffen zu verfertigen, listige Fangmit- 
tel auszufinden, die besondern Sitten und 
Gewohnheiten desWildeszu erforschen, end­
lich stets im Kampfe mit den Beschwerlich­
keiten der Witterung; das sim| ungefähr 
die hauptsächlichsten Ursachen, welche die 
Gewohnheiten die man bey Jäger-Völkern 
bemerkt, bestimmen. Und so mufs auch 
die Nothendigkeit stets an feuchten Küsten 
oder auch mit Nebel bedeckten Gewässern 
zu leben, Wind und Wellen Trotz zu bieten, 
aus der Fischerey eine eigne Kunst zu ma­
chen, und deren Gesetze auf alle Umstände
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auzuwenden, 'eine gewisse Art yon Begrif­
fen in den Fischer-Völkern entwickeln, ei­
nen gewissen Geschmack und gewisse Lei­
denschaften erzeugen. In beyden Fällen 
richten sich also die Wirkungen genau nach 
der Natur der Umstände, und die Resultate, 
welche die Beobachtung unmittelbar darbot, 
bestätigen sich hier auf einem andern Wege 
des Raisonnements.

Man mufs also die Sitten der von Fi­
schen lebenden Völker hauptsächlich dem 
EinBuase ihrer Beschäftigungen zpsphreiben.

Unterdessen kann doch der ausschließ­
liche und lange fortgesetzte Gebrauch der 
Fische als Nahrungsmittel unmittelbaren 
Einfluß auf die Gewohnheiten des Tempera­
ments haben; folglich kann er auch mittel­
bar durch diese Gewohnheiten auf die Ope­
rationen der Organe des Denkens und Wol­
lens wirken. Die Fische überhaupt, beson­
ders aber die Fische aus dem Meer und gro- 
fsen Seen, die übrigens auch allein die ge­
hörige Quantität nothwendiger Nahrungsmit­
tel für ganze Völkerschaften abgeben kön­
nen, enthalten sehr viel Oehl und Schleim 
in sich und gehen leicht und schnell in Fäül- 
Jdfs über. Wenn nun diese Be^tandtheile 

den Säften des Körpers vermischt wer-
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den; so überfüllen sie’dieselben mit nahr­
haften Dingen , die sich d'ann in die Ma­
schen des Zellgewebes aüsbreiten und ei- 
Ae träge und, kalte Corpulertz bewirken, die 
Ott höchst beschwerlich wird. Hieraus ent­
springen auch sehr oft hartnäckige Versto­
pfungen in dem ganzen Drüsen - System, 
mehr oder minder schmerzhafte oder unan­
genehme Hautkrankheiten, die aber in dem 
Nerven-System einen beständigen Reitz un­
terhalten. Dieser Reitz bringt dann seiner 
Seits seltsame und bizarre Appetite und oft 
betrübte und grausame Neigungen zürn Vor­
schein.

Ich rede jetzt nicht eihmahl von gewis­
sen Arten des Aussatzes, die der unbedacht­
same Gebrauch gewisser Fischarten, wenn 
sie in der Laichzeit genossen werden, nach 
sich zieht; schreckliche Krankheiten, die 
alle organische Verrichtungen stören, und 
eine Art von Wuth zur Befriedigung des Ge­
schlechtstriebes erzeugen und die schon ün- 
glücklichenSchlachtopfer durch den Zustand 
des Uebelbefindens und die unordentlichen 
Reitze, welche sie veranlassen, zu den fürch­
terlichsten Handlungen der Verzweiflung 
bringen können. Diese Thatsachen konnte 
man sonst Jin verschiedenen Ländern beob­
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achten; so wie aber die Polizey vollkom­
men geworden ist und ein allgemeinerer 
Wohlstand die Befolgung' einer weiseren 
Diät möglich gemacht, auch die Reinlichkeit 
so wohl in Ansehung der Personen,, als.der 
Wohnungen allgemeiner Platz gewonnen hat, 
sind sie seltener geworden.

Die Art und Weise, wie eine blofs aus 
fetten und gallertartigen Fischen zusammen­
gesetzte Ifahitfng.wirkt, ist derjenigen ähn­
lich, wie verschiedene andere grobe und 
schwer äu verdauende Speisen, wirken. 
Durch den gewohnten Gebrauch der einen 
und der andern, schwellen die Drüsen häu­
fig an; es bildet sich eine grofse Quantität 
Galle; eine faulichte Ausartung, oder we­
nigstens eine Neigung dazu zeigt sich in den 
Säften. Die ganzeFett-undZellbaut wird tei- 
gicht und verhärtet sich bisweilen so, dafs 
alle Functionen darunter leiden.

Kurz vor der Revolution wurde ich von 
einer Frau zu Rathe gezogen, bey der diese 
allgemeineVerteigung undVerhärtung stufen- 
weis sehr bald eine völlige Erstickung des Le­
bens herbeyführten. Wenn man mit ihr rede­
te, so mulste man es sehr langsam thun. Sie 
antwortete allemahl erst nach eiuigenMinuten. 
undzwarnoc^ viel langsamer als man mit iln;
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sprach. Ihr Geist schien bey jedem Worte zu 
stocken und zu schwanken. Vor ihrerKraÄk- 
heit hatte sie viel Verstand gehabt; als ich 
sie sah, war sie völlig blödsinnig. Sie war 
Sehr lebhaft gewesen; jetzt schien sie käom 
noch der kleinsten Begierde fähig zu seyn; 
sie schien wieder Abscheu noch Verlangen von 
irgend einer Art mehr zu fühlen.

Die Wirkung grober Speisen, besonders 
wenn auch ähnliche Getränke hinzukommen, 
ist dafs sie die Empfindungen in verschiede­
nen Graden abstumpfen , und diesen ge- 
inäfs auch die Beweg - Orgcne angr'eifen. 
Noch auf fallender, und selbst in verschie­
dener Hinsicht verschiedener ist die Wir­
kung, wenn die Eingeweide des Unterlei­
bes verstopft sind. Dieses hatte schon Hip­
pocrates zu seiner Zeit bemerkt. End­
lich ist diese Wirkung um so stärker:, als 
sich die Fälle, wo man sie bemerkt, dem 
eben von mirangeführten Beyspiele nähern.

So bemerkt man in denen Ländern, wo 
die niedrige und arme Volks - Classe blofs 
und allein von Kastanien, Buchweitzen oder 
andern groben Nahrungsmitteln lebt, bey 
diesem ganzen Stande, einen fast gänzlichen 
Mangel an Verstände und eine ausseror- 
dentüchje Trägheit und Langsamkeit in ab 
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len ihren Entschlüssen und Bewegungen. 
Die Menschen sind daselbst um so dümmer 
und fauler, je mehr Sie ausschliefslich von 
diesen Nahrungsmitteln leben, und die Mis­
sionare haben oft die Bemerkurig gemacht, 
dafs die religiösen und moralischen Begriffe 
bey jenen thierähnlichen Völkern so lange, 
als sie noch von grünen Kastanien lebten, 
vollends noch weniger Eingang fanden. Et­
was Fleisch dazu und besonders der Ge- 
brauch einer mäfsigen Quantität nicht zu 
herben Weines , scheint das wahre Mittel 
zu seyn , diese' Wirkungen zu vermindern* 
denn der Unterschied zwischen den Bewoh­
nern von Kastanienwäldern und den Einwoh­
nern von Weinländern ist noch viel gröfser, 
als der Unterschied zwischen den ersten und 
den Bewohnern der fruchtbarsten Körnlän­
der. Je mehr man sich den Weinländern 
nähert , jemehr siebt man auch den Un­
terschied der anw ahnenden Völker ver­
schwinden.

Die Milch, welche ich hier als Speise 
nicht als Getränk betrachte, kann nach der 
verschiedenen Beschaffenheit des ursprüng­
lichen Temperaments und des zufälligen Zu­
standes, in welchem sich gerade die thieri- 
jche Oecopomie befand , als man anfing 
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sich ihrer zu bedienen , sehr verschiedene 
[Wirkungen hcrvoibdngen. Durch die Ver­
änderung, welche man derMilch durch künst­
liche Zubereitungen gibt, erhält sie Wirkun­
gen, die ihrer eigenthümlichen Natur gar 
nicht mehr angehören. Die frische und rei­
ne Milch wirkt auf das ganze System, wie 
ein beruhigendes Mittel, das dabey aber 
doch nicht alle Thätigkeit unmöglich macht; 
sie mäfsiget die Gircuiation der Säfte J bringt 
in die Organe der Empfindung eine beson­
dere Sanftheit und Stille und macht die Be- 
weg- Organe zur Ruhe gene gt. Die Begriffe 
scheinen durch ihren Einfluß reiner rind be­
stimmter zu werden, aber;sie gehen nicht 
so leicht ins Handeln über; die Neigungen 
werden friedlich und sanft; haben aber im 
allgemeinen keinen ßacbdruckj; und ob 
schon dieses Nahrungsmittel eine hinreichen­
de Stärke im Ganzen unterhält; so begün­
stiget es doch den Hang nach Indolenz und 
XJnthätigkeit; man d^nkt wenig, begehrt 
,wenig und handelt wenig.

Das sind die Wirkungen, welche Per­
sonen an sich selbst bemerkt haben, die 
Krankheits halber genöthigt waren , plötz­
lich von reitzendernSpeisen zurreinenMilch- 
diä.t überzugehen, und ^welche folglich den 

reellen
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reellen. Einfli fs des letztem Nahrungsmittel« 
bey einer so plötzlichen und totalen Verän­
derung der Lebensart desto besser erkennen 
konnten. Vielleicht hängen diese Wirkun­
gen unmittelbar von den schwachem oder 
dunkeln Impressionen ab, welche die Milch 
auf den Magen hervor bringt, und von der 
geringem Wirksamkeit dieses Eingeweides, 
so wie des ganten Verdaupngs-Systems. Viel­
leicht tragt auch die schleimig öhlichte Natur 
dieses Nahrungsmittels obgleich auf ein© 
mehr indirpete Weise (und durch eine Reih© 
mehr entfernter Eindrücke..etwas dazu, bey; 
denn alle Gattungen von Milch enthalten in 
verschiedenen Proportionen Oel, Simpeln 
Schleim und einen schwach animalisirten 
Leim, die in einem solchen Grade hinläng­
lich vereiniget sind, um ihren plötzlichen 
Uebergang in eine besondere Ausartung zu 
verhindern, aber nicht vollständig genug, 
um sie desjenigen Verderbens fähig zu ma­
chen, welches diesenSubstanzen eigenthi' 
lieh ist, wenn sie in einer engeren Verhüt-, 
düng stehen.

Allein bey gewissen Temperamenten und 
bey gewissenKrankheitszuständen bringt der 
Gebrauch der Milch besondere Wirk ngen 
hervor, die von denen, die wir ihm bisher 

Cabanis lk. Th. I,
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im Allgemeinen zugeschrieben haben , sehr 
verschieden sind. Zuweilen verursacht er 
geradezu Anfälle von Melancholie; welche, 
wenn sie anhaltend werden, bald alleUnord- 
Jlungen der Einbildungskraft und alle Verir­
rungen des Willens herbey führen, welche 
diesen Anfällen eigen zu seyn pflegen. Noch 
öfter haben sie- faulichte, höchst nachtheilige 
Unverdaulichkeiten zur Folge oder Verderb­
nisse der Galle , Verstopfungen der Leber, 
Milz und des ganzen Systems der kleinen Ge­
därme; welche dann wiederum eine starke 
Verletzung der mehresten wichtigen organi­
schen Verrichtungen nach sich ziehen.

Es gehört nicht hierher, alle verschie­
denen. Wirkungen der frischen und reinen 
Milch zu specificiren oder die Umstände an­
zugeben, unter denen jede ?dieser Wirkungen 
leintreten kann; ich begnüge mich hier zu be­
merken, dafs dieses Nahrungsmittel, wel­
ches die herkömmliche Zunft-Praxis als das 
Hauptmittel in langsamen Brustkrankheiten 
gebraucht, dabey oft sehr schädlich wird, 
und dafs dessen Anwendung fast immer, 
selbst wenn es von Nutzen ist, eine grofse 
Vorsicht in der Wahl des Augenblicks und 
der Art des Gebrauchs verlangt. Ich füge 
hinzu, dafs die Milch, ob sie gleich leicht 
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verdaulich ist, doch im Allgemeinen Perso­
nen besser bekommt, die sich starke Bewe­
gung machen, als solchen, die eine sitzende 
Lebensart führen. Für Leute, die viel Galle 
haben und deren hypochondrische Gedärme 
gewöhnlich angeschwollen sind, kann sie ein 
wahres Gift werden; auch bekommt sie 
pur höchst selten solchen Personen, die einen 
sehr thätigen Geist haben , und deren Le­
bensverrichtungen mit beständigen und leb­
haften Empfindungen verflochten sind. End­
lich gibt die- Milch, gleich den mehlichten 
Sachen> ‘Viel« und ersetzende Nahrungsmit­
tel; prägt wie jene den Muskel Bewegungen 
Langsamkeit ein, ob sie gleich geschickt zu 
seyn scheint, die organische Ki aft zu erhal­
ten; allein die Sensibilität stumpft sie nicht 
so stark und dauerhaft ab, sondern mäßigt 
nur ihre Thätigkeit und stimmt den Ton des 
Empfindungs- Systems etwas herunter.

Was ich von der Art und Weise die 
Milch hier zu betrachten gesagt habe, gilt 
auch von allen übrigen Nahrungsmitteln: 
meine Absicht kann nicht seyn , alle Wir­
kungen derselben aufzusuchen, noch diäteti­
sche oder medicinische Regeln dafür anzu- 
geben. Eine so weitläuftige Materie würde 
eine lange Abhandlung fordern und ein kur-

L 2
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zer Paragraph kann sie nicht erschöpfen. Es 
wird, genug seyn, wenn ich durch einige 
allgemeine Thatsachen den EinHufs derNah- 
rungsmittel auf den moralischen Zustand 
Werde erwiesen haben. Der Arzeykunde, die 
in den Händen der neuern Aerzte einen philo­
sophischen Geist erhalten hat, kömmt es zu, 
alle einzelnen Umstände nach der Ordnung 
zu entwickeln, oder die Modificationen und 
Schattierungen aus einander zu setzen, und zu 
Folge dieses gründlichen Studiums, speciel- 
lere Regeln für alle einzelne Fälle festzuse­
tzen, um auf diese Art die physischen Anla­
gen des Menschen und vermittelst derselben 
seinen Verstand, seine Weisheit und Glück­
seligkeit immer mehr und mehr zu verbes­
sern und zu vervollkommnen.

$. ir.

Ehe ich von den Speisen zu den Geträn­
ken übergehe, will ich noch ein Wort vön 
denen Subsianzen sagen, die weder zu der 
einen noch zu der andern Gattung füglich 
gerechnet werden können, die aber doch 
bey mehrern Nationen unter verschiedenen 
Formen üb ich sind, ich meine nälnnJich die 
narcotischen oder betäubenden Substanzen.
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Die thierische Oeconomie verfällt öfter, 
es sey aus allzugrofser Anstrengung oder aus 
Schwäche oder wegen Unordnung in den 
Sensationen in einen Zustand der Erschlaf­
fung. Daher ist die Begierde nach Reitzmit- 
teln ganz allgemein. Die mehresten Thiere 
suchen sie eben so begierig als der Mensch. 
Obgleich vielleicht nicht ein und eben die­
selben Pieitzmittel für die verschiedenen Ar­
ten der lebendigen Wesen gleich pafslich 
sind; so ist doch keins von den allgemein 
bekannten, woran man nicht alle bey uns 
lebenden Hausthiere sehr schnell gewöhnen 
könnte. So viel ist auch gewifs,, dafs sie 
denen, welche sie mit Mäfsigkeit aus freyer 
Wahl und ohne Zwang gebrauchen, eben so 
heilsam als angenehm sind. Die wenigstens 
kurzen Empfindungen von Kraft und Munter­
keit, welche aus ihrem Genufs entspringen, 
geben ihnen, wie uns, ein angenehmeresBe- 
wufstseyn des Lebens und dieses Bewustseyn 
wird bey ihnen eben so oft als hey den Men­
schen nothwendig, um die Functionen ge­
hörig zu unterhalten oder zu erneuern.

Obgleich die Wirkung der narcotischen 
Mittel von der Wirkung der reinen stimuli- 
renden Dinge verschieden ist ; so haben 
doch diese bcyden Classen von Substanzen 
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einige Aehnlichkeit mit einander. Man hat 
heut zu Tage ansgemittelt, dafs die Narcotica 
mit einer wahren stimnlirenden Wirksamkeit 
versehen sind. Diese ihre Wirksamkeit ist 
in der That nicht einfach; sondern sie brin­
gen zugleich noch eine andere Wirkung her­
vor, deren Verbindung mit der erstem ihr 
Total-Vermögen ausmacht: aber hierin eben 
besteht gerade ihr großer Nutzen bey Be­
handlung gewisser Krankheiten und ihre 
Gefährlichkeit bey Behandlung einiger an­
dern , wo^ey man sie sonst ebenfalls für 
gut hielt, die lieblichen Empfindungen, die 
sie unter gewissen Umständen verschaffen, 
und die lebhafte Leidenschaft , welche sie 
solchen Personen sehr bald einflöfsen, die 
sich daran gewöhnt haben.

Ich glaube hierüber einige besondere 
Erklärungen geben zu müssen.

Die thierische Oeconomie macht un­
streitig ein System aus, worin alles sich auf 
einander bezieht und wo alles aufs engste 
unter einander verbunden ist; aber es fehlt 
viel, dafs dieVerrichtungen beständig in wech­
selseitigen und sehr genau proportionirlichen 
Verhältnifsen vor sich gehen. Nun wissen 
wir, dafs die Sensibilität des Nerven-Organs 
lebhaft und stark seyn kann, während die ße- 
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Wegkraft der Muskel-Fibern höchst schwach 
bleibt, und umgekehrt die Bewegkräfte kön­
nen sehr stark seyn, während die Sensatio­
nen schlaff und wie erstickt sind. Eben so 
wissen wir auch, dafs gewisse Systeme von 
Organen vor andern hervor stechen und die 
Obergewalt erhalten können. Allein diese 
fehlerhafte Vertheilung der Kräfte und un- 
proportionirliche Ausübung der Functionen 
bringen, nach den verscbiedenenUmständen, 
bald gewisse allgemeine Temperamente, bald 
verschiedene Arten von Krankheiten, beson­
ders mehrere von denen, die sich langsam 
und durch eine Reihe allmählich folgender 
Unordnungen entwickeln, hervor. Zum Bey­
spiel die Geistesarbeiten erhöhen die Sensi­
bilität des Nerven - Systems ungemein und 
vermindern gewissermafsen in demselben 
Verhältnisse die tonische Energie der Mus­
kel-Fibern; die Arbeiten des Körpers dage­
gen, besonders solche, welche wenig Nach­
denken erfordern , verstärken die Muskeln, 
während dafs sie auf der andern Seite die 
Sensibilität abstumpfen. Aufserdem bemer­
ken wir noch, dafs gewisse zufällige Umstän­
de, oder gewisse Lebensarten, gewisse ein­
zelne Organe entweder schwächen oder stär- 
ken. Endlich haben uns zahlreiche Erfah" 
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rungen belehrt, dafs es unter den Substan­
zen, welche an und in den lebendigen Kör­
per gebracht werden, einige gibt, die sich 
vorzüglich in Beziehung auf eine gewisse Gat­
tung von Kräften, auf eins oder mehrere spe- 
cielle Organe , auf eine gewisse Art organi­
scher Verrichtungen u.s. w., wirksam bewei­
sen. So zerstört der Eindruck einiger an­
steckenden Miasmen die Sensibilität des Ge­
hirn-Systems auf der Stelle. Andere werfen 
sich sogleich auf die Muskelkräfte. Der Bifs 
der Kia ppe> schlänge ( bo'iquira J versetzt 
alle Theile und alle Säfte in einen Zustand 
von faulender Auflösung : der Bifs der Bril­
lenschlange (naia) bringt Convülsionen und 
eine Art von trocknem Brand in der gebis­
senen Stelle hervor: der Bifs der ägyptischen 
Viper verursacht einen tiefen Schlaf. So treibt 
dieAloe, innerlich genommen, dasBlutin grö- 
{serm Ueberllufs oder mit gröfserer Gewalt 
nach den untern Theilen. Endlich, um die 
Beyspiele nicht allzusehr zu vervielfältigen, 
wirken die Canthariden oder spanischen 
Fliegen besonders auf die Urinwege und auf 
das ganze System der Zeugungs-Organe.

Allein oft findet sich diese besondere 
Wirkung, von welcher wir reden, mit an­
dern hinzukommenden Wirkungen ver­
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bunden, oder vielmehr sie setzt sich aus zwey 
oder drey besondern Wirkungen zusammen, 
die eine einzige Ursache zu gleicher Zeit 
hervor bringt. Zum Exempel die Wirkung 
der innerlich genommenen Canthariden^ ist 
nach der Bemerkung aller Beobachter, von 
einer mehr oder weniger starken Entzündung 
der innern Haut des Magens begleitet; eine 
Entzündung, welche wegen der ausgedehn­
ten Sympathie dieses Eingeweides allenthal­
ben hin wirkt und besonders im Gehirn - 
Organ bemerklich wird. Aeufseriich an­
gewandt können die spanischen Fliegen 
ebenfalls die Blase und Nieren angreifen; 
aber die Affection geht dann, wenn sie auch 
nicht tief eindringt, vermittelst der Sympathie 
der Nieren plötzlich zum Magen über. End­
lich hängt auch der Nutzen der Kreuzblumen 
oder Tetradynamisten bey Behandlung der 
scorbutischen Zufälle zugleich theils von ih­
rer stimulirenden Eigenschaft, die sie in An­
sehung der Verdauungswerkzeuge beweisen, 
theils von ihrerUrin treibenden Kraft, theils 
,von den vollkommnern Assimilations - Prin- 
cipien ab, welche ihre Säfte dem Blute und. 
den übrigen flüssigen Theilen im Körper 
Zufuhren.
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Die Wirksamkeit dei' narcotischen Mit­
tel ist eben so zusammengesetzt. Ihre Anwen­
dung bringt zwey verschiedene sehr merk­
würdige Wirkungen hervor; erstlich ver­
mindern sie die Sensibilität, zweytens ver­
mehren sie die Kraft des Umlaufs und hier­
durch, oder noch näher durch den Zustand 
des Nerven - Systems, die Kraft der Bewe­
gungs-Organe. Blofs in der letztem Rück­
sicht können die Narcotica. als stimulirende 
Mittel betrachtet werden. Dennoch haben 
sie noch eine andere Folge, die sich aber mit 
den beyden ersten so genau verbindet, dafs 
sie daran ganz unzertrennlich zu seyn 
scheint; diese besteht in dem starken Trei­
ben des Bluts in den Arterien nach dem 
Kopfe. Auch müssen die narcotischen Mit­
tel nur in mäfsigen Dosen gegeben werden, 
wenn sie die Muskel-Kräfte wirklich verstär­
ken sollen; denn so wie man sie vermehrt, 
werden die Nerven immer stumpfer, und das 
Gehirn, durch den außerordentlichen Zu- 
flufs des Bluts immer mehr zusammen ge­
drückt, verliert seinen! Einflufs auf die Mus­
keln immer mehr und mehr, und kann zu­
letzt die Möglichkeit ihnen die Principien 
der Reitzbarkeit mitzutheilen, ganz ver­
lieren.
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Mach dieser einfachen Darstellung wird 
man 'ungefähr, vermittelst der Theorie, 
ewa'then können, was für eine Axt. Empfin­
dungen und Vorstellungen der Gebrauch 
dieser Substanzen erregen müsse. In dem 
gewöhnlichen Laufe- des Lebens findet we* 
g^n der öfters tu mul tu arischen Eindrücke 
und der oft übel geordneten Arbeiten, wor­
aus dasselbe besteht, fast unvermeidlich eine 
schlechte Vertheilung der Kräfte unter die 
Verschiedenen Organe Statt; in verschiede­
nen Theilen bilden sich Stellen , wo eine 
fehlerhafte Sensibilität eintritt , und wo sich 
die Lebenskraft auf eine nachtheilige Art 
concentrirt. Das Gleichgewicht wird sodann 
unterbrochen, und obgleich dieser Zustand 
selbst derri Nerven-System oft eine größere 
Geschicklichkeit zu dieser oder jener beson- 
dern Gattung von Operationen gibt; so ent­
springen doch, besonders wenn die Aufmerk­
samkeit des Central-Punctes im Gehirn nicht 
stark unterdrückt ist, sehr bald Impressio­
nen des Uebelbefindens, die sich nach der 
Stärke der Krämpfe oder noch mehr nach 
der Wichtigkeit der Organe richten, wo sie 
ihren Sitz haben, oder die die Ursache der 
Reitzung enthalten. Nun aber zertheilen die 
narcotischen Dinge diese Krämpfe und thun 
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dieses um so gewisser und vollständiger je 
mehr ihre dreyfache Wirksamkeit sich zu 
dieser Wirkung vereiniget. Denn i. ist es 
gewifs , dafs wenn die Sensibilität stumpf 
wird, sich diese Stumpfheit zuerst und am 
deutlichsten in den Puncten zeigt, die zu­
fälliger Weise und ohne bleibende örtliche 
Ursache eine gröfsere Sensibilität erhalten 
haben. 2. Die Vermehrung der Kraft in der 
Circulation trägt thätigst zur Auflösung der 
Krämpfe bey; oft kann sie dieselbe ganz 
allein bewirken, wie dieses die Leibesbewe­
gung, das Fieber oder gewisse stimulirende 
Mittel, die man in dergleichen Fällen ge­
braucht und die ganzen ähnliche Wirkung 
hervor bringen ,5 in ihren Folgen beweisen. 
3. Das immer mehr zunehmende Anschwel­
len des Gehirn-Organs führt eine allgemei­
ne Anspannung herbey; und vermöge eines 
festen Gesetzes der thierischen Oeconomie 
ist diese Anspannung um so vollständiger, 
je stärker der entgegengesetzte Zustand her­
vorstach.

Diese ersten Impressionen verursachen 
ein grofses Gefühl von Wohlseyn. Allein 
das Wohlseyn wird durch die neue Activi- 
tät, welche die Vermehrung der Energie 
in der Circulation dem Gehirn durch die 
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Heue Richtung.auf neue Gegenstände, die 
sie ihm ertheilt, und durch dasangenehme 
Bewufstseyn feiner größern allgemeinen Mus­
kel-Kraft, eihflöfst, viel'lcbhafter. Endlich er­
regt die ansehnlichere Menge Blut , welche 
sich nach- dem Gehirn hin drängt sanfte zit­
ternde Bebungen, mit einer deichten Unru­
he vermischt, woraus jener Zustand der 
rauschvollenTräumerey entspringt, welcher, 
verbunden mit dem Bewufstseyn einer grö- 
fsern Bewegkraft, wie ich eben bemerkt ha­
be, das Gefühl der glücklichsten Existenz 
hervor bringt. Und dieser Zustand dauert 
so lange, als die QuantitätBlut oder die Hef­
tigkeit, mit welcher es hcrauströmt, sich in 
gewissen Grenzen hält; denn sobald eine von. 
beyden zu stark wird, so erfolgt der Schlaf; 
und gehts noch weiter, so führen diese Phä­
nomene SchlagHufs und Tod herbey.

Man betrachtet die Narcotica und be­
sonders das Opium viel zu allgemein als un­
mittelbar den Geschlechtstrieb reitzende 
Mittel (aphrodisiaca). Wenn diese Mei­
nung gegründet wäre, so würde sie die an­
genehmen Empfindungen, welche auf den Ge­
brauch dieser Substanzen folgen, desto bes­
ser erklären. In der That haben wir in ei- 
»er andern Abhandlung gesehen, was für 
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einen großen Einßufs die Zeogungs- Organe 
auf das ganze System haben und wie lebhaft 
ihr Reitz insbesondere vom Gehirn empfun­
den wird. Allein wahrscheinlich .wirken-die 
narco tischen Substanzen auf die Zeugun^s- 
Organe .nicht anders., rals auf die übrigen Or­
gane d. h. sie reitzen dieselben zwar, jedoch 
so, dafs dieser Reitz mit der Vermehrung 
der Kraft in dem Blutumlaufe und des Tons 
der Muskel - Fibern , wie'schon öfters be­
merkt worden ist, in Proportion steht. Es 
istfernerwahrscheinlich, dafs die wollüstigen 
Impressionen, die dasOpium öfters verursach^ 
von den Umständen abhängen, unter.; weh 
chen man dasselbe zu gebrauchen pflegt, 
und die sich mit,andern Impressionen oder 
mit besondern Begrifien, die sie erwecken^ 
verknüpfen. Wenn bey einem Sultan, der 
auf seinem Sopha liegt der Rausch desOpiums 
von den Vorstellungen der süfsesten Vergnü­
gungen Begleitet ist; wenn sie bey ihm jene 
sanfte und lebhafte Bewegung verursacht, 
welche ihr Vorspiel im ganzen Nerven-System 
hervor bringt; so gesellen sich in demKopfe 
eines Janitscharen oder eines Spahi zu dem­
selben Rausche Ideen von Blut und Kriegsge­
metzel, Wuth undZanksucht, die nicht die 
geringste Verbindung mit den reitzendenBe­
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wegungen der Liebe haben. Umsonst führt 
man, zum Beweise der Wollust erregenden 
Kräft des Opiums, die Frictionen an, wel­
che man bey den auf dem Schlachtfelde todt 
gebliebenen Türken angetroffen hat. Dieser 
Zustand war ohne Zweifel von dem hefti­
gen und'allgemeinen Krampf oder von den 
convnlsivischen Bewegungen verursacht, wo­
von der Körper im Augenblick des Todes 
ergriffen wird. Das ist aber auch alles, was 
man aus dieser Beobachtung folgern kanrr. 
Dfenn man hat sie auch unter itns'BB m^re’ 
ren Leichnamen vori Oehenkten gemacht. In 
heissen Ländern scheint sich uberdein dieses 
Phänomen bey solchen Personen zu zeigen, 
die an Convulsionen sterben; und auch in 
unserm Clima hat man es bey einigen Epi­
leptischen bemerkt, die während ihres An­
falles starben.

Der Mißbrauch ' narcotischer Substan­
zen d. h. ihr beständiger Gebrauch trägt sehr 
viel dazu bey , jenes frühreife Alter zu be­
schleunigen, das in heissen Ländern So sehr 
gemein ist. Man weiß, dafs wiederholte 
Reitze allein hinreichen, das Nerven-System 

«schwächen. Diese Reitze haben eine 
n°ch viel gefährlichere Wirkung, wenn sie 
sich mit andern Impressionen, welche die 
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Sensibilität geradezu abstumpfen, vereiniget 
einfinden j und werden noch unendlich nach­
theiliger in dem besonderen Falle, wovon 
wir jetzt reden, wegen des starkem Zudrin­
gens des Bluts nach dem Gehirn , dessen 
von Natur schwächere Gefäfse sich bald 
■über die Gebühr ausdehnen, indem sie dem 
Antriebe des Bluts nachgeben. Der anhal­
tende Gebrauch der narcotischen Sachen 
entnervt daher vor der Zeit, macht zu apo- 
plectischen und paralytischen Zufällen ge­
neigt, und versetzt das Gehirn in einen Zu­
stand der Betäubung, der, weil er blofs auf 
einen Augenblick und zwar durch das Mit­
tel selbst, das ibn hervor gebracht hat, zer­
streut werden kann, sich von Tag zu Ta­
ge verschlimmert. Mit der Länge der Zeit 
schwächt und zerstört dieser Gebrauch das 
ganze Denkvermögen, und nährt die Ange­
wöhnung träumerischer Schwärmerey, die 
schon an sich fähig ist die Kräfte des Geiste^ 
zu lähmen.

Aus allen diesen Umständen zusammen- 
genommen*), entspringt der Hang zur Träg­

heit

Indessen mufs ich bemerken, dafs das Opium 
in schwachen Gaben, lang«- Zeit hindurch bloß» 
und allein als reines Stimulans wirkt. Ich habe 
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heit undFühllosigkeit, thierische und grobe 
Neigungen, worüber die Vernunft nicht die 
geringste Gewalt hat, zügellose Leiden« 
schuften, die oft ins Wilde ausärten und die 
schrecklichsten Thaten bervorbringen kön­
nen. Man kennt die Raserey jener Indischen 
Neger, die, wenn sie sich ihres Lebens über- 
drüfsig fühlen, starke Dosen Hanf - Extract 
und Opium unter einander gemischt nehmen, 
wüthend mit einem Dolche in der Hand auf 
die Strafse stürzen, und alles ohne Unter­
schied , was ihnen begegnet, niederstofsen, 
bis endlich ein bewaffneter Haufe sich gegen 
sie vereiniget und sie als wüthende Bestien 
tödtet.

Wir führen hier den Einflufs der narcon 
tischen Substanzen im Allgemeinen auf ge­
wisse Wirkungen zurück , die ihnen allen 
gemein sind, und wirklich haben sie unter 
einander viel Aehnliches. Wenn man indes-

einen Greis gekannt, der dasselbe gebrauchte 
um nicht in die Schlafsucht zu verfallen, wozu 
er geneigt war, und ich habe dasselbe selbst 
jnit Glück bey einem andern alten Manne ange­
wandt, den eine plötzliche Zurücktreibung der 
Ausdünstung eine Schlafsucht zugezogen hatte. 
Jedoch fand ich für gut, mit dem Opium zu. 
gleich herzstärkende Sachen zu verbinden,

Cabauit IIr< Th* 
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sen ausdrücklich von ihren eigenlhümlichen 
Eigenschaften bandeln wollte; so müfste 
man, nm ganz genau zu verfahren, unstrei­
tig ihre Verschiedenheiten gehörig unter­
scheiden und classificiren, deren es sehr vie­
le und sehr merkwürdige gibt. So würde 
man finden , dafs einige mehr unmittelbar 
auf den Magen wirken und den Schwindel 
blofs dadurch hervorbringen, dafs sie dieses 
Eingeweide auftreiben , dafs andere eine 
ganz besonde Zusammenziehung, Trocken­
heit und Hitze im Halse hervorbringen. Die 
Wirkung einiger hält lange an, bey andern 
geht sie bald vorüber. Einige stimuliren 
sehr , andere hingegen scheinen blofs zu 
betäuben.

Von allen narcotischen Substanzen ist 
das Opium , wenn dessen Gebrauch in den 
gehörigen Schranken bleibt, dasjenige, wel­
ches am wenigsten schwächt und abstumpft; 
der Hanf-Extract schwächt am meisten. Der 
Stechapfel {Strammoniurn,} läfst, wenn sei­
ne Wirkungen nicht tödtet, gewöhnlich eine 
unheilbare Stupidität nach sich. Doch diese 
einzelnen Umstände gehören nicht zu un­
serem Zweck ; es ist genug, sie blofs an- 
^nrleiiten.
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12.

Bey der Abhandlung von den Wirkun­
gen der Getränke kann man aber so wenig 
blofs beym Allgemeinen sieben bleiben, als 
zu sehr ins Einzelne gehen, wenn man alle 
Umstände , welche in dieser Hinsicht die 
Kesultate bestimmen und abändern können, 
genau würdigen will. Um daher die Unbe­
stimmtheit der einen und die /ermüdende 
Weitschweifigkeit der andern Methode zu 
vermeiden, kann man, glaube ich, alle We­
sentlichen Puncte unter folgende Haupt- 
Bubri ken bringen, das heifst, sie lassen sich 
sämmtlich ableiten:

1) Vom Wasser in den verschiedenen 
Zuständen, in welchen es die Natur liefert:

2) Von gegohrnen Getränken
3) Von abgezogenen oder hitzigen Ge­

tränken
/^»Von gewissen Aufgüssen oder Auf­

lösungen, die man vermittelst des Wassers 
oder der gegohrnen oder der gebrannten 
Getränke zu Stande bringt, und deren Ge­
brauch bey verschiedenen Völkern allgemein 
eiugeführt ist.

Schon Hippo erat es hat den großen 
Einfluß des Wassers auf die Verrichtungen

M 2
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derthierischen Oeconomie, und den unmittel­
baren EinHufs dieser Verichtungen auf die 
Gewohnheiten des Verstandes, der Gefühle 
und Leidenschaften bemerkt.

Das etwas salzige Wasser welches mit 
verweseten Pfianzentheilen und erdichten 
Substanzen geschwängert, oder mit einer be­
trächtlichen Menge schwefelsaurer Kalkerde 
(sulphate de chaulx) beladen ist, wirkt 
ausserordentlich nachtheilig auf den Magen 
und die übrigen VerdauungsWerkzeuge. Sein 
Gebrauch bringt daher verschiedene Arten 
von Krankheiten, so wohl hitzige als chro­
nische hervor, die sämmtlich eine grofse 
Abspannung und eine grofse Schwäche des 
Nerven-Systems bey sich führen. Diese Ato­
nie oder diese Schwäche zeichnet sich ihrer 
Seits durch heftige hypochondrische und hy­
sterische Zufälle aus , welche den Geist in 
einer steten Unruhe und Niedergeschlagen­
heit erhalten, oder durch die fast gänzliche 
Vernichtung seiner Verrichtungen, durch ei­
nen wahren Zustand der Blödsinnigkeit. Das 
so genannte harte oder schwere Wasser 
das heißt dasjenige, welches in seiner Auf­
lösung eine grofse Quantität schwefelsaure 
Kalkerde und dagegen eine proportionir- 
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lieh geringere Quantität Sauerstoff *) und 
atmosphärischer Luft enthält, bewirkt, dafs 
die tödtliche Entnervung des Magens und 
der Gedärme auf das ganze System der Drü­
sen und der einsaugenden Gefäfse übergeht; 
es schwellt die Drüsen auf, verdirbt die 
Lymphe und stört die verschiedenen Einsau­
gungen. Aus der Anschwellung der Drü­
sen und der Veränderung der Lymphe ent. 
stehen Krankheiten, die bisweilen,'1 wie ich 
gern gestehe, die Activität des Gehirns 
vermehren, aber noch öfter verstopfen 
sie das G,ehirn und lassen ihm zuletzt kaum 
denjenigen Grad von Thätigkeit übrig, der 
zu Unterhaltung der Lebensbewegungen uni 
entbehrlich ist. Aus der Hinderung der ver­
schiedenen Einsaugungen ffiefsen noch neue 
Verderbnisse der Organe und Fähigkeiten, 
welche sämmtlich auf immer gröfsere Ver­
schlechterung des Tons der Fibern und auf 
immer gröfsere Abspannungund Schwächung 
des Lebens im Nerven - System hinwirken.

Die proportionirliche Quantität Sauerstoff in. 
der Zusammensetzung des Wassers , ist un­
gefähr 85 Theile gegen 15 Theile Wasserstoff, 
d. h. etwa Allein unter gewissen Umstän­
den kann das Wasser, wie die Luft eine ansehn­
liche Quantität von seinen eigentlichenBestand- 
theilen mehr auflösen.
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Mehr als diese Wirkungen kann das harte 
oder schwere Wasser nicht hei vorbringen, 
und wahrscheinlich müssen noch einige ande­
re Umstände daneben mitwirken, nm sieganz 
vollständig zu machen, welche die Beobach­
tung bisher noch nicht ganz genau hat be­
stimmen können. Allein selbst alsdann, 
wenn die Krankheiten, welche eine Folge 
der Hindernisse in dein System der einsau­
genden. Qefäfee sind , nicht so heftig sind, 
und siih blofs auf eine hartnäckige An­
schwellung der Eingeweide des Unterleibes 
einschränken, erzeugen siedoch mehrere hy­
pochondrische und melancholische Zufälle, 
deren moralische und psychologische Wir­
kungen hinlänglich bekannt sind.

Das kalte Wasser innerlich gebrauch^ 
beweiset gewöhnlich eine zusammenziehen­
de Kraft; die kalten Bäder thun dasselbe. 
Allein der Grund davon liegt nicht allein in 
der Rückwirkung, welche die Kälte in dem 
einen und dem andern Falle verursacht. 
Mehrere Beobachtungen, wovon ich die Re­
sultate noch nicht miltheilen kann, berech­
tigen mich zu glauben, dafs, es sey in dem 
Innern , oder auf der Oberfläche des Kör­
pers, eine Zersetzung des Fluidums vorge­
het , wobey dasselbe einen beträchtlichen 
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Theil seines Sauerstoffs und fast allen seinen 
Wasserstoff der Natur abgibt. Daher rührt 
es auch höchst 'wahrscheinlich , dafs selbst 
die warmen Bäder oft wie directe Stär­
kungsmittel^) wirken. Und wenn die war­
men Getränke mit fremden Substanzen ver­
mischt werden müsseri, uni. nicht eine allge­
meine Schwächung hervorznb ringen ; so liegt 
der Grund darin, weil einerseits der Magen, 
vermittelst einer Besondern Anlage, die Em­
pfindungen desKaiten-liebt und, so za sagen, 
sucht; und. weil andererseits .seine Schwä­
chling , wodurch- sie; auch verursacht sey, 
sich plötzlich über alle übrigen Organe und 
Functionen verbreitet.

Uebrigens hängen die Wiikungen des 
Wasssers , innerlich genommen , von der 
Natur und der Quantität der fremden 
Materien ab, die es enthält. So erregt es 
Erbrechen und heftiges Laxiren, wenn es 
Kupfertheile enthält, ja es kann in diesem 
Falle fast auf der Stelle tödten. Ist das Was-

Die erschlaffenden Mittel können dadurch, 
dafs sie den organischen Verrichtungen mehr 
Frevheit verschaffen, vollkommen ähnlicheWir- 
kungen, als die zusammenziehenden, hervor­
bringen; aber man sieht wohl, dafs sie sodann 
dieses nur mittelbar thun. 
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ser blofs salzig; enthält es zum Exempel in 
seiner Auflösung salzigsaures oder schwefel- 
saures Mineral-Alkali, Schwefelsäure Kalk- 
erde oder dergleichen Talkerde, salpeter­
saures Mineral - Alkali oder salpetersaure 
Kalkerde u. s. w., so wirkt es wie die Sub­
stanzen , die ihm beygemischt sind. Die 
Quantität Salz, welche im Wasser enthalten 
ist, scheint so gar zuweilen um so stärker 
zu wirken, je gröfser die Menge des Was­
sers ist, worin es sich ausgebreitet befindet* 
wenigstens haben dieses gewifs alle Aerzte 
in Ansehung der laxirenden natürlichen oder 
künstlichen Salzwasser bemerkt. Eben so 
bemerkt man alle Tage, dafs dasjenige Was­
ser, welches Eisen enthält, es sey unter der 
Gestalt des Schwefelsäuren oder des Kohlen­
säuren , oder aufgelöfst, ohne innige und 
vollständige Verbindung durch das kohlen­
saure Gas oder das schwefelhaltige Wasser­
stoff-Gas u. s. w. in mehr als einer Hinsicht 
seine zusammenziehende Kraft stärker ent­
wickelt; eben dieses gilt auch von den übri­
gen metalligen und salzigen Substanzen. 
Urn nun in den verschiedenen Modificatio- 
nen, welche dergleichen fremde Substanzen 
hervorbringen , die Wirkungen genau zu 
bestimmen, welche das Gehirn und dessen
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Verrichtungen vom Wasser erfahren, mufs 
man mit Hippocrates seinen Einflufs auf die* 
Eingeweide des Unterleibes ungleichen die 
Nebenfolgen, welche dieser im ganzen Ner­
ven-System erzeugt, zu beobachten und zu 
.würdigen wissen.

Die Trunkenheit, welche durch eind 
zu starke Uebernehmung in gegohrnen Ge­
tränken verursacht wird , hat einige Aehn- 
lichkeit mit derjenigen, welche auf den Ge­
brauch narkotischer und betäubender Sub­
stanzen folgt: indessen unterscheidet sie sich 
doch in einigen wesentlichen Stücken. Erst­
lich ist sie viel vorübergehender und läfst 
nur schwache und bald verschwindende Spu­
ren von Schwächung in dem Nerven-System 
zurück. Zweytens sind diese Getränkarten, 
nicht blofs mäßige Stimulantia , die unmit­
telbar auf den Magen wirken, sondern es 
sind auch sanft zusammenziehende Mittel, di© 
gewöhnlich mit Extra ctiv-Stoffen geschwän­
gertsind, wodurch ihre Wirksamkeit zugleich 
gemäfsiget und verlängert wird. Vielleicht 
Wirken sie auch noch nach der Meinung meh­
rerer berühmter Aerzte , wie unmittelbare 
antiseptica und hindern die Fäulnifs der 
Speisen und nährenden Säfte.
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Nicht ganz ähnliche Wirkungen finden 
beym Gebrauche der verschiedenen gegohr- 
nen Wasser oder Liqueurs Statt. Wenn der 
zuckerichte und gährbare Stoff mit sehr star­
ken aromatischen Substanzen vereinigt ist, 
wie in den Getränken, welche einige wilde 
Völker aus verschiedenen Gewürzen, die mit 
dem Saft, der aus gewissen Bäumen fliehst, 
oder aus gewissen Fruchten geprefst wird, 
vermischt werden ; so ist ihre Wirkung viel, 
stärker und dauerhafter sic trägt den hart­
näckigen Character der wesentlichen hitzigen 
Oele arl sich, welche in diesen Getränken 
schwimmen : und wenn sie in Menge und lange 
hintereinander genossen werden : so bewirkt 
der stete hitzige Pieitz, den sie verursachet 
eine unfehlbare Zerstörung der Kräfte des 
Magens. Hieraus folgen verschiedene chro­
nische Krankheiten , die häfsliche Aus­
schläge , eine aufserordtntliche Magerkeit 
und ausgezeichnete Schwäche des ganzen 
Hirn-Syterns mit sich führen.

Die Getränke , welche aus gegohrnen 
Getreidekörnern gezogen werden , wirken 
viel saldier und viel flüchtiger; aber dieQuan- 
titlt nährender Materien , welche sie ent­
halten, erfodert eine mehr oder weniger an­
sehnliche Arbeit des Magens und der übrigen
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assimilirenden Werkzeuge. Auch können sie, 
unmäßig genossen, schädlicheUuVerdaulich­
keiten verursachen; und wenn man sie lange 
hintereinander, .obgleich in nicht,so starken 
Gaben, gebraucht, so verschleimen sie die 
Eingeweide des Unterleibes und überschwem­
men das Fleisch mit einem unvollständig aus­
gearbeiteten Mucus,

Die gesündest’enundzugleich angenehm­
sten gegubrnen Getränke sind ohne Zweifel 
diejen gen, welche aus denjenigen Früchten 
gezogen werden, die viel Zuckerstoff enthal­
ten, und unter diesen letztem verdient der 
Wein den Vorzug in vieler Hinsicht.

Durch die glücklichen Eindrücke, wel­
che der Wein vermittelst eines sanften Reitzes 
auf das Gehirn und eines lebhaften Gefühls 
der Zunahme der Muskelkräfte veranlafst, 
ernährt und erneuert dessen Gebrauch die 
Fröhlichkeit , erhält den Geist in einer leich­
ten und beständigenThätigkeit, erzeugt und 
entwickelt die wohlwollenden Neigungen, 
Zutrauen und Herzlichkeit. In Weinländern 
sind die Menschen im Allgemeinen viel fro­
her, geistreicher und geselliger; sie haben 
offenere und zuvorkommendere Manieren; 
’hre Streitigkeiten characterisiren sich durch 
eine schnelle Heftigkeit; aber sie bleiben 
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nicht lange böse, und ihre Rache hat nichts 
Treuloses oder Boshaftes an sich.

Der Mifsbrauch des Weins kann freylicb, 
wie der Mifsbrauch anderer stimulirenden 
Dinge die Kräfte des Nerven - Systems zer­
stören, den Verstand schwächen und über­
haupt den Körper und den Geist des Men­
schen zugleich sehr herunterbringen ; aber 
der Mifsbrauch mufs doch sehr arg und bis 
zum höchsten Grade getrieben seyn, wenn 
er dergleichen Wirkungen hervorbringen 
soll: und selbst ein solcher bringt ihn höchst 
selten hervor, wenn nicht Branntewein hinzu­
kömmt, zu dem grofse Säufer zuletzt gewöhn­
lich ihre Zuflucht nehmen, wenn der Wein 
für ihren Gaumen und für ihr Gehirn nicht 
mehr stark genug ist. Ich habe viele Greise 
gekannt, welche ihr ganzes Leben hindurch 
immer viel Wein getrunken hatten und die 
in dem spätesten Alter noch alle Kräfte des 
Geistes und auch fast ihre ganze Körper- 
Kraft beysammen hatten. Vielleicht sind 
auch diejenigen Länder, wo der Wein so 
gemein ist, dafs er ein alltägliches Nahrungs­
mittel ausmacht, die, wo man die mehresten 
achtzig und neunzigjährigen Menschen an­
trifft die noch rüstig und munter sind und 
volle Lebenskraft haben.
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Obgleich die verschiedenen Arten der 
Weine sämmtlich ähnliche Wirkungen ha«» 
ben; so finden sich doch in der Art und Wei­
se, wie sie auf den Magen und auf das Ner­
ven - System wirken, sehr merkwürdige 
Schattirungen und Modificationen. Um die 
Ursache davon zu finden, darf man nur be­
merken : i. dafs die verschiedenen Weine 
nicht einerley proportionirliche Quantität 
Geist, Extractiv-Stoff und wässerichteTheile 
enthalten; z. dafs das Gäbrungs-Princip sich 
nicht gleichermafsen in allen Weinen ent­
wickelt oder verändert findet; 5« dafs die 
weinsteinsauren Salze selbst in verschie­
denen Zuständen oder in verschiedenen 
Proportionen sich darin befinden. So 
wirken zum .Exempel die , geistreichen 
Weine schnell und stark; die welche viel 
Extractiv-Stoff haben, sanft und anhal­
tend; die deren Gährung unvollendet und 
die, viel nicht innigst gemischtes kohlensaures 
Gas enthalten, wirken lebhaft aber vorüber­
gehend; endlich diejenigen, wo das Gäh- 
rungs • Princip noch viel von seiner zucke- 
richten Beschaffenheit enthalt, wirken stark 
Und dauerhaft zugleich. Aller Wein, der 
von der Sonne recht durchgekocht ist, be­
sonders die Weine der mittäglichen Länder
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bleiben lange im Magen: daher sie auch die 
Kräfte außerordentlich wieder herstellen, 
aber man darf nur kleine Quantitäten davon 
auf einmahl nehmen.

Philosophische Beobachter haben die 
Anmerkung gemacht, dafs alle Völker der 
Weinländer einen ihren Wenen analogen 
Character haben. Einige unter ihnen haben 
in der Vortreflichkeit und in der Kraft des 
griechischen Weins die Ursache vonGriechen- 
lands schneller Civilisation, von dem beson- 
dern Talent zur Poesie, zur Bered tsamkeit und 
zu allen schönen Künsten finden wollen, wo­
durch sich dessen Bewohner sonst auszeich­
neten und sich auch noch auszeichnen wür­
den, wenn sie unter einer vernünftigen Re­
gierung lebten. Einige haben sogar aus der 
Heftigkeit einiger dieser griechischen Weine 
die Lieb'eswuth der dasigen Weiber erklären 
wollen, die sich im höchsten Grade bey den 
Mysterien des Bacchus zeigte. Vielleicht gin­
gen diese Philosophen darin zu weit, dafs 
sieblofs physischen Ursachen, und besonders 
gewissen isolirten physischen Ursachen, ein 
Phänomen zuschreiben wollten, das mehrere 
moralische "Wirkungen enthielt, woran un­
streitig viele sehr veschiedene Umstände 
Theile haben konnten; aber darin hatten sie
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Recht, daß sie glaubten, eine Reihe von 
starken und oft erneuerten Impressionen 
müsse auf die Gewohnheiten des Geistes und 
auf die Sitten einen Einflufs gewinnen.

In Ansehung der Branntweine habe ich 
'wenig zu sagen. In kalten Landern, beson­
ders in solchen, wo man viele fette Speisen 
genießt, trinkt man ohne Nachtheil grofse 
Quantitäten von Branntwein und anderen ab­
gezogenen geistigen Wassern. Sie machen 
dort einen ganz andern Eindruck auf die Ner­
ven-Warzen des Mundes und des Magens als 
in unsern gemäfsigtern Clima’s. In Peters­
burg gehört mehr als noch einmal so viel 
Branntwein dazu, um davon betrunken zu 
werden, als in Paris oder selbst in London, 
wo doch der gemeine Mann ibn weit aus­
schweifender trinkt : und die natürlichen 
Einwohner des Landes bedürfen noch viel 
mehr, als die Leute aus südlichen Ländern, 
welche blofs durchreisen. Die geistigen ge- 
brannnten Wasser scheinen in kalten Län­
dern nicht ohne Nutzen zu seyn. In war­
men Ländern sind sie bisweilen noth wendig 
die Kräfte aufrecht zu erhalten und insbe­
sondere den Kräften des Magens durch Anre­
gung zu Hülfe zu kommen: denn der stete 
Reitz des Haut-Organs und das Streben al­
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ler Bewegungen nach der Peripherie entkräf­
tet den Ton dieses Eingeweides immer mehr 
und mehr. Man bemerkt sogar, dafs unter 
den ganz heissen und unter den ganz kalten 
Zonen diese hitzigen Getränke das Leben 
weniger abnutzen, als unter unsern sanftem 
Himmelsstrichen, besonders wenn man sie 
bey grofsem Schweifs und in schwachen öf­
ters wiederholten Dosen nimmt. Ihr vor­
sichtiger Gebrauch kann daher noch in Län­
dern seinen Nutzen haben , wo die stimuli- 
rende Wirksamkeit einer brennenden Atmo­
sphäre den Menschen nöthiget, jener habi­
tuellen Zerstreuung der Kräfte, die sich im­
mer nach den äufsern Theilen hin drängen, 
durch lebhafte innere Reitze entgegen zu 
wirken. Allein in unsern Clima’s sollten sie 
billig blofs und allein für Kriegsleute aufbe­
wahrt bleiben, die Tag und Nacht allem Un­
gemach der Witterung Trotz bieten müssen, 
und für Arbeiter, deren Lebensart sie glei­
chen Einflüssen aussezt; und doch müssen 
beydeStände sie nur sehr mäfsiggebrauchen. 
Uebrigens ist der Gebrauch derLiqueure, äus­
ser in einigen Fällen plötzlicher Schwäche, 
die man durch eine lebhafte Erschütterung 
zerstreuen mufs, oder in einigen schleichen­
den Scfaleimkrankheiten^ deren Behandlung 

fordert. 
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fordert, dafs die Natur stark stimulirt werde, 
rind endlich Bey einigen angewöhnten Anla­
gen eines tt^lgen Temperaiberits , Wo d'äs Le - 
ben ermattet-, Wenn es nicht durch künstli­
che Reitzmittel unterstützt wird; aufser die­
sen Fällen Sage1 ith , die aber Weit seltener 
Vorkommen dis inan denkt, ist der Gebrauch 
aller Arten' von Branntweinen allemahl 
unnütz j schädlich und Zuweilen ganz ver­
derblich, ^Wirklich beweiset-die Befahrung, 
dafs ihr Milhbrauch 'dasEmpfindlings -System 
cBerr&ccs^ir ängreifty als der Misbrajich nar-

Mittel sel&su EW stumpft die Ver- 
rithtiingen des Gchitn-Organs ebenso sehr 
ab: vermihdert noch illum Uelbarer die Sen*  
sibilität der änfseiricNexven-Warzen^ indem 
er die festen Tbeiid^'wbmit sie umgeben und 
bedeckt sind'> nafazelichmund härt Macht *)j  
und der Zwang j in welcltem dieser Umstand 
alle Verrichtungen erhält; bringt' einen be­
ständigen Anstand der Unruhe in die thieri- 

*) Die Spannung der soliden Theile vermehrt 
ters die Sensibilität: allein hier ist sie mit ei­
nem in Betäubung geradienen Nerven-System 
verbunden., nnd.da,billigt de gerade die entge­
gengesetzte VVirkung hervor. Wenn übrigens 
die Spaummg tu gröfs wird, $o verstopft sie 
•lies und hiijdqrt das ganze Spiel des Lebens.

Cnbanis nr. tj,, JV
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sehe Oecononiie. Zu gleicher Zeit unterhält 
der Reitz gegen die Natur , welcher durch 
die äufserste Kraft dieser Reitzmittel verur­
sacht wird, eine Art von beständigem Fieber. 
Und auf diese Art versetzen die spirituösen 
Getränke nicht nur , wie die narcotischen 
Mittel, das Gehirn in eine tiefe Betäubung, 
sondern sie verändern auch den mechani- 
schenZustand aller contractilenTheile; brin­
gen, viel zu Viel,Bewegung daselbst hervor: 
und .vermögerAe® Widerstandes, den diese 
Theile geben, bildet sich eine Folge gemisch­
ter Empfindungen, in welchen das Gefühl 
der vermehrten Kraft gewissermafsen unter­
drückt,, deckt.und durch das Gefühl, der Hin­
derung und Stockung- der Lebenskraft lästig 
wird. Man bemerkt daher auch, dafs die 
Gewohnheit sich auf solche Art. zu berau­
schen, tu gleicher Zeit die Venstandtesver- 
richtungen1 schwächt, eine;, beständige Un­
ruhe im Gemüth und einen-Hang zur Heftig­
keit hervor bringt. Das Ende davon ist bar­
barische Roheit*) in Verbindung mit Stupi­
dität.

Fast alle große Missethätet sind Menschen von. 
starken Körperbau, mit Festen und haltbaren 
Muskel -Fibern. Fastalleverhärten sich an Geist 
und Körper noch mehr, durch den ausschwei-
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Wer kennt nicht den großen Einfluß, 
den auf das Schicksal von Europa die Ent­
deckung des Weges nach Ostindien um das 
Vorgebürge der guten Hoffnung, derlnseln 
und des festen Landes von America, und die 
Bestimmung der neuen politischen und mer- 
cantili^chen Verhältnisse gehabt haben, wel­
che die Folge dieser zwey grofsen Begeben­
heiten waren? Man weifs, dafs die ersten 
gesunden Begriffe und die ersten Lichtstrah­
len derFreyheit von jenem Zeiträume, an­
fangen. Von dieser Zeit an schtif der nun 
allgemein werdende Handel , in verschiede­
nen Orten des alten festen Landes, thätige 
Sammelplätze der Industrie, und indem da­
durch der Schwache und Arme minder abhän­
gig von dem Mächtigen und Reichen wurde, 
bereitete er in der Ferne das Reich der wah­
ren geselligen Gleichheit vor. Gegen diese 
Zeit war es-auch, wo der menschliche Geist 
zum Theil die schweresten und demüthigend- 
sten seiner'Fesseln abschuttelte *) ; wo die 
Vernunft jenen kühnen Kampf begann, wel­
cher dereinst unfehlbar alle Kräfte der mo-

N a
fenden Gebrauch von Branntwein und aller 
Art hitziger und berauschender Getränke,

Die Reformation.
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ralischen Welt in ihre Hände bringen mufs; 
wo man endlich mit freyen und festen Blick 
es wagte, die bis dahin furchtbarsten Phan­
tome ohne Furcht anzusehen. Die Geschichte 
und die Fortschritte dieser grofsen Ereignisse 
gehören zur Geschichte des menschlichen 
Geistes und seit jener Epoche sieht man 
hauptsächlich zwey Triebfedern (die Auf­
klärung und denKunstfleifs) mit einerbestän­
digen. Anstrengung darauf loswirken, in dem 
Social-Systeme die willkührliche Herrschaft 
gewisser Individuen und gewisser Meinun­
gen immer mehr und mehr zu zerstören.

Allein die Handelsverhältnisse mit den 
beyden Indien führten, in der Lebensart, der 
Europäischen Völker bald andere sehr merk­
würdige Veränderungen herbey. Die ver­
schiedenen fremden Producte, welche man 
.von dieser Zeit an kennen zu lernen anfing, 
oder die täglich wegen Verminderung der 
Transport-Kosten, wohlfeiler wurden, mufs- 
ten nothwendig neue Gewohnheiten einfüh­
ren und diese mufsten die physische und mo­
ralische Verfassung der Individuen verbes­
sern oder verschlimmern.

Die englischen Aerzte haben schon längst 
die Verminderung des Scorbuts und des Aus­
satzes dem allgemeinen Gebrauche des Zuk-
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kers beygeniessen. Diese Krankheiten sind 
in den letzten Zeiten immer seltner gewor­
den* So viel ist gewiß , aber schwerlich 
hängt dieses von einer einzigen Ursache ab. 
Die Fortschritte der (Zivilisation und beson­
ders derPolicey haben, wie wir schon vor-- 
hin bemerkt haben, freylich dazu beygetra­
gen, jene Krankheiten, die vorzüglich durch 
ungesunde Verfassung der Städte, durch» die 
Unreinlichkeit ihrer Bewohner und durch 
die schädliche Beschaffenheit der nothwen- 
digsten• Lebensmittel - genährt wurden, «zu 
vermindern. Indessen ist es heut zu Tage an­
erkannt, dafs der Zucker ein sehr gesundes 
Nahrungsmittel' abgibt. Die Thiere, wel«. 
ihn einmahl gekostet haben, suchen ihn lei­
denschaftlich auf, und er ist beynahe für 
alle gesund. Als blofses Gewürz oder Zu- 
that gebraucht, macht er andere Speisen 
nicht nur angenehm und wohlschmeckend, 
die esöbneihn^ nicht seyn würden; er macht 
sie auch gesünder und erleichtert ihre Ver­
dauung in schwachen Mägen. Sein häufiger 
und täglicher Gebrauch erregt übrigens ei­
nen Widerwillen gegen verschiedene Sachen 
von särkerem Geschmack, entfernt auch et- 
wäs-’w^cWeintrinken und macht dafs man 
dip geistigen Li queure weniger begehrt; über-
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haupt scheint er einen sanften und lieblichen 
Geschmack einzuhöfsen, wie er selbst ist. 
Sollten also jene Philosophen die Analogie 
wohl zu weit getrieben haben, welche da­
für hielten, dafs der Zucker zur Hervorbrin­
gung glücklicher Gewohnheiten der Gesel­
ligkeit etwas beytrag^n könne?

Zwischen dem Zucker - Princip und 
der ernährenden, besonders wieder erse­
tzenden Materie findet eine grofse Aebnlich- 
keit Statt. Man bemerkt dieses besonders 
in einigen auszehrenden Krankheiten, wo 
dieses Princip unter seiner natürlichen 
Gestalt entweicht. Bey dem Harnfiusse, 
findet man in dem häufigen dicken Urin zu­
weilen die Consistenz , oft auch die Farbe 
und allemahl den Geschmack des Honigs. 
In den mehresten idiopathischen Lungen- 
Schwindsuchten, wird das Uebel, welches 
sich anfänglich durch salzichte Aus würfe an­
kündigt, immer schlimmer und schlimmer, so­
bald diese Auswürfe einen süfsen und zucke- 
richten Geschmack für den Patienten bekom­
men. Die erstere Bemerkung ist von Mead; 
die andere hatte schon Hippocrates gemacht; 
beyde bestätigt die Praxis täglich.

Man hat sehr viel Böses von den Gewür­
zen und von ihrem Gebrauch an Speisen ge-
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sagt; Die Aerzte haben tausendmal^ Ver- 
dammungsurtheile gegen sie ausgesprochen, 
welche jedoch-die Erfahrung keinesweges 
rechtfertiget: und dieSelbigenMänner, wel­
che Gewürznäglein, Zimmt, Muskat in ei­
nem klein wenig Opiat oder Latwerge con- 
centrirt, in grofsen Dosen gaben, machten 
sichs zur Pflicht, die kleinsten Quantitäten, 
die unter eine beträchtliche Menge von Spei­
sen gemischt werden, daraus zu verbannen. 
Mit gleicher Grundlosigkeit haben sich auch 
mehrere practische Aerzte lange’-Zeit gegen 
den Zucker gesetzt und ihn für ein gefährli­
ches Nahrungsmittel ausgeschrien. Allein 
während dafs sie ihn als Substanz verboten, 
machten sie sich kein Gewissen daraus ihn 
in ihren Syropen und in ihrem Eingemachten 
reichlich zu verschreiben.

Ohne Zweifel kann man den Gebrauch 
der 'Gewiirze leicht übertreiben , und dann 
bringen sie die Wirkungen aller starken 
Reitzmittel hervor , die man mifsbraucht; 
sie stumpfen die allgemeine Sensibilität des 
Empfindung? - Systems ab; und schwächen 
hauptsächlich attf eine directe Weise die 
Kräfte des Magensl -Allein ^«MtMifsbranch, 
welcher bisweilen in den Säften gewisse Ver­
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Änderungen hervor bringt, die von der über* 
triebenen Activität der Organe, und der dar­
auf folgenden Schlaffheit abhängen; dieser 
Mifsbrauch sage ich, läfst weder die Stumpf- 
beit des .Nerven-Organs nach sich, welche 
die narcotischen Dinge veranlassen, noch die 
Verhärtung der Fibern und Membranen, 
welche der unmäßige Gebrauch der Brannt­
weine zu dieser Abstumpfung noch hinzu- 
fügt. Mäßig gebraucht, unterhalten die Ge­
würze die Verdauung im Magen , beleben 
die allgemeine Circulation, erneuern die 
Energie der Muskel-Kräfte und erhalten das 
Nerven-System in einem .«täten und mittel­
baren Zustande der Reitzung : lauter Um­
stände, welche geschickt sind, so wohl die 
innern als die äußeren Impressionen zu ver­
vielfältigen, die Operationen des Denk-Or­
gans zu erleichtern, alle Operationen des 
iWillens viel biegsamer , freyer und hurtiger 
zu machen; mit einem Worte, ein stärkeres 
Gefühl der Existenz zu verschallen und die 
Stimmung der Organe und alle Lebensver- 
riclitungenfin einem gleichförmigen Grade 
zu erhalten.

Allein gegen keines .der Ausländischen 
Gewächse, deren Gebrauch der Handel alt 
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gemein gemacht hat, haben kleinliche unwis­
sende1 und vorurtheilsvolle Aerzte sich mit 
solcher Wuth uridrriit so wenigem,Grunde er­
hoben , als gegen den Kaffee. LUnstreitig 
kann der Kaffee, ebenfalls eben wegen seiner 
starken und beständigen Wirkungen, die er 
hervor zu bringen imt.Stande ist,, für einige 
Personen immer schädlich seyn, oder es in 
einigen Zuständen der Krankheit'werden; 
allein es ist notorisch, dafs man den gegen 
ihn gerichteten Doctor - Edicten täglich 
ungestrafter Trotz bietet. Jedermann kann 
an seinem eignen Beyspiele wahrnehmen, 
dafs das Vergnügen des Kaffeetrinkens selbst 
nichts ist, in Vergleich des Wohlseyns, wel-. 
ches man empfindet, wenn man ihn, getrun-< 
ken bat; und da er, wenn er wirklich scha-, 
det, dieses allemahl durch seine unmitteh 
baren Reitze thut, welche wirklich entwe-. 
der gewisse Nerven - Unordnungen wieder 
herbey führen, -oder eine fehlerhafte Rich-, 
tung nehmen und sich auf gewisse allzu em^ 
pfindlicbe Organe in zu grofser Menge wer-, 
fen, oder endlich entzündliche Krämpfe der 
Arterie.it erneuern können; so fühlt man das, 
Uebel sogleich und^esa wird fast nie duicb 
^genehme Eindrücke versteckt,

Arterie.it
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Nicht ohne Grund haben einige Schrift­
steller den. Kaffee ein intellectuelles 
Getränk, das Getränk.der Vernunft ge­
nannt. Der allgemeine Gebrauch , den 
Gelehrte, Künstler, mit einem Worte alle 
Personen davon machen, deren Arbeiten ei­
ne besondere Thätigkeit des Denk-Organs 
erfordern; dieser Gebrauch, sageich, hat sich 
blofs nach sehr sichern Beobachtungen und 
Erfahrungeri so allgemein festgesetzt. In 
der That ist auch nichts fähiger die Ban­
gigkeit einer beschwerlichen Verdauung 
zu vertreiben. Die stimulirende Kraft die­
ses Getränks, die in gleichem Grade auf 
die empfindenden .und attf die bewegenden 
Kräfte wirkt, stört ihr natürliches Gleich­
gewicht nicht, sondern macht es nur voll­
ständiger und vollkommner. Die Empfin­
dungen werden mit einem Mahle lebhafter 
und deutlicher, die Begriffe wirksamer und 
klarer und bestimmter ; und der Kaffee hat 
überhaupt nicht nur nicht die Unbequem­
lichkeiten der narcotischen Mittel der 
Branntweine oder selbst des Weins; son­
dern ist auch sogar das wirksamste Mit­
tel , ihre verderblichen Wirkungen zu be­
siegen.
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Ich halte es für unnütz mich noch tie­
fer ins Einzelne einzulassen, um den grofsen 
moralischen -Einfluß der neuern Lebensart 
zh beweisen , welchen die glücklichen Er­
weiterungen des Handels in Europa gehabt 
haben. Dieser Einflufs ist um so ausgedehn­
ter, als'diese Genüsse nicht blofs für einige 
wenige einzelne Leute ausschliefslich Vorbe­
halten sind; sie werden nach und.1 nach eia 
gemeiner Schatz, und wenn die gesunden 
Ideen von Gleichheit allmählich in den Ge­
setzen und Sitten immer weiter gedrungen 
und unter •den'Menschen eine billigere und 
gleichere Vertheilung der Güter bewirkt 
haben werden; so wird man nicht mehr die­
jenigen zählen, die sich diese süfsenFrüchte 
der-menschlichen Industrie anschaffen kön­
nen , sondern blofs die, welche es nicht 
können; und diese Verbesserung wird selbst 
auf di efemeren Pro du cte des Geniess und auf 
dessen veredelte Arbeiten wirken.

In dem letzten Jahrhunderte warf die 
grofseEntdeckung des Blutumlaufs ein starkes 
Licht auf mehrere Phänomene der thieri- 
schen Oßconomie ; aber zugleich erzeugte 
sie auch mehrere ganz ungereimte Theorien 
m .der Medicin. Man war auf nichts mehr 
bedacht, als das Blut flüssig genug zu erhal­
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len, damit es in alle kleine Gefäfse leicht 
binein dringen könnte, und die Gefäfse 
sollten alle recht nachgiebig und frey 
seyn, da mit sie das Blut immer gut auf­
nehmen könnten, Dabei? der schreckliche 
Mifsbrauch des Aderlässen« *) und der war­
men erschlaffenden Getränke, die einige 
Aerzte wie mit einer Art von Wahnsin­
ne verordneten. Besonders trieb man diese 
Tollheit in Holland am weitesten. Ben« 
tekoö trug durch seine Abhandlung vom 
Thee nicht wenig dazu bey. Auch wurde 
der Thee zu allererst bey den Holländern 
beliebt, und begünstiget**). Anfangs be-

Der Piemonteser B o t ä 1, Leibarzt Heinrichs 
III., hatte dem Aderlässen schon lange, ehe die 
Lehre vom Blutumlaufe in die Schulen kam/ 
viel Anhang verschafft; aber doch zapfte man 
die Blutströme noch nicht so systematisch ab» 
als hernach, wo man fast alle Krankheiten von 
der Verdickung des Bluts od6r der Verstopfung 
der Gefäfse ableitete.

**) Die Gunst, welche der Thee in Holland fand, 
war freylich nicht reiner Enthusiasmus; der Ei­
gennutz hatte einen grofsen Antheil daran. Die 
Holländer hatten nähmlich damals wegen ihrer 
Verbindungen mit Japan sich des Theebandels 
ausschliefslich bemächtiget. Auch belohnten 
die General-Staaten den B onteko e recht 
reichlich.
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trachtete man ihn als eine blofse Arzney^ 
hinterher ist er bey den m ehesten: Völkern 
eirG Eedürfrüfs ider ersten Nothwendigkeit 
geworden.

Benteko;e und seine Anhänger hatten 
die .grofsen "Tugenden dieses Getränks viel 
ziXsehr erhoben; die neuern Aerzte haben da­
gegen, wie ich glaube , seine Nachtheile 
übertrieben. Gewifs bringt der Thee nicht 
die Wunder hervor, die anfänglich eine 
wahre oder verstellte Bewunderung seinen! 
Gebrauch tuschrieb.; ,-allein er bringt'auch 
eben so ।Wenig alle die bösen Wirkungen b er- 

Lvor, die man ihm Schuld gibt. Als warmos 
Wasser schwächt der Thee den Magen und. 
folglich auch das Nerven-System, welches 
die Eindrücke, welche es von. diesem Ein* 
geweide empfängt, so plötzlich mit ihm. 
theilet ; indessen mäfsiget doch derzusam- 
menziehende Extract, der sich; darin befin­
det, diese Wirkung gar sehr, fin den Län­
dern, wo er allgemein üblich ist, bemerkt 
man eben nicht, dafs sich die Personen, die 
sich des Thees enthalten, bey sonst gleichen 
Umständen , besser befänden als die übri­
gen. Der Thee scheint aufser der zusammen­
ziehenden Materie und dem aromatischen 
ln Seinen Blättern befindlichen YVese# noch 
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einige narcotische oder betäubende Theile 
zu enthalten; und in dieser dreyfachen ver­
einten Kraft liegt vielleicht der Grundy dafs 
er bey einigen Personen wie ein directfes 
Beruhigung«mittel wirkt, < da-er hingegen bey 
andern Unruhe und Beängstigungen hervot 
bringt, die den Empfindungen, welche der 
Gebrauch des Opiums zur Folge hat, voih 
kommen ähnlich sind.

§■ I3-
Der EinHufs der körperlichen Beile­

gungen; auf die Anlagen und Gewohnheiten 
des Geistes zeigt sich auf dreyerley Weise: 
I;) durch die unmittelbaren Eindrücke, '-wel­
che sie hervor bringen und durch den Zu­
stand in welchen sie die Organe unmittelbar 
versetzen; 2) durch die nach und nach er­
folgenden Veränderungen , welche sie ent­
weder in dein organischen Zustand der ver­
schiedenen Theile des Körpers selbst oder 
in der Beschaffenheit ihrer verschiedenen 
Verrichtungen hervor bringen; 5) durch die 
besondere Wendung, welche die Entschlüs­
se zu Folge dieser Impressionen und Verän­
derungen mit der Zeit nehmen.

Zu allen Zeiten und in allen Jahrhun­
derten hat man den grolsen Mutzen der Lei-
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besbewegung zur Erhaltung der Gesundheit 
gepriesen. Nun ist esgewifs, dafs die Lei­
besbewegungen di© Kräfte mehr gleichmä­
ßig. vertheilen , indem sie : dieselben nach 
den äußern Theilen hinleitenda sie wäh­
rend des Zustandes :der Rphez sich fast im­
mer in dem Innern irgend wo, bald im Ge­
hirn bald in den Eingeweiden des Unterlei­
bes concentriren; die körperlichen Bewe­
gungen erhalten aber das Gleichgewicht un- 
t$r ihnen oder.stellen es wieder her; sie be­
leben .die Circnlaüon und^hefördern die 
unmerkliche Ausdünstung 'und unterhalten 
gewiss er mafsen den Hfcrd der Lebensflam- 
rae; und durch die Verstärkung des Tons 
der Muskel-Fibern verhindern sie , dafs das 
Emtpfindungs - System nicht ein fehlerhaftes 
UdbergewJcht erhält. Aber dennbeh ist die 
Leibesbewegung nicht in allen Clima’s gleich 
nützlicher und ihrlGebrauch .fordert nach 
der Verschiedenheit, des.Temperaments und 
der-Zustände: m'Welche,' sich ein und das- 
selbige Individuum befinden kann, sehr 
wichtige Abäauderungen. In heifsen Län­
dern erietet.:die Wärme schon die Motion 
ittr vielen R-ücksichten. Denn diese lockt 

die Kräfte pack den äufsern-Theilen; 
und die schwächendem Schweiße , welche 
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die Iditze schon ohnediefs hervor lockt, kön­
nen ‘die Bewegung oft verderblich machen. 
Bey Personen die weiche Fibern haben und. 
deren enge und schwächliche Gefäfse in Feit 
schwimmen, .mufs-die Leib'esbcwegung sehr 
mälsigseyn/wenn-'sienichtdieMuskekKräftei, 
da sie keine ursprüngliche reelle Stärke besi­
tzen, gänzlich erschöpfen soll. Wenn sie sehr 
heftig wind, so kann sie ;gär ;zuweilen Ent- 
zündüngwin deA Fetttheilen des Unter!®!*, 
bes verursachen *). Endlich der' hitzigen 
Krankheiten nicht zu gedenken, wo die; Lei- 
besbewegung alleinalil schädlich ist, gibt es 
verschiedene Zustande des Körpers* wo der 
Nutzen derselben höchst zweifelhaft:ist; ja 
es. gibt solche * Wo sie vermöge ihrer xinnrib. 
telbaren Wirkungen nichts eis Unheil stifteik 
mufs. So habe ich sic zum fixempel in den 
Anlagen zui langwierigen Lungenentzündun­
gen immer schädlich befunden, berohders 
wenn sie mit einer ursprünglichen Schwib 
ehe der Gefäfse verknüpft sind ;cund ob'mah. 
gleich in diesem Falle, derivon Seitenüdes 
Arztes viellhctaindScharfsiclliiagWeit fördert* 
die Cur blofs durch atisainmenziehende und 

anapan-
Bey Thiefeh, insoiiderhAh Fey Pferden, nönnt 

wan dieses das Vcr6 thl®gen»
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anspannende Mittel endigen und vollenden 
kann, wozu die Leibesbewegung mit gehört 
oder deren Wirksamkeit sie wenigstens un­
terstützen hilft; so mufs man doch mit gera­
de entgegengesetzten Mitteln anfangen; und 
so lange die wahre entzündliche Anlage 
dauert eine fast absolute Ruhe zum Gesetz 
machen.

Die unmittelbare Wirkung der Bewe­
gung ist, dieKräfte aufzuregen und, wenn ich 
mich so ausdrücken darf, die Aufmerksam­
keit des Lebens in den Muskeln .Organen zt» 
spannen; die. Kraft dieser Organe zu ver- 
gröfsern und ein lebhafteres Gefühl davon 
zu erwecken ; die äufseren Eindrücke zu 
vervielfältigen , und alle Sinne mit einem 
Mahle damit zu beschäftigen5 die Ordnung 
der innern Eindrücke zu verändern und den 
Lauf der während der Ruhe erworbenen 
Gewohnheiten zu unterbrechen. Auf diese 

‘Art ist die Motion, besonders wenn sie in 
freyer Luft geschieht, wo man viel neue und 
mannigfaltige Gegenstände sieht, dem Nach­
denken und Speculiren oder solchen Arlien 
*en, wozu man alle Kräfte des Geistes sam­
meln und auf einen Punct richten mufs, 
nicht zuträglich; es müfste denn das Besinn 
nen und Nachdenken schon aus Gewohnheit

Cabanis llr. Th. Q
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an gewisse Muskel-Bewegungen gebunden 
seyn- Man findet aber, dafs Geister dieser 
Art sich doch im Allgemeinen lieber mit Ge­
genständen der Einbildung und des Ge­
fühls beschäftigen, als mit solchen, die eine 
grofse intensive Kraft der Aufmerksamkeit 
fordern. Nur in Abwesenheit äufserer Ein­
drücke wird man am fähigsten, viele Ver­
hältnisse zu fassen und eine lange Kette von 
rein abstracten Schlüssen zu verfolgen.

Wir haben schon in einer der vorherge­
henden Abhandlungen bemerkt, dais die An­
strengung der Muskel-Kraft die Sensibilität 
des Nerven-Systems schwächt; dafs das Ge­
fühl jener Kraft den Menschen beständig 
aufser sich zieht und ihm nicht verstauet, 
bey den Eindrücken, welche zu seinem Ge­
hirn gelangen, zu verweilen. Wenn diese 
Eindrücke noch durch Umstände vervielfäl­
tiget werden, die eine stärket Zerstörung der 
Kräfte nach aufsen hin hervor zu bringen fähig 
sind, wie sehr wird dann nicht die Schwie­
rigkeit, sie zu entwickeln und sich bey je. 
dem einzelnen Dinge gehörig aufzuhalten, 
vermehrt! Wie sehr hängt sodann nicht die 
Thätigkeit des Gehirns von den neuen Sen­
sationen ab, die in dem Augenblicke selbst 
empfangen werden ! Wie sehr ändert die 
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Menge der Urtheile ihre Resultate! Endlich, 
könnte nicht das Nerven-System durch den 
Umstand allein, daß die Impressionen nicht 
mehr dieselben sind , dafs die Ordnung und 
vielleicht in mehreren Beziehungen das gan­
ze Wesen und die Richtung der organischen 
Bewegungen verändert ist , an diesen ver- 
schiednen Veränderungen Theil nehmen? 
In derThat, es ist erwiesen, dafs in meh­
reren Fällen, die Impressionen den Zustand 
der besondern Organe, die von demjenigen, 
der sie erhallen hat, versiehieden sind, nicht 
eher verändern, als bis sie znm Mittel- Punc- 
te des Gehirns gedrungen sind und so durch 
die Reaction einwirken ; und ob es gleich 
verschiedene Central -■ Puncte der Reaction 
gibt, und ob es gleich, deren eine unbestimm­
bare Menge in den Verschiedenen Zweigen 
des Nerven - Systems gibt, und s:e sich 
Sämmtlich auf eine gewisse Gattung von Im­
pressionen oder Bewegungen beziehen; sö 
ist doch die Unterhaltung der allgemeinen 
Sensibilität und selbst der Einfluß dieser 
Central - Puncte zweyter Ordnung , beyrfi 
natürlichen Zustande des lebendigen Kör­
pers, der Cömmunication aller Abfheilung 
des Nerven-Systems mit dem gern eins chalt*

O a
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liehen Central - Punct des Gehirns unter­
geordnet.

Ueberhauptmufs die wesentliche Grun d- 
kraft der Organe mit der Sensibilität inbe- 
ständiger Verbindung seyn, wenn das Ge­
hirn einer starken Aufmerksamkeit fähig 
seyn) soll. Die Herrschaft des. Empfindungs- 
Systems über das. Bewegungs - System hin­
dert, wenn sie gewisse Grenzen übertritt, 
die volle Wirksamkeit. Aber, doch ist es auch 
wahr, dafs die Lebhaftigkeit der Empfin­
dungen, die Leichtigkeit ihrer Verknüpfung, 
jdie Concentrirung der Bewegungen in dem 
«Gehirn und alle zu den Geistesarbeiten noth- 
,Wendigen Umstände nicht mehr dieselben 
sind, wenn sich die äufsern Organe in ei­
nem stäten Zustande des Gefühls der Kraft 
und Anstrengung befinden. Defshälb palst 
.eine athletische Diät, die übrigens auch 
blofs die gröbsten .Leibeskräfte stärkt und 
.welche selbst die Wahrscheinlichkeit eines 
Jungen Lebens vermindert, es sey dadurch, 
dafs sie einen größten Theil von der Kraft, die 
fürs Nerven-System bestimmt ist, den Muskeln 
abgibt oder dadurch, dafs sie den Körper 
neuen Ursachen der Zerstörung aussetzt; die 
athletische Diät, sage ich, pafstfür Leute gar 
nicht, welche die Wissenschaften .oder die 
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schönen Künste treiben; und wenn die Lei­
besbewegung ihnen sehr nützlich ist, indem 
sie verhindert, 'dafs'die Kräfte und Bewe­
gungen sich nicht allzu sehr an einem Orte 
sammeln und in den Beweg - Organen zur 
Wirksamkeit des Gehirns noth wendigen Grad 
der Spannung erhalten und indem sie end­
lich nicht zuläfst, dafs die zum Ersatz der 
Kräfte nothwendigen Bewegungen in ein ver­
derbliches Stillstehen gerathen; so darf die­
se Bewegung doch auch nie zu heftig seyn,; 
auch nie zu lange hinter einander - dauern 
Ueberhaupt ist es gut, wenn die Bewegung 
blofs in solchen Zwischenzeiten vorgenom- 
men wird, wo der Geist ruhet. Denn nichts 
greift die Lebenskräfte unmittelbarer mehr 
in ihrem Grunde an , als entgegengesetzte 
gleichzeitige Anstrengungen; denn derglei­
chen widernatürliche Wirkungen verbringen 
weit mehr Kräfte als wenn jede einzelne Be­
wegung für sich allein vor sich geht; und 
überdem ermüdet jeder unvollkommne und 
fruchtlose Versuch, selbst wenn er nur mit 
Wenig Kraft geschieht, die Natur mehr, als 
sehr grofse Anstrengungen, die aber gelingen.

‘Indem die Bewegung die Stärke und den 
Ton der Muskeln vermehrt, vermindert sie 
mit der-Zeit dip Beweglichkeit der Nerven.
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Wenn also eine zu grofse Lebhaftigkeit je­
ner Beweglichkeit den Verstandesverrichtun­
gen nachtheilig ist; so dient die Leibesbe­
wegung unstreitig da^u, ihr mehr Stätig­
keit zu verschallen. Allein, wenn nicht etwa 
die Thätigkeit der in Bewegung gesetzten 
Muskeln auf irgend eine Weise mit innern 
Veränderungen oder Ideen in Verbindung 
gebracht i-t, oder wie wir uns oben ausge­
drückt haben, wenn man sich nicht gewöhnt 
bat, mit Bewegung zu denken, so dafs die kör­
perlichen Bewegungen zu derjenigen Thä­
tigkeit des Gehirns , welche die Aufmerk­
samkeit und das Nachdenken bestimmt, 
nothwendig geword'-n ist; so kann man es 
als einen allgemeinen Satz annehmen, dafs 
starke und lang anhaltende Leibesbewegnn- 
gen, die Sensibilität des Nerven-Systems ver­
mindern; daß« sie dessen Wirksamkeit unge­
fähr in eben dem Grade schwächen als sie 
die Wirksamkeit des Muskel - Systems ver­
stärken ; endlich dafs sie durch das Gefühl 
und durch die Gewohnheit einer stets regen 
und thatigen Kraft nach und nach im Ge- 
müth einen Hang zur Gewaltthätigkeit und 
die Gewohnheit über nichts lange nachzu­
denken erzeugen*).

*) Das lästige Gefühl der Schwäche kann auch 
einen Hang zum Zorn und zur Ungeduld erzeu-
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Dieses sind im Allgemeinen, die lunmit- 
telbaren Wirkungen der Leibesbewegungen 
so wie ihre hauptsächlichsten entfernten 
Folgen.

§• 14.
Es läfst sich leicht denken, ’ dafs die 

Wirkungen der Ruhe der Bewegung gerade 
entgegengesetzt seyn müssen. Die Ruhe läfst 
einen grofsen Theil der Muskel-Fibern in 
Unthätigkeit und schwächt sie dadurch: da 
sie die in ihnen liegenden Kräfte nicht her­
vorlockt; so folgen diese ihrem Hange, sich 
nach dem Innern zu sammeln und werden 
auf diese Weise ganz natürlich dem Nerven­
systeme zu Theil. Hierdurch erhalten alle 
zunächst von der Sensibilität abhängige Ver­
richtungen eine bedeutende Obergewalt über 
diejenigen, welche blofs eine Folge der Be­
wegungen sind. Auch bemerkt man, dafs 
unter sonst gleichen Umständen der Kopf 
bey Leuten, welche in Unthätigkeit leben, 
viel beschäftigter ist, wenn ihre Ruhe nicht

gen. Allein die Unruhe , welche von diesem 
Gefühl abhängt, ist Jganz etwas anders, als 
der Hang zur Gewalt, welcher aus dem Be- 
wufstseynund der »täten Ausübung einer grofsen 
Leibeastärke entspringt.
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«durch Zeiten, wo sie tbätig seyn müssen, 
unterbrochen wird. Lebhafte und starke 
Gefühle mufs man hauptsächlich bey solchen 
Personen suchen, die nicht durch äufsere 
Eindrücke und Bewegungen unaufhörlich 
aufser sich selbst gerissen werden. Unter­
dessen bringt doch die Ruhe, oder vielmehr 
der Schlaf, den man in mehreren Hinsichten 
?ils den höchsten Grad der Rube betrachten 
kann, oft ganz entgegengesetzte Wirkungen 
hervor. Wenn der Schlaf zu lange daueit und 
dieses zur Gewohnheit wird; so macht er 
das ganze Nerven - System schläfrig, und 
stumpft sogar zuletzt alle Functionen des Ge­
hirns gänzlich ab. Man wird leicht sehen, 
dafs dieses nicht anders seyn kann , wenn 
man erwägen will , dafs der Schlaf einen 
grofsen Theil von den Operationen der Sen­
sibilität unterdrückt, besonders diejenigen, 
.welche ganz eigentlich dazu bestimmt zu 
seyn scheinen, die übrigen zu erwecken, 
nähmlich die Operationen der äufseren Sin­
ne- Denn durch diese kommen die wich­
tigsten Eindrücke , wodurch die Denkkraft 
ihre unentbehrlichen Materialien erhält; sie 
dirigiren , erweitern und stärken die mei­
sten Empfindungsverrichtungen und wirken 
auf die übrigen sympathetisch zurück.
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In dem Zustande der Ruhe wird die 
Thätigkeit des Nerven - Systems durch ver­
schiedene Arten von Impressionen erhalten, 
deren Einflufs von besondern Gewohnheiten 
des Subjects abhängig ist. Bey Leuten, die 
an starke Handarbeit gewöhnt sind, schei­
nen die Verdauungs - Organe diejenigen zu 
seyn , welche am nächsten auf das Gehirn' 
wirken. Nicht blofs, wie schon öfters be­
merkt worden'ist, durch die nährenden Säf­
te, die sie dahin leiten, sondern hauptsäch­
lich auch durch die sympathetischen Bewe­
gungen j welche während ihrer Thätigkeit 
dasei bst h ervor gebracht werden, beleben und. 
unterhalten diese Organe die Kraft der Sen­
sibilität , erneuern selbst die Quellen des 
Lebens und bestimmen die intellectueUen 
Operationen. Daher kommt es, dafs der­
gleichen Personen , wenn man sie zwingt, 
in Ruhe zu bleiben, und sie nicht eine Krank­
heit haben , die geradezu den Magen 
schwächt, immer viel essen müssen, um 
ihre Existenz zu fühlen , so dafs sie, der 
»Verminderung der Verdauungskraft un­
geachtet, die in diesem Falle bey ihnen, 
wie bey jedem andern im natürlichen Zu­
stande Statt findet, doch oft ungleich 
mehr essen,, als „während der Zeit 
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ihrer weit'stärkern Arbeiten. Diese gröfsere 
Quantität von Nahrungsmitteln ist sodann 
das einzige Mittel, ihnen einen Theil der 
starken Empfindungen zu verschaffen, wel­
che ihnen die Gewohnheit zum Bedürfnifs 
gemacht hat, und ein von Natur träges Ge­
hirn aus seiner Schläfrigkeit und Unthätig- 
keit zu ziehen,

Bey Leuten, die gar nicht an starke Mus­
kel-Bewegungen gewöhnt sind, und deren 
durch die Herrschaft des Nerven - Systems 
mehr entwickelte Sensibilität, sich , so zu 
sagen, nur ihrer selbst bedarf, tim sich zu 
unterhalten, zu erwecken und in jedem Au­
genblicke die Kette ihrer Verrichtungen wie­
der anzuknüpfen , vermehrt die Ruhe die 
habituelle Schwäche ihres Magens noch mehr 
und macht die Mäfsigkeit um so nothwendiger.

Hier knüpfen sich die Operationen des 
Denk-Organs an die in dem Innern des Ner- 
ven-Systems oder in gewissen sehr empfindli­
chen. Theilen, wie z.E. die Zeugungs- Organe 
oder die Gekrösgeflechte sind, empfangenen 
Impressionen. Und man kann bey einem 
solchen Subjekt bemerken , dafs die grofse 
Activität des Denk-Organs oft durch die 
Krämpfe der Eingeweide des Unterleibes
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pder durch die Stelle, wo sich eine fehler­
hafte Sensibilität festgesetzt hat, unterhalten 
wird: woraus man, wie mich dünkt, schlie- 
fsen kann,dafs ein physisch kranker Zu stand, 
oft sehr geschickt ist den, Verstand und den 
reinsten moralischen Willen schnell und. 
plötzlich zu entwickeln; woraus denn wieder 
als eine fernere Folge fliefst, dafs , durch 
Wiederherstellung des Gleichgewichts zwi­
schen den verschiedenen Functionen die Ge­
sundheit und das Wohlbefinden des Indivi­
duums nothwendig gewinnen mufs; aber 
man ist nicht immer-sicher, ob nicht dabey 
das Feuer des Genies besonders bey solchen, 
die vorzüglich mit der Einbildungskraft ar­
beiten, vermindert wird. Endlich obgleich 
die unangenehmen Impressionen , welche 
mit dem Zustande der Krankheit verknüpft 
sind, oft Gefühle und Neigungen erwecken, 
die dem sympathetischen Wohlwollen, der 
Grundlage aller Tugenden, entgegen sind ; so 
hängen doch bisweilen, ich wiederhole es, 
die erhabensten, feinsten und reinsten, sitt­
lichen Gefühlen und Neigungen von gewis­
sen lebhaften und starken Bewegungen ab, 
die mit der Erhöhung der allgemeinen Sen­
sibilität , oder mit der Concentrirung der­
selben in gewissen besondern Organen ver-
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knüpft sind , zwey Zustände , in welchen 
das Gleichgewicht der Verrichtungen, wel­
chen den gesunden Zustand characterisirt, 
nicht mehr Statt findet.

Wir haben die allgemeinsten und bestän­
digsten' Wirkungen des Schlafs angegeben: 
was wir von den Wirkungen der Ruhe ge? 
sagt haben, ist in noch ausgedehnterem Sin­
ne auf den Schlaf anwendbar. Unter ver­
schiedenen Umständen kann der letztere 
sehr verschieden auf alle Organe, insbeson­
dere aber auf das Gehirn wirken. Ohno 
Zweifel heilt man alle Krankheiten viel leich­
ter, wenn es gelingt dem Patienten Schlaf 
zu verschaffen; für einige kann er sogar als 
das einzige wahre Heilmittel betrachtet wer­
den. Allein es gibt auch Krankheiten, wel­
che er verschlimmert, und zuweilen macht 
er , dafs sie einen tödtlichen Ausgang neh­
men. Bald sieht man, wie er dem Denk- 
Organ ein neues Leben gibt und alle Opera­
tionen desselben vollkommner macht; 'bald, 
wie er es (schwächt, einschläfert und alle in- 
tellectuellen Functionen in eine totale Er­
schlaffung versetzt.

Zum Exempel sehr empfindliche Perso­
nen und welche viel Eindrücke erhalten, 
brauchen im Allgemeinen viel Schlaf, Das
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lange Wachen erschöpft und schwächt ihr© 
Verstartdeskräfte eben so als.in solchem Falle 
^jeMuskel-Kräfteimmer geschwächt werden. 
Wenn aber die übertriebenen© Sensibilität 
von der Schlaffheit des Magens abhängt; so 
vermehrt der Schlaf diese Schlaffheit, 
schwächt dadurch, unmittelbar das- ganze 
Gehirn - Organ und bringt, als eine F olge, da? 
von, alle Operationen des Verstandes und 
des Willens in Unordnung. Auch in gewis­
sen. Nerven - Krankheiten erscheinen die 
Zufälle beytm Erwachen gewöhnlich,J und 
wenn die Patienten lange'im, Bette bleiben 
so fühlen sie sich von Tag zu Tag schlech­
ter; so dafs sie oft blofs dadurch besser wer­
den, dafs man sie nicht'so viel schlafen läfst. 
Aber diese Fälle gehören freilich, ebenfalls 
zu denen, welche, um mit Gewißheit be­
stimmt zu werden, eines grofsen Scharfsinnes 
von Seiten des Arztes bedürfen; denn zuwei­
len sind die; Schwäche und Schlaffheit des 
Magens blöfs scheinbar; sie können mit sei­
ner ursprünglichen oder zufälligen za star­
ken Sensibilität zusammen hängen;, und in 
diesem letzten Falle ist es im Gegentheil ein 
sehr langer Schlaf; besonders der Schlaf 

dem Essen , wodurch die Fehler der 
Verdauung und die dadurch entstandenen 
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Unordnungen in den Nerven verbessert wer- 
den können.

Um bemerklich zu machen , wie wich­
tig eS sey, richtige medicinische Regeln in 
Beziehung auf die Anwendung des Schlafs 
zu geben, und wie noth wendig es sey sich 
richtige Begriffe von seinen Wirkungen zu 
machen, man mag ihn nun als ein tägliches 
und nothwendiges Wiederherstellungsmittel 
der Kräfte betrachten, oder ihn unter die 
Arzneymittel rechnen und ihn also als ein ei* 
gentbumliches Mittel für gewisse Krankhei­
ten ansehen, schränke ich mich hier nur auf 
folgende Anmerkungen ein, und drücke sie 
nur im Allgemeinen aus, ohne mich auf die 
zahlreichen practischen Folgen im Einzelnen 
einzulassen, die man daraus ziehen kann; 
da diese Folgfen blols unmittelbar und ent­
fernter Weise mit Unserm Gegenstände zu­
sammen hängen.

i. Der Schlaf ist nicht ein blofs passiver 
Zustand; er ist eine besondere Verrichtung 
des Gehirns, die nur in so fern Statt findet, 
als in diesem Organe eine gewisse Reihe von 
Bewegungen eintritt; so wie diese aufhören 
erfolgt das Wachen; oder die äufseren Ur­
sachen des Erwachens vertreiben sie unmit­
telbar.
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2. Ein gewisser Grad von Müdigkeit 
oder Schwäche der Muskel-Fasern scheint den 
Schlaf xu begünstigen; das Gefphl von Kraft 
und Thäligkeit , welches diese Fibern zur 
Bewegung reitzt, ist schon an sich ein unmit­
telbarer Stimulus für das Nerven-System. 
Allein wenn diese Müdigkeit und diese 
Schwäche gewisse Grenzen fibersteigen; so 
kann der Schlaf nicht mehr erfolgen, und 
sehr vielfache Fälle haben dieAerzte belehrt, 
dafs man sodann Mittel anwenden müfs, die 
deiien, welche sonst gewöhnlich einen glück­
lichen Erfolg haben, gerade entgegengesetzt 
sind; das heilst: man mufs statt der erschlaf­
fenden und dämpfenden Mittel thälige Rei­
tze und stark zusammenziehende Mittel an­
wenden.

3. In dem gesunden Zustande stellt der 
Schlaf die Kräfte nicht allein dadurch wieder 
her, dafs er gewissen Organen eine vollstän­
dige Rube verschafft und die Activität aller 
übrigen vermindert; er bringt hauptsächlich 
dadurch seine heilsame Wirkung hervor, 
dafs er allen Theilen des Systems aus dem 
Central - Puncte des Gehirns einen neuen 
Vorrath von Erregbarkeit ( extitabilitd ) 
°der Lebenskraft zuführt. Denn wenn er 
weiter nichts bewirkt, als dafs er die äufse- 



224 Von demEinß. d. Lebens• Ordnung

reu Empfindungen und Bewegungen aufhebt: 
so ist seine wiederherstellende Kraft nicht 
mehr dieselbe, und in einigen Krankheits- 
Zuständen, wo das Nerven-Organ nicht mehr 
im Stande ist> die Summe von Erregbarkeit 
hervor zu bringen, die unaufhörlich in ihrem 
Innern erschöpft wird , verliert der Schlaf 
seine erquickende Kraft, und ermüdet die 
Glieder, statt ihnen Ruhe zu geben, und 
verzehrt dieMuskel-Kräfte, statt sie zu er­
setzen.

4. Der stärkere Zufluß des Bluts nach 
dem Kopfe, den der Schlaf verursacht, oder 
.welchen der Schlaf hervor bringt, mufs noth- 
wendig j besonders wenn er lange dauert, die 
Cefäfse', welche aus von Natur zarten Häut­
chen gebildet sind und keine Unterstützungsr 
Puncte haben, schwächen: ihre Ausdehnung 
nimmt dann immer mehr zu und drückt zu­
letzt auf eine höchst schädliche Weise die 
Markfasern zusammen; kurz sie erstickt zu­
letzt das Princip aller Bewegung darin.

5. Da dec Schlaf das Gehirn in einen, 
activen Zustand versetzt: so folgt, dafs seine 
zu häufige Wiederholung, und besonders seine 
zu lange Dauer, dieses Organ schwächen 
müsse, wie es jede andere Verrichtung in 
Ansehung des oder derer Organe thut, die

ihr 
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ihr eigenthümlich sind, Wenn ihre Dauer oder 
ihre Kraft über die Grenzen hinaus geht, 
welche zu ihrem Zweck nöthig sind. Auf 
diese Weise betäubt und unterdrückt zu viel 
Schlaf nicht nur das Gehirn, wie schon 
mehrmahls bemerkt worden ist; sondern er 
schwächt es auch unmittelbar und greift die 
Triebfedern des Lebens in ihrer Wurzel an.

6. Die Organe, welche der Schlaf außer 
Thätigkeit setzt, schlafen nicht alle auf ein* 
mahl ein. So Wacht zum Exempel das Ge­
hör - Organ noch lange , nachdem das Ge­
fühl-Organ keine.Empfindungen mehr wahr­
nimmt. Bey Schlafsüchten bemerkt man, 
dafs zuweilen der Geruch, noch öfter aber 
der Geschmack oder das Gefühl sehr leb­
haft empfindet, Wo Gesicht öder Gehör gar 
kein Merkmahl der Empfindung mehr von 
sich geben. Es gibt ferner verschiedene 
Theile, deren'Verrichtungen durch den 
Schlaf nur etwas langsamer werden, und in 
denen er bloß die eigenthümbche Thätigkeit 
vermindert: Lunge, Leber, Magen, Zeu­
gungstheile schlafen weder zu gleicher Zeit, 
noch in gleichem Grade. Eben dieses kann 
Jßan auch selbst von den Muskel-Fibern sa- 
gen gewisse Bewegungen werden ini An­
fänge des Schlafs noch fortgesetzt; manche

Cabanis Hr, Ti^ p
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Zusammenziehungen werden sogar mit der 
Tiefe des Schlafs immer stärker und stärker *). 
Wenn in dem regelmäßigen Schlafe die an­
haltende Spannkraft der Muskeln gewöhn­
lich mit der Zusammenziehungskraft ein­
schläft; so behalten dagegen bey einigen Zu­
fällen eines kranken Schlafs, wo die Muskel- 
Bewegungen nicht freywillig fortgehen, die 
Fibern mit einer sehr dauerhaften Spannkraft, 
den Grad von Zusammenziehung , welchen 
die Umstehenden in ihnen hervor bringen. 
Aufserdem ist zu bemeiken, dafs die Impres­
sionen, welche sodann, es sey durch die 
äufsern oder innern Nerven-Enden oder 
durch die Muskel Fibern selbst, und in dem 
Innern des Nerven-Systems empfangen wer­
den , fähig sind vermittelst der Sympathie 
gewisse correspondirende Gehirntheile zu 
wecken und dadurch den Schlaf unvollstän­
dig zu machen. Wirklich ist dieses die wahre 
Ursache der Träume; und die Ursache der 
verschiedenen Delirien ist auch nirgends zu 
finden, als in einem ähnlichen Mifsverhält- 
nisse der Thätigkeit zwischen den verschie­
denen Theilen des Gehinis.

Zum Exempel in den Beugung®-Muskeln der 
Arme und Hände, wie der betuhnite Bart her 
dieses sehr richtig bemerkt hat,
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Jedoch ist dieser gegenseitige Einflufs 
des Gehirüs und der übrigen Organe wäh­
rend des Schlafs weder bey allen Subjecten 
noch unter allen Umständen gleich, und die 
Wirkungen zeigen sich weder in demselben 
Grade noch in derselben Zeitordnung. Man 
mufs also diese Wirkungen bey jedem Indi- 
viduo und bey jedem besondern' Falle, ins­
besondere beobachten: und dieses Studium, 
wenn es mit dem gehörigen Genie betrieben 
wird, führt nicht nur zu sicherem Regeln 
über die; Anwendung des Schlafs;- sondern 
kann auch über den unterscheidenden Cha­
racter gewisser Temperamente und gewisser 
Krankheiten viel Licht verbreiten; ja es gibt 
über Phänomene, die man bisher für ganz 
unerklärbar-hielt, ganz neue Aufschlüsse.

$•
Die' Beobachter aller Jahrhunderte ha­

ben die Arbeit nicht allein als dasErhaltungs- 
mittel aller körperlichen Kräfte und der Ge­
sundheit, als die Quelle alles Privat- und 
Staatsreichthums angesehen; sondern halten 
sie auch für die Quelle alles gesunden Ver­
standes und guter Sitten und für das wahre 
Leitband- der moralischen Natur. Arbeit­
same Menschen, zeichnen sich durch Verstän-

P 2 
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digkeit, Ordnungsliebe und Rechtschaffen­
heit aus. Wer sich sein gutes Auskommen 
.oder gar Reichthum durch Beschäftigung ver­
schaffen kann, die ihm bey seines Gleichen 
Ehre bringen , nimmt nicht zu schlechten 
Wegen seine Zuflucht, die ihn mit der Ge­
sellschaft in Krieg verwickeln würden und 
immer ein gefahrvolles Ende nehmen; einen 
Menschen, dessen Zeit und Kräfte, regelmä- 
fsigen Beschäftigungen gewidmet sind, fehlt 
es an Zeit und Kräften , um seine Einbil­
dungskraft und seine Begierden gegen Ob­
jecte zu lenken, deren Verfolgung die öffent­
liche Ordnung stört $ ein Mensch endlich, 
dessen Geist mit Gedanken oder mit der Er­
findung solche/ Dinge beschäftigt ist , die 
nur in so weit vortheilhaft werden können 
als sie klug ausgedacht sind, mufs seinen 
Geist nothwendig beständig zur Vernunft 
und Wahrheit hinleiten» In jedem Volke 
haben die Leute, welche immer fort beschäf­
tigt sind, einen ganz andern Character als 
die, welche es nicht sind* Unter den ver­
schiedenen Völkern scheinen die, welche 
in Trägheit verkommen , kaum zu demsel­
ben Geschlecht zu gehören, als die, deren 
ausgebildeter Kunstfleifs eine grofse Menge 
von Personen belebt und in Bewegung setzt- 
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und der Vörzug der letztem steht immer mit 
der Ausdehnung; und der Wichtigkeit ihrer 
Arbeiten in genauem Verhältnisse. Indessen 
intifs man bemerken, daß, so wie bey ein­
zelner! Menschen eine uns täte und herumir­
rende Thätigkeit keine ächte Liebe zur Ar­
beitsamkeit bey Einzelnen verräth; so ist 
auch bey Nationen jener unruhige und wa­
gende Specblations - Geist, nicht der ächte 
Geist der Industrie: und wenn schlechteGe- 
setze die Früchte der nützlichsten Arbeiten 
verderben können; so können auch gewisse- 
Fehler in den mercanttüsch'eh oder politi­
schen Verhältnissen der verschiedenen Völ­
ker, verschiedene Arten eines National-Ver­
derbens hervor bringen, wovon der gesunde 
Verstand und der moralische Character der 
Individuen sehr bald die Folgen empfindet.

Da leben, eben so viel heifst, als Ein­
drücke empfangen und die durch diese Ein­
drücke erregten Bewegungen ausführen; da 
die Ausübung jeder zur Befriedigung unserer 
Bedürfnisse, uns verliehenen Fähigkeit, einer 
Bedingung’ist, ohne welche die Existenz je­
derzeit mehr oder weniger unvollkommen, 
bleibt; da endlich jede Bewegung ihrer Seits 
das Princip oder die Gelegenheit zu neuen 
Eindrücken ist, d^ren öftere-Wiederholung 
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,und mannichfacher Character den Kreis un­
serer Urtheile immer mehr und mehr erwei- . 
lern oder ausdehhrn mufs, um sie zu be­
richtigen: so ist offenbar, dafs. die Arbeit,., 
im weitesten Sinne des Worts, einen unend-- 
lieh nützlichen Einflufs auf die Gewohnhei­
ten und Fettigkeiten des Verstandes und mit­
hin auch auf die des Willens haben mufs. 
Und wenn man gewohnt wäre, die Begriffe 
und Begierden aus ihrem wahren Gesichts 
Puncte zu betrachten d. h. als das Product 
gewisser besonderen organischen Operatio­
nen, die rtjit den Operationen der Verrich­
tungen.; die anderen Organen zugehören, aua- 
logsind, ohne selbst die gröbsten Muskel- 
Bewegungen. davon auszunehmen; so wür-, 
den wir auf den angenommenen Unterschied 
zwischen Arbeiten des Geistes und des Kör­
pers gar nicht achten; sondern, sie alle unter 
einem Nahmen begreifen, und der Einflufs, 
.von welchem ich eben rede , würde dann 
vor unsern . Augen noch ausgebreiteter er-> 
scheinen. Aber dann würde er, wie ich an­
derswo gezeigt habe , wo ich den Sinn des 
Wortes Lebensart näher zu bestimmen 
suchte, zu groß für den Gegenstand seynji 
der uns pizt beschäftiget: wir würden dann 
mehr sagen als unser Gegenstand fordert;
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und durch die zu grofse Allgemeinheit un­
serer Beweise, wurden wir blofs das erwie­
sen haben , was Niemand bestreitet.

In der That,. wenn alle intellectuellen 
Operationen unter den gemeinschaftlichen 
Nahmen von Arbeiten begriffen wurden,; 
so würde ohne Zweifel gar nicht nöthig seyn 
tu zeigen, dafs die Arbeiten auf die morali­
schen Anlagen und Gewohnheiten Eintlufs 
haben. Auch wollen wir uns hierauf nicht 
qinlassen; sondern wir schränken hier den 
Sinn-,des Wortes- Arbeit ein und verstehen 
darunter nichts, als den mechanischen Theil 
der Beschäftigungen des Menschen in den ver­
schiedenen Zuständen der Gesellschaft.Denn 
bey der Abhandlung von den Wirkungen der 
Lebensweise ist uns hauptsächlich und selbst 
ganz allein daran gelegen, den Einflufs die­
ser Classe. von Arbeiten auf den moralischen 
Zustand kennen zu lernen. Und was den 
allgemeinen Nutzen der Arbeit betrifft, wo-, 
von bisher die Rede war, so ist kein, neuer 
Beweis dafür nöthig. Denn wer zweifelt 
daran?

Aber die verschiedenen besondern Ar­
beiten haben nach ihrejr. verschiedenen Na- 
tur .sehr merkwürdige moralische Wirkun­
gen; und diese Wirkungen> diezwar gewöhn-
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lieh nützlich sind , können doch auch mit 
unter gefährlich werden. Dieses genau zu 
bestimmen, würde eine sehr wesentliche Sa­
che seyn, nicht bloTs um- noch mehr Bey­
spiele zu sammeln, welche die «täten Bezie­
hungen zwischen dem Physischen und Mo­
ralischen bestätigen; sondern auch und 
hauptsächlich, dem Moral-Philosophen und 
Psychologen einen neuen Gegenstand für 
seine Untersuchungen und für sein Nachdem 
ken anzuweisen, deren Arbeiten den Atbei­
ten des Gesetzgebers immer vorleuchten 
müssen.

Man kann bey den verschiedenen Arten 
von Arbeiten erstlich diejenigen unterschei­
den, die in freyer Luft verrichtet werden, 
von denen, welche in verschlossenen Oer­
tern geschehen; sodann diejenigen, welche 
mit einer sitzenden Lebensart verbunden 
sind; endlich diejenigen, welche, sie mö­
gen nun in freyer Luft oder in verschlosse­
nen Oertern' verrichtet werden , fordern, 
dafs der Arbeiter beständig dabey stehen 
mufs. Der hauptsächlichste Unterschied aber 
scheint durch die Natur selbst dadurch fest­
gesetzt zu seyn , dafs einige Arbeiten sehr 
viel Muskel- Kraft, andere Beschäftigungen 
aber nur schwache Bewegungen erfordern.
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Zwar mufs man auch noch, wenn man sich 
eine vollständige Idee von den Wirkungen 
machen will, den die verschiedenen Arten 
von Arbeiten mit der Zeit hervor bringen 
können, Rücksicht nehmen 1) auf die Natur 
der Instrumente, welche sie erfodern; 2) auf 
die Materialien' die -sie zurecht machen; 3) 
auf den Character der Gegenstände, womit 
die Personen, welche sich einer Arbeit wid­
men, gewöhnlich umgeben sind.

In den verschlossenen Werkstätten, be­
sonders in solchen, wo sich die Luft nur 
mit Mühe erneuert , werden die Muskel - 
Kräfte schnell aufgerieben; die Erzeugung 
der thierischen Wärme geht träge von Stat­
ten; und Männer von der robustesten Leibes - 
Constitution erhalten bald das unstäte und 
eigensinnige Temperament der Weiber. Fern 
von dem Einflüsse jener thätigen Luft und 
jenes lebhaften Lichts, das man unter freyem 
Himmel geniefst > wird der Körper, wie 
eine Pflanze, dieser Luft und des Tages be­
raubt ist, welk; das Nerven-System kann 
in Betäubung versinken und oft kann es nur 
durch ungewöhnliche Reitze aus diesem Zu- 
’tande geweckt werden. Sonst mufs die 
Eintönigkeit der Impressionen, die es er-

> den Kreis seiner Operationen noth­
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wendig sehr verengen. Ist vollends die Zahl 
der Arbeiter in einem solchen Behältnisse 
etwas beträchtlich; so wirkt die immer mehr 
zunehmende Verschlimmerung der Luft erst­
lich auf die Lunge, deren Blut davon ange­
steckt wird, und bald auch aufs Gehirn, als das 
unmittelbare Organ des Denkens selbst. Oh­
ne also von den bösen Ausdünstungen zu 
reden , welche die bearbeiteten Materien 
oder die Dinge, welchecdazu 'gebraucht 
werden, oft geben; so vereinigen sich schon 
sonst alle Umstände, um dergleichen Arbei­
ter am Leib und Seele ungesund zu machen.

Man weifs , wie' leicht sich alle Arten 
von Uebel unter eingeschlossenen und zu- 
sammengehäpften Menschen mittheilen. Al­
lein gemeiniglich wird diese Wirkung als 
blofs moralisch angesehen ; sie ihrem gro- 
fsen Theile nach physischen Ursachen zu­
schreiben zu wollen, würde einen nur Ein­
würfen aussetzen, dehen man bey Untersu­
chungen von der Art der unsrigen haupt­
sächlich vermeiden mufs. Ich halte mich 
also nicht bey einigen Ansichten auf, die 
einem jedoch auf eine «ehr natürliche Art 
nach den in diesen Abhandlungen gesam­
melten Bemerkungen beyfallen müssen. Ich 
will nur sagen , dafs es nicht weniger Mu-
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he kostet, die physischen Uebel der ver­
schlossenen Werkstätte durch stäte frische 
Luft, freyen Eingang des Lichts und genaue 
Beobachtung der Reinlichkeit zu mindern, 
als die moralischen Unordnungen , die sich 
daselbst entwickeln, durch strenge Gesetze 
und schleunige Unterdrückung der Mißbrau­
che zu verhindern.

Dennoch gibt es mehrere bedeutende 
Vortheile, welche mit dem Arbeiten in ver­
schlossenen und bedeckten Oertern verbun­
den sind. Erstlich sind die Arbeiten daselbst 
yor mehreren. Krankheiten Sicher, welche 
durch das Ungemach der Jahreszeiten, be­
sonders durch die plötzlichen Abwechselun­
gen der Temperatur der Atmosphäre verur­
sacht werden. DieserUmstand allein ist sehr 
wichtig, da die Zahl dieser Krankheiten, wel­
che dadurch verhindert werden, sehr, grofs 
ist. Aber aufserdem wird auch durch der­
gleichen Arbeiten, welche verstatten, dafs 
die Arbeiten im Trockenen bleiben , die 
Sensibilität des Nerven-Systems unmittelbar 
erhöhet; dergleichen Personen werden für 
feinere Eindrücke empfänglich; und ihre 
physischen besonderen Anlagen, von welchen 
der Trieb zur Geselligkeit unmittelbar ahzu- 
hängen scheint, entwickeln sich unter fast
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gleichen Umständen mehr, und erhalten 
mehr innere Stärke.

Die Arbeiten in freyer Lüft haben nütz­
liche Folgen von anderer Art. Sie geben den 
Bewegungs - Organen ein stärkeres Lebens - 
und Kraftgefühl; sie vervielfältigen die 
Gegenstände und vervielfachen den Charac- 
ter der Impressionen sehr; sie härten den 
Körper ab, und reichen den Operationen des 
Verstandes öfters vielmehr Materie darj 
und wenn sie auch nicht in dem Nerven-Sy­
stem eine zu lebhafte und so zu sagen klein­
liche Sensibilität unterhalten; so erhalten 
sie dieselbe doch durch die Empfindungen, 
deren Mannigfaltigkeit die Aufmerksamkeit 
nothwendig immer an sich zieht und fesselt, 
in einer stäten Wachsamkeit.

Auch unterscheiden sich die Menschen, 
welche diese Lebensart führen , von den 
vorhergehenden durch mehr Muth, Ent­
schlossenheit und Festigkeit; ihr Geist und 
Character weifs sich mehr in die verschiede-» 
nen Umstände zu finden; sie sind viel ge­
schickter sich in allen ihnen vorkommenden 
Lagen aus Verlegenheiten zu helfen , und 
zeigen überhaupt mehr Unabhängigkeit und 
Selbstständigkeit in ihrem Thun und Wesen» 
Allein es gibt gewisse Betrachtungen und 
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gewisse J moralische Erkenntnisse, welche 
das beständige Gefühl der Kraft und Arbeit 
nicht aufkommen läfsti Im Allgemeinen stel­
len daher dergleichen Leute jene Betrachtun­
gen gar nicht an und erlangen jene Erkenntnis­
se gar nicht: eine gewisse Rohheit in ihren 
Manieren, ein bäurisches Wesen in ihrem 
Geschmack zeichnet sie beständig aus; und 
wenn alles andere sonst gleich ist> so führen 
ihre Anlagen und Neigungen Weniger Gesel­
liges bey sich»

Allein ich wiederhole es;- ein viel Wich­
tigerer Unterschied unter den verschiedenen 
Arbeiten ist der, Welcher auf dem Grade 
der Kraft beruhet) der zu jeder derselben 
erforderlich ist. Dadurch weiden die Fertig­
keiten und Gewohnheiten in den Organen 
hauptsächlich bestimmt. Die Arbeiten, wel­
che starke Bewegungen erfordern , Werden 
alle stehend oder in einer gezwungenen Stel­
lung verrichtet, Und leiten daher eine weit 
gröfsere Menge lebendiger Kräfte zum ganzen 
Muskel-System oder zu einigen besonderen 
Theilen desselben» Ünd so wird das Gleich­
gewicht zwischen dem Emphridungs - und 
Bewegungs- Organ Unterbrochen. Da ferner 
die materielle Erschöpfung der letztem einen 
öftetn und reichlichem Ershtz erfordert; tso
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wird die. Activität des Magens und aller zur 
Ernährung und Verähnlichung mitwirkenden 
Organe aufserordentlich vermehrt; die Ac­
tivität des Gehirns dagegen wird in eben 
dem Mafse vermindert.

Diejenigen Arbeiten dagegen , welche 
blols geringe Bewegungen erfordern, beson*- 
ders solche, welche sitzend verrichtet wer­
den, entkräften, das Muikel-System wegen 
des Mangels der Uebung sehr schnell. Als 
Folge hiervon wird die Sensibilität des Ner­
ven-Systems stärker und gewöhnlich auf 
eine junregelmäfsige Art. Es erfolgen so­
dann bald eine Menge von Eindrücke, be­
sonders solche, die von den innern Nerven- 
Enden ausgehen oder die in dem Innern des 
Empfindungs Organs seibstentspringen; bald 
hypochondrische und krampfhafte Zufälle, 
Krankheiten, welche Leuten, die eine sitzen­
de Lebensart führen, vorzüglich eigen sind, 
und die man immer von körperlicher Unthä- 
tigkeiten- oder vielmehr von solchen Be­
schäftigungen, wobey ohne alle äulsere Be­
wegung blofs die innern Organe regsam sind., 
herleit kann. Unter diesen beyden Um­
ständen, welche fast immer vereiniget sind 
und zusammen fallen, ändern sich auchalle,
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moralischen Anlagen, und es entstehen bald 
besondere Gewohnheiten, welche verschiede­
ne Reihen von Phänomenen darstellen , die 
auweilen Erstaunen erregen, oft höchst selt­
sam, immer aber neu und merkwürdig sind. 

Wenn ich hier annehme, dafs das Mus­
kel-System in dem ersten und das Nerven­
system in dem andern Fall die Obergewalt 
erhalte ; so setze ich dabey zum voraus, 
dafs die starken körperlichen Arbeiten in 
dem einem Falle nicht durch Geistesarbei­
ten , wobey man ruhig sitzt , regelmäßig 
unterbrochen werden, noch auch, daß die 
sitzende Lebensart, deren Arbeit nur gerin­
ge Kraft erfordert, regelmäfsig mit starken 
genugsam wiederholten und lang dauernden 
Bewegungen abwechsein. Bey dieser Hypo­
these , welche wirklich auf die mehresten 
einzelnen Fälle in der Wirklichkeit pafst, 
kann man noch bemerken, dafs den Perso­
nen, welche mit der ersten Art von Arbeit 
beschäftiget sind, auch gewöhnlich die zum 
Nachdenken nöthige Zeit und Mufse fehlt, 
und dafs sie gewöhnlich zu derjenigen Men­
schen - Classe gehören , die des Nachden­
kens eben nicht sehr bedürfen; da hingegen 
die andere Art von Beschäftigung dem Arbei­
ter immer eine gewisse Zwischenzeit verstat- 
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tet, und ihn öfters zum Nachdenken aufFor- 
dert und den Verstand dadurch cultiviret.

Uebrigens glaube ich nicht^ mich hier 
auf die umständliche Geschichte der ver­
schiedenen Veränderungen einlassen zu müs­
sen, welche in dem moralischen Zustande 
des Menschen uni dieser besondern Ursache 
willen vorkömmen können. Dabey würde 
ich mich in einzelnen Umständen verlieren 
müssen, die unstreitig höchst wichtig sind, 
deren vollständige Auseinandersetzung aber 
hierher nicht gehört. Für unsern jetzigen 
Zweck ist es genug, zu beweisen, dafs diese 
Veränderungen Statt finden und Statt finden 
müssen; und dafs die Mittel sie zu hindern 
oder sie zu befördern, nirgends anders ge­
sucht werden dürfen als in dem aufmerksa­
men und reifen Studio derselbigen Ursache, 
Welche sie hervor gebracht hat.

Endlich beruhet ein Hauptumstand, wo­
durch die moralische Wirkung der verschie­
denen Arbeiten hauptsächlich bestimmt wird, 
auf der Beschaffenheit der Instrumente, wel­
che sie dabey gebrauchen, und auf der Na­
tur der Objecte, welche sie beständig vor 
Augen haben. In allen Ländern hat man die 
Bemerkung gemacht, dafs die Menschen, 
Reiche ekelhafte und Widerliche Beschäf­

tigungen
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tigungen treiben, auch bald solche Sitten an­
nehmen, die den durch ihre Geschäfte er­
regten Empfindungen ähnlich sind; dafs die, 
welche gefährliche Künste treiben, mit ihrer 
Kühnheit und Sorglosigkeit, die sie zu ihrem 
Gewerbe in jed<. in Augenblicke nöthig haben, 
bald abergläubische Vorstellungen , bald 
leichtsinnige und unbesonnene Aufführung 
und oft beydes zugleich ve; binden. Was 
kann man sich von Leuten, die immer die 
Waffen führen, anders versprechen, als dafs 
ihnen die Herrschsucht und der Despotis­
mus zur Gewohnheit wird. Mufs das Gefühl 
und die Ausübung einer grofsen Macht nicht 
alle Begriffe und Leidenschaften, selbst die 
Begriffe der Gereclitigkiit und die Leiden­
schaften, welche das Gute zum Ziel haben, 
damit in Zusammenhang bringen? Personen, 
deren Stand es mit sich bringt, das Blut der. 
Thiere zu vergiefsen, die täglich vor ihren 
Augen Blut Hielsen sehen, zeichnen sich im 
Allgemeinen, durch harte, unbarmherzige 
und barbarische Gesinnungen aus*). Man, 
weils, dafs es Länder gibt, wo die Gesetzge-

Ich bin weit entfernt zu leugnen, dafs es ein­
zelne Ausnahmen gibt. Aber delshalb b>-ibt 
doch die Regel, auch ist sie bey allen gebilde. 
Ien Nationen anerkannt. 
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bung sie auf verschiedene Weise geAyisser- 
malsen von den übrigen Burgern absondert. ■

Die Art, wie die Jäger ihre tödtlichen 
Waffen gebrauchen, ist unstreitig dav an sehr 
verschieden; auch sind ihre Sitten und Nei* 
gangen gar nicht die Sitten und Neigungen 
derFleischer. Aber ihre Lebensart, besonders 
ihre Gewohnheit zu tödien, härtet sie doch 
ebenfalls bis auf einen gewissen Punct ab: 
und die Strapazen., die sie gewöhnlich ertra­
gen, so wie die Gefahren, denen sie mit un­
ter Trotz bieten, können für Leute , die 
sich dem Kriege widmen sollen, eine treff­
liche Vorbereitung seyn, um sich an andere 
Strapazen, und an grössere Gefahren zu 
gewöhnen.

Die Jägervölker erhalten, selbst unab- 
hängig von den Schwierigkeiten, die sie an­
treffen, sich ihre Subsistenz zu verschaffen,, 
aus dem beständigenUmgangemir tqdtliehern 
Gewehr und aus dem stälen Zustande des 
Kriegs, in welchem sie mitdenThieren leben, 
jene grausamen Neigungen, welche sich:,so 
leicht bey der Gelegenheit auch selbst gegen 
die Menschen hervor thun*). Allein da ihr

*) Die Jägervölker werden leicht Menschenfresser. 
Einige Reisende behaupten, dafs es in America 
wenig Wilde gibt, die nicht Menschenlleisch 
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Jflgen nicht blofs in gewaltsamen Angriffen 
besteht, sQpdern ßie sieh.auch zum Fang der 
Thiere allerley Acten von Nachstellungen 
und Fallen bedienen; so wird ihr Charactef 
ein Gemisch, von Kühnheit und List; und 
ihre Sitten sind aus Treulosigkeit und Grau­
samkeit zusammen gesetzt.

Die finstere;, und wilde Natur, die sich 
dem Anblick dieser Völker unaufhörlich dar­
bietet, trägt unstreitig mit dazu bey die Roh­
heit ihrer Neigungen zu befestigen. Was für 
sufse Eindrücke kann der Mensch in der Mit­
te dunkler mit Schnee' oder ewigem Nebel 
bedeckten Wäldern erhalten? in der Mitte

Q *
gegessen hätten. Uebrigens scheinen bey: dem 
Versuche .dieses Nahrungsmittel zu genieisen, 
alle ursprüngliche Neigungen aus der Art zu 
schlagen. Der Menschenfresser flöfst'in den 
Ländern, Wo es wenig Wild gibt, ein allgemei­
nes Schrecken ein. In der Reise von Hearne 
steht, dafs die Einwohner der Küste vö'n Hud­
sons-Bay und überhaupt alle, die am Pol von 
America wohnen, einen Menschen, der einmahl 
Menschenfleisch gekostet hat, wie eine wilde 
Bestie verabscheuen. Ein Wilder darf nur, in 
den Ruf kommen, dafs er aus Hunger hierzu 
einmahl gezwungen worden sey; so wird er bald 
der Gegenstand einer allgemeinen Verfolgung 
und mu{j zuletzt elendiglich umkommeu. 
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jener* stinkenden Sumpfe-, die unaufhörHUli 
mörderische Ausdünstungen entwickeln-’; 
beym Anblick jener drohenden Felsen, de­
ren Grund wüthende Ströme wegfressen und' 
aushöhlen ? -Der beständige Anblick' dieser 
Bilder der Verwüstung ; der Kanpf gegeA 
reissende Thiere, die dem Menschen unauf­
hörlich die Herrschaft über jene Wüsteneyen 
Streitig machen; endlich das Ungemach ei­
nes unbarmherzigen Himmels und von Jah­
reszeiten, die blofs defshalb auf einander fol­
gen, um neue Uebel zu bringen; kurz ver­
einigt sich hier nicht alles, um unglückliche 
Empfindungen und blutgierige Entwürfe in 
dem Herzen zu ernähren? dasselbe gegen 
das>Mitleid, so wie gegen die Furcht, abzu­
härten? und alle sympathetischen Bewegun­
gen der Menschlichkeit zu ersticken?

Aehnliche Sitten und Neigungen be­
merkt man auch bey den Fischervölkern, 
besonders bey denen, welche an den Küsten 
des Eismeeres wohnen, und das kann eben­
falls nicht anders seyn. Vielleicht müssen 
sogar die Wuth des Elements, aus welchem 
sie ihre hauptsächlichste Nahrung ziehen, 
die Gefahren, welche sie zu bekämpfen ha­
ben, um sie zu erlangen, die traurigen Ge­
genstände , die sie, stets vor Augen sehen.
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die strenge • Kälte und die unangenehmen 
Eindrücke aller Art, sie noch wilder und 
roher machen. Was ihren Verstand anbe­
trifft, so scheint er bey sonst gleichen Um­
ständen nicht so entwickelt zu seyn als bey 
Hirtenvölkern, obgleich ihre gewöhnlichen 
Arbeiten viel Ueberlegnng erfordern; dieses 
kann, wenn man von.den unmittelbar mo­
ralischen Ursachen, wovon wir hier nicht 
reden, abstrahirt, bald darin liegen, dafs 
die Anschaffung ihres Unterhaltes ihnen so 
leicht wird; bald in gewissen, besonderen 
Krankheiten, welche ihre Natur erzeugt oder 
entwickelt; bald.« endlich im Clima d. h. in 
dem Zusammenflüsse aller physischen Um­
stände, welche den Ort, wo sie ihre Woh­
nung haben, characterisiren.

Gewisse angeblich historische Traditio­
nen, die Fabeln der Dichter und sogar di© 
Träume einiger Philosophen haben- das Hir­
tenleben als das Muster aller Tugenden und 
aller Glückseligkeit vorgestellt. Allein diese 
glänzenden Gemählde sind nichts als Täu­
schung , welche durch die Wirklichkeit nur 
zu. sehr widerlegt werden. Die blofsenHir­
tenvölker sind von jeher nichts anders ge­
wesen, und sind auch heut zu Tage nichts 
.weiter, als Horden von Räubern. Bey ihrem 
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herurnschweifenden ‘Leben betrachten sie 
alle Früchte der Erde als ihnen von Rechts 
wegen angehörig. Von Grundeigenthum, 
welches die Basis oder die Quelle der gan­
zen übrigen bürgerlichen Gesetzgebung ist, 
haben sie keinen Begriff; überhaupt kennen 
sie jene späteren Conventionen gar nicht, 
welche in den ackerbauenden und handel­
treibenden Gesellschaften geschlossen sind, 
wörnach jede Art des Eigentbums gleich hei­
lig geachtet werden mufs. In ihrer gezwun­
genen Absonderung von andern Völkern ge­
wöhnen sich die Hirtenvölker an, alles was 
fremd ist, für ihren Feind anzusehen. Die­
ser allgemeine und beständige Hafs gegen 
ihres Gleichen ernährt nothwendig in ih­
rem Herzen ungerechte, grausame und un­
glückliche Gesinnungen. Bloß in einigen 
Winkeln der Erde, die von der Natur begün­
stiget und sonst gut angebauet sind; in dem 
Schoofse einiger glücklichen Thaler, deren 
reiche und stille Einwohner eine vorzügliche 
Sorgfalt auf die Erziehung ihrer Heerden 
Verwenden konnten , konnte das Hirtenle­
ben den Geist zurCultur der Poesie und^zur 
Beobachtung der Gestirne leiten und da­
durch dem Geschmack des geselligen Men­
schen mehr Ausbildung und seinen Sitten



auf die geistigen Anlagen. 247 

mehr Reinheit geben: und doch mufs man 
von diesem Gemählde viele Bilder abschnei- 
den, unter welchen man sich so gern die 
Schäfer in Babylon, Arcadien oder Sicilien 
vorstellt, so wie alles was die Begeisterung 
der bucolischen Dichter zur Wahrheit der Na­
tur hinzu gefugt hat und die.Einbildungskraft 
der Leser gewöhnlich noch zu vermehren 
pflegt. Erst dann würden jene reitzenden 
Gemähldevielleicht mit etwas Wahrem inder 
wirklichen Welt zusammen treffen.

Die ackerbauenden Völker ,sind nicht 
nur diejenigen, deren Subsistenz am besten 
gesichert ist; sie sind auch, und zwar aus 
demselben Grunde, diejenige^, bey denen 
sich ein festerer geselliger Zustand , mehr 
Verstand und mehrSittlichkeit findet. Wenn 
hernach der Handel die Vorurtheile allmäh­
lich verwischt, und die Aufklärung vermehrt; 
wenn er dadurch , dafs- er dem Fleifsigen 
neue Quellen des Reichthums eröffnet, dem 
Reichen neue Mittel des Genusses darbietet, 
alle Talente erweckt, und von Tage zu Tage 
den erstem von dem letztem unabhängiger 
macht; so erzeugt und entwickelt er alle Be­
griffe, Gefühle und Gewohnheiten, die mit 
der Freyheit verknüpft sind; dann sieht die 
menschliche Natur sich eine schöne und
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Weite Lauibahn für ihre Vervollkommnung 
und für ihre wah;.e Glückseligkeit eröffnen; 
dann bleibt dem Menschenfreunde nichts 
mehr zu wünschen übrig, als dafs eine feste, 
unter dem Einflüsse der öffentlichen Mei­
nung stehende Regierungsform auch allen 
besseren Begnff'-n bald möglichst practische
"V^i ksamkeit ertheile und 
aufneh me.

sie in ihre Gesetze

Ohne Zweifel vermischen sich in den 
verschiedenen Zu<tänden der Gesellscheft 
die moralischen Ursachen immer mit den 
physischen, um die bemerkten Wirkungen 
hervor zu bringen: aber da die Beschaffenheit 
der Arbeiten die. tätlichen Gewohnheiten 
bestimmt; so gehören sie zu den Umständen, 
welche die meiste Aufmerksamkeit verdie­
nen. Uebrigens haben wir uns begnügt zu be­
weisen, dafs sie auf die geistigen Anlagen der 
Individuen und folglich auch der Nationen 
einen nicht unbedeutenden Einflufs haben.

Doch es ist Zeit diese lange Abhandlung 
zu beendigen. Ich halte es überdem für un- 
nöthig, mich ins Einzelne über gewisse Ar­
ten von Arbeiten einzulassen , deren Wir­
kungen man täglich beobachten kann. So 
weifs man zum Exernpel, dafs Leute die be­
ständig in Wäldern, Bergen und in Entfer­
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nung von aller andern Gesellschaft und von 
bewohnten Oertern arbeiten/ grobe Begriffe 
und barte und wilde Sitten erhalten. 'Ein 
Gleiches ist derFallmitHüttenleuten, Schmie­
den und andern, die stets starke Bewegun­
gen machen müssen, und deren Gehirn im­
mer in eine Art von Wallung gesetzt wird. 
Denn aus dem letzteren Umstande fliefsen 
die mebresten Wirkungen der häuftgenTrun- 
kenheit*), welche mit jener Heftigkeit verbun­
den sind, die das Gefühl oder der Gebrauch 
einer grofsen körperlichen Stärke gewöhn­
lich erzeugt. Endlich gehören auch dieje­
nigen Arbeiten hierher , welche gewisse 
Krankheiten erzeugen, die wiederum Kopf 
und Herz ganz umändern können, zum Bey­
spiel diejenigen, wo man täglichQuecksilber, 
Bleykalk, Kobolt u. s. w. angreifen mufs.

Noch weniger glaube ich mich bey dem 
moralischen Einflüsse verschiedener Arbei­
ten aufhalten zu müssen, in wiefern dersel­
be durch die Beschaffenheit der Gegenstände 
veranlafst wird , welche die Sinne dabey 
stets vor sich haben.

Ich erwähne hier nicht den Geschmack, wel­
chen dergleichen Arbeiten für die hitzigen Ge­
tränke selbst ein flöhten, deren Gebrauch siesehr 
bald in ein LedürfniiS verwandeln.
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Ohjie Zweifel:röa,eht es auch einen Un- 
tensehied flus, ob jemanden die Natur seiner 
Beschäftigungen in grofsen volkreichen Städ­
ten oder in tiefer Einsamkeit*)  zurück hält; 
oberdabey auf Felsen lebt, die an ein schäu­
mendes Meer grenzen, oder in reichen und 
ruhigen Ebenen; in dunkeln unterirdischen 
Gewölben, oder unter den lieblichen Strah­
len des Tages und des Sonnenlichts; in der 
Mitte -der brennenden Wüßten von Africa, 
oder auf den Eisgebirgen von Spitzbergen 
und Grönland. Die Betrachtung der ver­
schiedenen Wirkungen dieser verschiedenen 
Umstände wollen wir dem Leser überlassen, 
da sie für uns jetzt nicht gehört.

*) Die Vortheile und Nachtheile der Einsamkeit 
hat Georg Zimmermann in seinem Werke 
von der Einsamkeit sehr gut auseinander 
gesetzt. Er hat gezeigt, dals sie nach Verschie­
denheit der Umstände bald grofse Talente und 
erhabene Tugenden entwickeln, bald eine stu­
pide oder rasende Verrücktheit hervor bringen, 
oder grausame und verzehrende Leidenschaf­
ten erzeugen kann; dafs sie grofseMänner und 
Bösewichter hervor bringen; auf die Wunden 
der Unglücklichen den tröstenden Balsam der 
Melancholie giefsen, oder ihr schmerzvolles 
Herz allen Qualen, der Hölle Preis geben 
kann.
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Schluss.

Die Lebensordnung also, das heifst der 
alltägliche Gebrauch der Luft, der Speisen, 
der Getränke, des Wachens, des Schlafs 
und der verschiedenen Arbeiten, übt einen 
sehr ausgedehnten Einflufs auf die Begriffe, 
Leidenschaften und Gewohnheiten, kurz auf 
den ganzen geistigen Zustand aus.

Hieraus folgt, dafs es sehr wichtig für die 
Heilkunde sey, die Wirkungen davon genau 
zu bestimmen und zu beschreiben, und aus 
ihren mit Vernunft gesammelten Beobach­
tungen, Regeln zu ziehen, die sich auf alle 
Umstände anwenden lassen, und wodurch 
man das menschliche Leben vollkommner 
machen kann; dafs es endlich das Ziel der 
wahren Philosophie seyn müsse, die Ver­
bindungen dieser Wirkungen mit den blofs 
geistigen zu zeigen, um ihre Vereinigung 
zu dem einzigen vernünftigen Zwecke aller 
Untersuchungen und aller Arbeiten, nähm- 
lich zur Besserung des Menschen und der 
Vermehrung seiner Glückseligkeit za Stande 
zu bringen.



Neunte Abhandlung.

Ueber den Einflufs des Clima auf die geistigen 
Gewohnheiten.

§• I.

Wir haben bisher, wenigstens wie ich 
glaube, bewiesen, dafs die Temperamente, 
die Lebensordnung, die Natur der Arbeiten, 
und der dazu gehörigen Instrumente , die 
Art und der Character der verschiedenen 
Krankheiten , sehr starken Einflufs auf die 
Geschäfte des Denkens, Empfindens und 
Wollens haben, weil sie den Zustand der 
verschiedenen Sensibilität der Organe zu än­
dern vermögen, ein Zustand, von welchem 
diese Operationen sämmtlich gleich abhän»
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gig sind. Wetiii wir nun noch- überdem be­
weisen können , dafs die Bestimmung der 
Temperamente, dfer -Lebensrordhung, die 
Natur der Arbeiten und folglich auch der zu 
denselben nöthigen Instrumente-,-• endlich 
dafs die Art, der Character und der Gang 
der Krankheiten dem Einflüsse der verschie­
denen jedem Orte eigen thürrrlicheh physi­
schen Umständen unterworfen ist; so wird 
anch deutlich folgen, dafs dasClima, wel­
ches nichts anders als der Inbegriff aller je­
ner physischen Umstände ist , auf-'die Bil­
dung der geistigen oder moralischen Ge- 
wohnheiten einen wirklichen Einflufs habe. 
Denn die letztem sind nichts anders, als das 
Ganze der Begriffe und Neigungen, der in- 
stinctartigen und überlegten Begierden, und 
der Handlungen, die aus beyden in dem 
Leben eines jeden Ihdividui entspringen.

Jedermann weifs, dafs die 1 thierische 
Natur mit einer ganz eignen Anlage zur Nach­
ahmung versehen ist. Alle empfindenden 
Wesen ahmen die Bewegungen Hach, wor­
auf ihre Aufmerksamket geheftet wird; ins­
besondere ahmen sie sich selbst nach, d. h. 
sie sind sehr geneigt, das zu wiederholet!, 
Was sie einmahl gemacht haben, und wh:-* 
dcrholen solche Handlungen um so- leichter 
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und um sp besser, jeöftersiedieselben schon 
verrichtet haben. Zuletzt wiederholen sie 
dieselben in ddn nähmlichen Stunden und 
in derselben Folge in Beziehung auf andere 
Bewegungen, welche gewisse Aehnlichkei- 
ten oder die blofse Gewohnheit mit diesen 
Handlungen in ihrem Gedächtnisse zusam­
men geordnet hat. Diese Tendenz zeigt sich, 
noch deutlicher in den automatischen Verän­
derungen der Thiere als in solchen, woran 
die Ueberlegung Theil hat. Die rein physi­
schen Verrichtungen und von welchen die 
Erhaltung des Lebens insbesondere abhängt, 
fangen an und endigen sämmtlich in bestimm­
ten Epochen und nach bestimmten Zwischen­
zeiten , und wenn die Perioden nicht für 
alle Individuen gleich sind; so zeigt doch die 
Genauigkeit der Wiederkehr, die stets in je­
dem besondern Falle den Verhältnissen an­
gemessen ist, die zwischen dem ersten und 
zweyten Act, woraus die Verrichtung be­
steht, zwischen dem zweyten und jedem fol- 
genden;Statt linden, die Allgemeinheit des 
Gesetzes desto deutlicher. So kömmt zwar 
der Hunger, das Bedürfnifs des Schlafs, der 
verschiedenen Ausleerungen u.s. w. nicht bey 
allen Individuen zu gleichen Stunden wieder, 
aber doch richten sie sich in einem fixen und
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regelmäfsigen Leben bey allen nach gewis­
sen Perioden. Mit derselben Klarheit sieht 
man dieses auch in dem Iiythmus derWech- 
sel*Fieber und in dem Gange der hitzigen 
Krankheiten, wo die der Natur noch übri­
gen Kräfte immer noch hinreichen , ihren 
Lauf festen Gesetzen zu unterwerfen. Auf 
diesen physischen Hang zur Nachahmung, 
auf diese Macht der Gewohnheit gründet 
sich auch , wie ich scj^h öfters bemerkt 
habe, die Macht der Erziehung, folglich die 
der ganzen sensibeln Natur gemeinschaftli- 
che Perfectibilität, womit der Mensch, der 
auf dem Erdboden an der Spitze aller Thier­
wesen steht, hauptsächlich versehen ist.

Allein die Herrschaft dieser Gewohn­
heiten erstreckt sich nicht allein auf jene 
tiefen und unvertilgbaren Eindrücke, welche 
sie in jedem Individuo zurück lassen; sie sind 
auch, wenigstens zum Theil, fähig auf dem 
Wege der Zeugung auf die Nachkommen­
schaft überzugeben. Eine noch gröfsere Ge­
schicklichkeit gewisse Organe ins Spiel zu 
setzen, sie gewisse Bewegungen hervor brin­
gen, und gewisse Verrichtungen thun zu las- 
Seu, mit einem Worte, besondere, bis zu ei­
nem höhern Grade entwickelte Fähigkeiten
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können von St imm zu Siamm *)' fortgepflanzt 
werden: und wenn die Ursachen, welche 
die erste Gewohnheit schaffen, nicht aufhö­
ren, mehrere auf einander folgende Ge­
nerationen hindurch zu wirken; so bildet 
sich eine neue erworbene Natur, die nicht 
anders wieder weggcschaflt werden kann, 
als dadurch, dafs die Wirksamkeit dersel­
ben Ursachen lange Zeit aufhört, und dafs 
wiederum aridere jj^rschiedene Ursachen der 
thierischen Oeconomie eine andere Reihe 
von Bestimmungen einpragen.

Besondere Eindrücke, die aber bestän­
dig und immer dieselben bleiben, können 
also die organischen Anlagen abändern, und 
Uiachen, dafs sich ihre Veränderungen in 
den Thierstämmen festsetzen. Nun sind 
ab r unstreitig diejenigen Eindrücke, welche 
von der Natur des Orts und derG gend, her- 
rührcu, die beständigsten und aherunver- 
ändetiichsten, die alle Kunst der Menschen 

nicht
Georg le R o y erzählt in seinen Briefen über 

dieThiere, dafs, obgleich der Hund von Natur 
nicht vor dem Wiidpret steht, dennoch goto 
Hühner - Hündinnen öfters Junge wein die 
ohne vorgängigen Laterncht gleich das erste 
Mahl, wenn man sie mit Wiidpret zusammen 
bringt, anstellen.
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nicht abzuändern, und die ihr Eigensinn 
schlechterdings nicht umzuschafien vermag: 
und in einer andern Abhandlung haben wir 
gesehen, dafs man unstreitig die Ursachen 
der verschiedenen Temperamente in gewis­
sen organischen Anlagen suchen mufs. Wenn 
also die Eindrücke in den verschiedenen Cli- 
ma’s verschieden genug sind, um selbst auf 
den Zustand der Organe zu wirken; so wer­
den auch die Temperamente nothwendig 
sehr verschieden ausfallen müssen.

Ohne noch ein Clima zu verlassen, bemerkt 
man schon, daß .die Jahreszeiten einen gro- 
fsenEinflufs auf die thierische Oeconomieha­
ben. Jede Jahreszeithatihren eignen Chat acter 
und bringt, in dem Körper eine Keilte beson­
derer Bewegungen hervor; sie hinterläßt, 
wenn sie entweicht, um so stärkere und 
dauerhaftere Eindrücke, je unvermischter, 
je stärker und je länger sie eingewirkt hat: 
und wenn nicht die neue Jahreszeit, die an 
ihre Stelle tritt, andere Bewegungen erzeugte* 
so würden diese Eindrücke immer unauslösch­
licher werden und die daraus entspringen­
den Bestimmungen würden in förmliche Ge­
wohnheiten -übergehen; eine neue iNatur 
würd^ an die, Stelle der alten treten, oder 
um genauer zu rede», die organischen An-

Cabanis Ur. Th. [>
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lagen würden nach Proportion der einwir­
kenden Ursachen modificirt und in den Gren­
zen gehalten werden, in welchen es ihnen 
erlaubt ist, in verschiedenem Sinne, hin und 
her zu schwanken.

Die alten Aerzte, welche allenthalben 
Analogien finden wollten , hatten sich be­
müht, ihr System der Säfte an das System 
der Elemente und das System der Tempera­
mente mit diesen beyden zu verknüpfen. Mit 
mehr Glück scheinen sie gewisse Verhält­
nisse zwischen den Jahreszeiten, denClima’s, 
dem Alter und den Temperamenten oder 
den organischen Anlagen, diex diesen allge­
meinen verschiedenen Umständen oder je­
der besondern Abänderung angehören, ge­
troffen zu haben. Sie hatten bemerkt, dafs 
die Säfte oder Flüssigkeiten, welche nach 
ihrer Meinung, sich im Körper wie eine Art 
von Ebbe undFlulh bewegen, verschiedener 
außerordentlichen Bewegungen fähig sind. 
Sie schwellen an und erheben sich, sagten 
sie, und begeben sich mit einer Art von 
Heftigkeit von einem Orte zum andern. In 
gewissen Clima’s, zu gewissen Jahreszeiten, 
und zu gewissen Epochen des Lebens entste­
hen diese Bewegungen gewissermafsen von 
selbst, und erfolgen mit gröfserer Kraft. Es 
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finden zwischen den Säften und diesen Um­
ständen gewisse bemerkliche Verhältnisse 
Statt, deren Kenntnifs zum Studio des Men­
schen und zur Ausübung der Arzneykunst 
unerläfslich ist. Eine entzündliche Beschaf­
fenheit des Bluts ist dem Jünglingsalter, dem 
Frühlinge und den Ländern eigen, wo diese 
Jahreszeit herrschend ist. Das jugendliche 
Mannesalter, der Sommer, die warmenund 
trockenen Länder erzeugen Galle und gal- 
lichte Krankheiten. Im reiferen Alter und 
WO das Mannesalter sich mit dem Greisenal­
ter zu vermischen anfängt, im Herbst, in 
Gegenden, wo die Luft feucht und dick und 
die Temperatur veränderlich ist, herrschen 
die schwarze Galle und die davon abhängen­
den Krankheiten. Endlich gehören der kalte 
Schleim und die catarrhalischen Zufälle 
dem Greisenalter, feuchten und kalten Län­
dern und dem Winter an.

2.
Obgleich die Alten, wenn sie die Tem­

peramente aus den Säften erklärten nicht bis 
»u den organischen Anlagen hinauf gingen, 
Woraus der Zustand der Säfte erst selbst ent- 
spfingt; so‘konnten sie dennoch bey ihren 
Schlüssen, die blofs die genaue Wiederholung 

R 2 
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von Tatsachen waren, eben nicht irren. 
'Auch fanden diese getreuen Beobachter kein. 
Bedenken, unmittelbare Analogien,zwischen, 
den Temperamenten, Cljm-a’s; und verschie­
denem Al er, besonders.,aber zwischen den, 
Jahreszeiten und. den Temperamenten anzu­
nehmen.

Im Frühjahr, sagten sie noch, fühlt 
man sich gewissermafsen jünger und dem 
sanguinischen Temperamente näher. Im 
Sommer fiat man mehr Galle, und hat mehr 
Anlage zu den Krankheiten, wo die Galle die 
Hauptrolle spielt! Im Herbst h erseht die 
Melancholie; die schwarzgallichten Krank­
heiten und die Zufälle, welche sie begleiten, 
entwickeln sich in dieser Jahreszeit vorzüglich. 
Im Winter endlich fühlen sich die Schwachen 
u»d die Alten noch schwächer und noch äl­
ter: der Winter ist die Zeit der Schnupfen,, 
schleimichten und catarrhalischen Zufälle, 
bis die Einwirkung der Kälte sich mit den 
Eindrücken verbindet, welche die Rückkehr 
der Sonne gegen die Wendezirkel herbey 
führt , und die inflammatorischen Zufälle 
wieder erzeugt, die mit den schleimichten Un­
ordnungen , die sie eine Zeit lang nach sich 
zieht, complieirt sind.
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Ich bediene mich nicht der eigentlichen 
Worte die einer von den alten Aerzten ge­
braucht hat} aberesist doch ihre Wahre Mei­
nung , besonders habe ich die Lehre des 
Hippokrates ans dem Gesichts-Puncte, der 
für uns pafslich ist, hier vorgestellt.

Allein der Einflufs der Jahreszeiten ist 
nicht unter allen Himmelstrichen derselbe; 
die Jahreszeiten sind nicht allenthalben so 
genau von einander unterschieden. In eini­
gen Ländern kennt man blofs Winter und- 
Sommer; in andern herrscht die veränder­
liche Witterung des Herbstes von Anfang des 
Jahres bis zu Ende. Inder Aeqüinoctial-Zone 
spiirt man kaum eine kurz vorübergehende 
Veränderung der Hitze: die Erdstriche . arl 
den Polen erstarren vom ewigen Winter: 
endlich einige glückliche Winkel der Erde 
erfreuen sich eines fast immerwährenden 
Frühlings.

Aber die einzelnen Thatsachen selbst 
leiten zu noch bestimmteren und gewissem 
Resultaten, als die bisherigen allgemeinen 
Sätze in Beziehung auf die Local-Ursachen 
Welche auf- die lebendige Oeconomie oder 
auf gewisse organischeAnlagenEinfhifs haben.

Man darf nur einen Blick'auf das Ge- 
mählde des? verschiedenen '.Himüielsstnche 
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werfen, um zu sehen, unter wie mannig­
faltigen von den jedem Clima eigenthümli- 
chen Umständen abhängigen Gestalten, sich 
die Kraft des Lebens zu entwickeln pflegt. 
In jeder wichtigen Abtheilung unserer Erd­
kugel, in jedem großen verschiedenen Stri­
che dieser Abtheilungen, den man heraus neh­
men kann, wie man will, was für eine Menge 
vonThieren, die man sonst nirgends antrifft! 
Welch eine Verschiedenheit in dem Bau, 
in den Instincten und Sitten! Was für neue 
Züge bieten sie dem Beobachter an, es sey 
in der Art, wie sie für ihre Bedürfnisse sor­
gen oder in der Art und in dem Cbaracter 
ihrer ursprünglichen Anlagen , oder es sey 
endlich in der Wendung und Richtung, wel­
che diese Bedürfnisse nehmen. Nun aber 
hängen diese besonderen Gewohnheiten, 
diese neuen Familien, diese in den Familien 
selbst veränderlichen Formen oft von der 
Natur des Bodens und seiner Producte ab : 
und so wie es Pflanzen gibt, die man ih­
rem vaterländischen Boden nicht entziehen 
kann, ohne dafs sie ausgehen; eben so gibt 
es auch einige lebendige Racen, die sich 
schlechterdings nicht verpflanzen lassen und 
die man schlechterdings nicht aus einem Him- 
m eistrich in den andern bringen kann, ohne 
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zugleich die Quelle zu verstopfen, wodurch 
sie sich erneuert; zuweilen bewirkt eine sol­
che Versetzung sogar sogleich den Tod der 
Individuen.

Diese allgemein bekannten und unbe- 
Sttrittenen Thatsachen zeigen schon hinläng­
lich, was das Clima für eine Macht auf die 
lebendigen und empfindenden Geschöpfe 
ausübe. Allein diese Macht wird noch sicht­
barer, besonders in Hinsicht auf die Frage, 
welche uns beschäftigt, in den Abänderun­
gen, welche das Clima mit ein und ebenden­
selben Ra^en vörnimmt; weil es nicht nur 
ihre Beschaffenheiten und innern Anlagen 
ins Unendliche abändert, sondern auch bis­
weilen aus ihrer äufsern Structur, aus ihren 
Trieben und Temperament diejenigen Züge 
verwischt, die man für die wesentlichsten ge­
halten hat. Das Pferd, der Hund und das 
Rindvieh sind in den verschiedenen Weltge­
genden ganz verschieden voneinander; in der 
einen kühn, wild, ungesellig, in der an­
dern furchtsam, zahm und gesellschaftlich; 
hier bewundert man ihre Geschicklichkeit, 
ihren Verstand und die Leichtigkeit, mit 
welcher sie den Unterricht der Menschen an- 
nehmen; dort bleiben sie dumm , stumpf 
und plump, wie das Land selbst, unempfind-
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lieb gegen alle Liebkosungen und störrisch 
gegen jede Art von Erziehung.

Die Gröfse dieser Thiere, die Gestalt 
ihrer Giiedmafsen, ihrer Physiognomie, kurz 
ihr ganzes äul’seres Wesen hängt offenbar von 
dem Bodenäb, derksie hervor gebracht hat, 
von den täglichen Eindrücken, die sie da­
selbst empfangen und hauptsächlich von den 
Nahrungsmitteln , welche ihnen- die Natur 
dort darreicht.

In gewissen Ländern bekömmt das Rind­
vieh keine Hörner, in andern ungeheuer 
grofse. In feuchten und mäfsig kalten Ge­
genden nimmt die gewöhnlichen Gröfse und 
der ganze Umfang ihres Körpers beträchtlich 
zu ; unter den Eis-Zonen und in sehr trocknen 
Gegenden schrumpft sie sehr zusammen. Un­
ter gewissen Breiten verwandelt sich ihr Haar 
in eine lange und feine Wolle, oder ihr Riik- 
ken bekömmt zuweilen auch zwey Fleisch­
buckel, Endlich, um nicht der Fälle zu 
viel anzuhäufen , kann man die Piacen der 
Pferde durch eine Menge verschiedener 
Kennzeichen nach den verschiedenen Län­
dern, wo sie geboren sind, unterscheiden' 
und von dein Hunde von Island oder Sibi­
rien bis zu dem Hunde, der am Aequator 
wohnt, läfst sich eine Beihe von verschie-
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denen Gestalten und Natur-Arten beobachten, 
deren Schattierungen1 sich durch unmerkli- 
che Abstufungen in einander mischen und 
sich, wenn sie einander zu nahe kommen, 
gänzlich in einander zu verlieren scheinen.

Nur noch eine Bemerkung will ich hinzu 
fugen, nähmlich : in gewissen Ländern bellen 
die Hunde gar nicht; in andern verfallen sie 
nie in Wuth; und da diejenigen Hunde, wel­
che man aus fremden Ländern dahin bringt, 
im ersten Falle die Stimme mit der Zeit ver­
lieren, und im andern, wenigstens so weit 
sich nach so langer Erfahrung urtheilen läfst, 
die Iweeptivität für die Wasserscheu ver­
schwindet; so können wir mit vollem Rechte 
daraus schlielsen, dafs diese Veränderungen o 
in der Namr des Hundes bloß» vom China 
oder von physischen Umständen abhängen, 
die den verschiedenen Ländern, welche die­
se Phänomene enthalten, eigenthümlicli 
angeboren.

So sieht man also sehr klar, welshalb die 
verschiedenen Thier-Racen gewöhnlich aus­
arten, zuweilen aber auch vollkommner wer­
den, wenn man sie aus einem Lande in das 
andere verpflanzt; und wie ihr neues Vater­
land sie zuletzt den einheimischen Stämmen 
ähnlich macht, wenigstens ist der Mensch 
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nicht im Stande, sie auch durch die sorgfäl­
tigste Pflege und Abwartung ganz bey ihrer 
ursprünglichen Natur zu erhalten*),

*) Man sehe die treffliche Schrift von Huzard 
über die Stutereyen und die Schriften 
von Daubenton, Gilbert, Tessier u. s. 
w. über die Erziehung der, Wolle tragenden 
Thiere.

§• 3-
Wir haben es schon oft gesagt: die Sen­

sibilität des Menschen ist in Vergleich mit 
der Sensibilität aller übrigen bekannten 
Thierarten , die zarteste ynd nachgiebig­
ste; so dafs alles was auf andere lebendige 
Geschöpfe wirkt, auf den Manschen, im All­
gemeinen genommen, noch viel stärker 
wirkt. Allein aufserdem hat eine grofse 
Menge von Fällen, die sich auf verschiedene 
Arten von Phänomenen beziehen , gezeigt, 
dafs wenn die menschliche Natur fähig ist, 
sich nach allen Umständen zu fügen, dieses 
daher rührt, weil alles so schnell auf sie 
wiikt, sie verändert und sie an die neuen 
Eindrücke gewöhnt, welche sie empfängt. 
Es ist also wohl unnütz noch beweisen zu 
wollen, dafs, da das Clima eine so ausge­
dehnte Herrschaft über die Thiere ausübt,
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der Mensch nicht der einzige seyn kann, der 
allem Einflüsse desselben Widerstand leistet; 
denn ohne Zweifel sind es gerade die Eigen­
schaften, welche die Vollkommenheit und. 
das Wesen seiner Organisation ausmachen, 
womit die Abhängigkeit von so vielerley 
verschiedenen Ursachen, deren Spiel er zu­
weilen zu seyn scheint, zusammen hängt.

Allein so strenge auch die Analogie seyn 
mag, der man sich hier genöthiget sieht, zu 
folgen; so kann sie doch vielleicht noch ei­
nige Ungewißheit oder Dunkelheit' zurück 
lassen. Laßt uns also zu unmittelbaren Be­
weisen , ich meine zu den Factis selbst zu­
rück kommen , und wiewohl es ermüdend 
und überflüssig seyn würde, sie alle zu sam­
meln; so wollen wir doch einen flüchtigen 
Blick auf diejenigen werfen, welche gleich­
sam die allgemeinen Resultate aller übrigen 
sind.

Man weifs dafs die äufsere Gestalt des 
Menschen in allen Gegenden der Erde sich 
nicht gleich ist. Die Farbe der Haut, die 
Farbe der Haare die in seinem Zellgewebe 
wachsen , ihre Natur und innere Anlage, 
das Verhältnifs der festen und flüssigen Thei- 
1®» der Umfang der Muskeln, selbstderBau 
und die Lage gewisser Knochen oder ihres
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Gesichts; alle diese Umstände, sage i^h-^ 
stellen eine Menge Verschiedenheiten bey 
den Einwohnern der verschiedenen Clima^is 
dar, und können dazu dienen den Grad der 
Breite oder die Natur des Bodens- Zu erken­
nen, dem sie angehören. Jede Nation hat 
ihre äufsern Kennzeichen, wodurch sie von 
andern nicht weniger unterschieden ist, als 
durch ihre Sprache. Ein Engländer, ein 
Holländer , ein Italiäner hat keine solch© 
Physiognomie, als ein Franzos; jeder der­
selben hat ganz andere Eigenschaften des 
Körpers. Selbst in einem und eben demsel­
ben Lande, das ein und dieselbe Nation be­
wohnt, trifft man immer, wo man auf sehr 
verschiedene Landesstriche geräth , so zu 
sagen die Copie davon bey den Bewoh­
nern des Bodens an, indem sie gewisse ähn­
liche Verschiedenheiten, gewisse Schattierun­
gen im Körperbaue , in der Farbe, in den 
Gesichtszügen u. s. w. besitzen, welche die 
Einwohner jedes Districts von den Einwoh­
nern-der übrigen Bezirke auszeichnen. Die 
Leute in Gebirgen gleichen nicht den Be­
wohnern der Ebnen; ja es gibt selbst Unter­
schiede unter den Einwohnern dieser oder 
jener Ebene, dieser und jener Gebirge. Die 
Bewohner der Pyrenäen sehen ganz anders
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aus, als die Bewohner der Alpen. Die la­
chenden und fruchtbaren Ufer der Garonne 
bringen einen ganz andern Schlag Menschen 
hervor, als die nicht minder fruchtbaren und 
nicht minder angenehmen Ebenen der Loire 
und Seine ; und oft bemerkt man sogar in 
einem und eben demselben Bezirk von ei­
nem Dorfe zum andern Verschiedenheiten, 
die man bey einer Sprache, bey den nähmlir 
eben Gesetzen , denselben Gewohnheiten 
keiner andern Ursache zuschreiben kann, 
als solchen.» die in der örtlichen Beschaffen­
heit liegen müssen.

In Erwägung der grofsen Verschieden- 
heilen, die man in der Gestalt des mensch­
lichen Körpers und selbst in dem Bau und 
in der Pachtung der Knochen, die ihm zur 
Grundlage dienen , antrifft , sind einige 
Schriftsteller auf die Meinung verfallen, dals 
so verschiedene Wesen, wenn sie gleich zu 
einer Gattung gehörten, dennoch nicht von 
einerley Art entsprungen seyn könnten, und 
dafs man, um das Phänomen zu erklären, 
nothwendig mehrere ursprüngliche von ein­
ander verschiedene Menschenstämme anneh- 
»nen müsse, deren characterische Züge fest 
und unvertilgbar wären, wie die wesentli­
chen Kennzeichen der ^atur selbst» Jeh
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mufs gestehen, dafs ich nicht ihrer Meinung 
seyn kann. Buffon welcher die Verschie­
denheiten , die man an dem Menschenge- 
achlechte unter d.en verschiedenen Himmels­
strichen an trifft, für zufällig ansieht und sie 
als das Werk dieser verschiedenen Clima’s 
selbst betrachtet, scheint mir der Wahrheit 
viel näher gekommen zu seyn: 1) weil man 
deutlich bemerkt, wie sich von einem Him­
melsstriche zum andern die Racen, welche 
ihnen eigentümlich angehören, durch eine 
Kette von Zwischengliedern vereinigen, deren 
unmerkliche Schattierungen oder Abstufun­
gen sich immer bey dem Puncte ihrer Berüh­
rung vermischen: a) weil ein und derselbe 
Grad der Breite oft ganz verschiedene Clima’s 
enthält d. h. grofse Verschiedenheiten in dem 
Inbegriff der physischen Umstände, die je­
dem Bezirke eigenthümlich zukommen; und 
dafs alsdann nicht nur jeder Boden seine be­
sondere Race hervorbringt , sondern dafs 
auch, wenn einige weit von einander ent­
fernte Districte sich zufälligerweise einander 
ähnlich sind, die Menschen dieser ent­
fernten Gegenden ganz nach einem Muster 
geformt zu seyn scheinen , und dafs die 
Aehniichkeit des Clima's selbst über den Ein- 
flufs der Nachbarschaft, der Blutsverwandt- 



auf die geistigen Gewohnheiten. 2ji

scbaft und der Sitten, welche die häufige Ge- 
meinschaft nothwendig zuwege bringt, 
Herf wird; 3) weil man jeden Tag in den 
Ländern wo das Clima sehr hervorstechende 
Wirkungen hat, sehen kann, dafs die Frem­
den, nach einigen Generationen mehr oder 
Weniger sein Gepräge erhalten. Das Factum, 
welches mehrere Reisende in Betreff jener 
portugisischen Judenfamilien bestätigen, die 
sich auf dem grünen Vorgebirge höchstens 
seit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
niedergelassen haben, und welche in diesem 
Zeiträume, der hier als sehr kurz anzusehen 
jst , den eingebornen Negern des Landes 
und denen des benachbarten Continents 
fast ganz ähnlich geworden sind; dieses Fac­
tum, sageich, scheint einen geraden Beweis 
gegen die Hypothese der verschiedenen Men­
schenstämme zu geben. 4) Endlich, weil die 
Vertheidiger dieser Theorie genöthigt sind, 
sich zu ihrer Aufrechterhaltung eine Menge 
Muthmafsungen zu überlassen. Ich füge 
noch hinzu , dafs alle ihre Gründe negativ 
sind; und dafs die Hartnäckigkeit, womit 
einige Merkmahle, die einigenRacen eigen- 
thünalich sind , bleiben, und die jeder 
Verpflanzung Widerstand leisten und sich 
durchaus nicht unter andere Völker mitthei­



zqz Lieber den Einflufs des Clima,

len. lassen, soviel als nichts beweiset. Wirk­
lich- sind die Beobachtungen und Erfahrun­
gen, die nötljig seyn würden, um jener Be­
merkung Gewicht zu gaben, noch gar nicht 
angestellt worden; die. kurze Dauer der In­
dividuen verstauet selten den Antheil ge­
hörig zu würdigen , den die Zeit an allen 
Operationen der Natur nehmen kann; und 
doch würde nichts no’hvyendiger seyn, als 
dieses; denn da die.Natur mit diesem Ele­
mente ebenso gut schaltet und waltet, wie 
mit allen übrigen; so gebraucht sie es auch 
wie jene übrigen alle , mit einer aufseror- 
dentliche grofsen Freigebigkeit.

Uebdgens .aher .gehört die Frage über 
die Mannigfaltigkeit der Arten in der Gat­
tung des Menschengeschlechts gar nicht zu 
der Frage über den hmHufs des Clima's auf 
das Temperament; j< ne könnte unentschie­
den bleiben, ohne dafs daraus der minde­
ste Zweifel gegen die Beweise entstände,, wor­
auf sich dieser Einfluß' stützt; und obgleich 
beyde Wirkungen von denselben Ursachen 
abzubangen scheinen; so sind sie doch bey 
weitem nicht so unzertrennlich, dafs sie blols 
zu gleicher Zeit Statt finden müssen. j

2)en .Einhufs des China Auf dasTenjip^ 
ranieat, =oder die allgemeine Analog^.

Tempe-
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Temperamente mit den respectiven Clima’s 
ist eine blofse Frage nach einer äufserst ein­
fachen Thatsache. Es kömmt blofs darauf 
an , in der physischen und medicinischen 
Geschichte der verschiedenen Völker zuzuse­
hen, ob alle Länder gerade die nähmlichen 
physischen Gewohnheiten bey allen gesun­
den und kranken Personen darstellen; ob, 
wenn die Umstände, welche ein Clima so 
verschieden machen, dafs es hinreichen­
de Unterscheidungsmerkmale hab diese Ge­
wohnheiten nicht in einer solchen Ordnung 
verschieden ausfallen,, dafs sie mit jenen 
Umständen correspondiren; und ob, wenn 
die letztem sich .ähnlich sind, die erstem 
sich nicht auf dieselben noch leicht zu beob­
achtenden Gesetze beziehen.

4-
Als wir den Einflufs der Lebensordnung 

auf die Ideen und Neigungen untersuchten, 
gingen wir alle einzelne jedoch nur haupt­
sächlichsten Ursachen durch, welche zu den 
Wirkungen dessen, was man unter dem 
Worte Lebensordnung begriff, etwas 
beyuhgen konnten. Wir sehen, dafs die Luft, 
nach dem verschiedenen Grade der Tempe­
ratur, der Beschaffenheit der sie anfüllenden

Cabanis Ih. Th, g
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Substanzen, die Speisen und Getränke nach 
ihtet Natur, die Arbeiten nach Mafsgabe 
der Kräfte, welche sie verrichten, kurz dafs 
alle Körper oder alle Dinge, welche auf den 
Menschen wirken und ibnt besondere Ein­
drücke geben können, zu gleicher Zeit das 
Vermögen besitzen, seinen geistigen oder 
moralischen Zustand zu verändern. Aber 
wir haben auch gesehen, daß diese Impres­
sionen dadurch auf die Handlungen des Den­
kens und Wollens, woraus der geistige Zu­
stand besteht, einfliefsen, dafs sie die An­
lagen und Gewohnheiten der Organe verän­
dern; und wenn die letztem sich befestigen, 
so leiten sie ihrer Seits das, was man Tem­
perament nennt.

Indessen haben wir schon anderswo be­
merkt, dafs in den Temperamenten etwas 
liegt, was von der ursprünglichen Organi­
sation abhängt, dessen Emlluls die Lebens­
weise auf einen Augenblick zwar verdecken 
kann, was aber jeder entgegenwirkenden 
Ursache mächtig widersteht, und was sich, 
wie es scheint, nie gänzlich wegschaffen läfst. 
Dieses fordert einige Erläuterung.

Wir haben gesagt, und die tägliche Er­
fahrung beweiset es, dafs die Grundlage der 
ursprünglichen scharf ausgedrückten Tempe- 
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ramente mit der Organisation selbst aufs 
innigste verwebt sey ; aber dabey haben 
Wir nicht vergessen zu bemerken dafs es 
»uch erworbene Temperamente gebe. 
Die Umstände des Lebens können in allen 
Stücken, die nicht zu dieser Basis oder zu 
dieser wesentlichen Grundlage gehören, 
Veränderungen (1 er vor bringen, und die un­
bestimmtem Temperamente ganz ab.ändern; 
und wir haben die Nothwendigkeit gefühlt, 
uns insbesondere damit zu beschäftigen. 
Hier ist also kein wahrer Widerspruch. In 
allehTemperamenten können die zufälligen 
Beschaffenheiten im Allgemeinen verändert 
werden; in vielen kann alles, bis auf ihren 
Grund und ihr Wesen, grofse Modificatio- 
nen erleiden. Endlich kann zuweilen däs 
Temperament selbst seine ganze Natur ver­
ändern; und es kann sich in diesem Falle 
sogar ereignen, dafs ein ursprünglich unbe­
stimmtes Temperament durch die Wirkung 
gewisser äufserer zufälliger Ursachen sich 
in ein solches verwandelt, das ein sehr festes 
und tiefeingedrücktes Gepräge hat. Und 
.Wenn diese Ursachen auch nicht hinreichen, 
dergleichen in den Individuen zu bewirken; 
so üben sie doch einen mächtigen EinHuls 
auf die^Racen aus. Denn stäte und bestän-

S 2 
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dig bleibende Ursachen, dergleichen z. B. 
das Clima ist, wirken ohne Aufhören und. 
immer nur in der nähinlichen Art auf die auf­
einander folgenden Generationen; und da 
die Kinder von ihren Eltern die erworbenen 
Anlagen eben so gut als die ursprünglichen 
empfangen; so ist es unmöglich, dafs sich 
die P<acen diesem Einflüße von Ursachen 
entzit hen können, welche unendliche Zeit­
räume hindurch fortwirken, so schwach 
auch ihr Einflufs in jedem einzelnen Augen­
blick seyn mag.

Doch ich habe bemerkt, dafs Facta 
überall dergleichen Fragen am besten ent­
scheiden, und diese sind hier sehr zahlreich 
und sehr positiv.

Hippocrates schildert in seinem Bu­
che von der Luft, dem Wasser und den 
Oertern die Sitten und geistigen Gewohn­
heiten einer Horde, die am maorischen Sum­
pfe, und einer andern scythischen Völker­
schaft, die in einem Districte wohnte, des­
sen Clima ganz besondere Merkmahle hatte, 
und leitet ihre Sitten und Gewohnheiten von 
dem Temperament, und die Beschaffenheit 
des Temperaments von dem Ganzen der phy­
sischen Ortsumstämje ab , deren Einflüsse 
der Körper beständig daselbst ausgesetzt ist.
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Die Beobachtungen dieses grofsen Mannes 
treffen immer durch ihre seltene Genauig­
keit; man kann sie noch alle Tage in unsern 
ähnlichen Clima’s bestätiget finden, und die 
Regeln, die er in Ansehung der Veränderun­
gen daraus zieht, welche ähnliche Erdstri­
che den Menschen unterwerfen, stimmen 
mit den Thatsacben vollkommen zusammen, 
die wir täglich beobachten und ;sammeln 
können.

Man höre, wie' er die Ufer -des Phasis 
und das Genie seiner Bewohner schildert. 
Man kann in Europa immer noch die Ge­
genden sehen, von welchen Hippocrates die 
hauptsächlichsten Züge seiner Beschreibung 
entlehnt zu haben scheint.

„Jetzt wollen wir/’ sagt er, ,,zu 
den Bewohnern des Phasis übergehen. Ihr 
Land ist nafs, sumpficht, wann und mit 
Wäldern bedeckt. Häufige Regen bene­
tzen es beständig, oder überschwemmen es 
vielmehr mit Heftigkeit. Die Wohnsitze der 
Menschen sind selbst mitten in den Morä­
sten errichtet ; daselbst bauen sie sich aus 
Schilf und Holz Hütten , deren zerbrechli­
cher Grund ganz im Wasser steht. Sie kom- 
men selten in die Städte und auf die benach­
barten Märkte. Schlecht ausgehöhlte Baum­
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Stämme dienen ihnen zu Kähnen, ihre ein­
zigen Communications- Mittel; mit diesen 
schißen sie auf den zahlreichem Gräben und 
Can Jen, die ihr Gebiet durchschneiden, hin 
Und her. Stehende, durch die Sonne faul 
gewordene Wasser, die blofs der Regen er­
neuert, sind ihr einziges Getränk/'

„Ueberdem ist noch der Phasis ein sehr 
träger, langsamer Flufs. Die Früchte und 
Pflanzen an seinem Ufer werden nie ganz voll­
ständig. Sie sind unschmackhaft und unge­
sund. Die daselbst benschende Feuchtigkeit 
hält sie beständig in ihrem unvollkommnen 
Zustande zurück, und macht, dafs sie nie 
die gehörige Reife erlangen können. Endlich 
ist die Luft stets voll dicker Nebel, die sich 
aus den Sümpfen erzeugen; und der Hori­
zont ist beständig mit schädlichen Dünsten 
bedeckt.”

,,Durch die Einwirkung aller dieser be- 
sondern Umstände sind nun die Bewohner 
des Phasis ein ganz besonderes Volk gewor­
den-und haben Züge bekommen, die sie sehr 
unierscheiden. Sie sind grofs und dabey 
sehr dick; ihre Gliedmafsen und Gefälse 

.scheinen sich in einem schmutzigen Fett ver- 
verloren zu haben. Ihr ganzer Körper sieht 
fahl, od^r vielmehr ihre Hautfarbe nähert



auf die geistigen Gewohnheiten. 279 

sich dem Ansehen der Gelbsucht, und da sie 
beständig eine unreine , neblichte und sehr 
feuchte Luft einathmen ; 'so haben sie eine 
sehr dumpfe, heisere Stimme. Uebrigens sind 
sie langsam in allen ihren Bewegungen und 
besitzen eine unüberwindliche Trägheit.”

Um in dem Gemählde des Clima’s nichts 
auszulassen, dem er diese physischen und 
moralischen Eigenschaften zuschreibt, Ei­
genschaften, die offenbar keine andere als 
diejenigen sind, welche wir in einer vorher­
gehenden, Abhandlung zu dem' Tempera­
mente gerechnet haben, in welchem die 
flüssigen Theile, und zwar insbesondere die 
schleimichten, herrschen, kömmt Hippocra­
tes bald darauf wieder zu dieser Materie zu-, 
rück und fügt hinzu:

,, Das Clima des Phasis erleidet in Anse-? 
hung der Temperatur der Luft eine geringe 
Veränderung. Die Jahreszeiten, die perio­
dischen Abwechselungen von Kälte und 
Hitze erfolgen hier in der Regel ohne schnel­
le Uebergänge. Die Südwinde wehen hier 
fast beständig, und einer davon, den sie 
Kenchron nennen, scheint dem Lande ei- 
genthümlich zu seyn; er ist zuweilen äu'fserst 
heftig, und die Wärme, Reiche er in der 
Luft, verbreitet, lähmt die Kräfte und löst
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sie gan* auf. Der Nordwind ist sehr selten 
daselbst, und wenn er ja kömmt, so ist er 
doch nur gelinde."

Hippocrates schildert also hier dasjenige 
Clima, welches das sogenannte phlegma- 
si s c h e oder schlei mich te Temperament 
erzeugt. Allein da er von einem fast noch 
gänzlich wilden Lande redet, woCultur und 
Kunstfleifs noch wenig Schritteg»>than hatten; 
so läfst sich fragen, ob nicht etwa die Ursa­
chen, welche er als wesentlich der Ortsbe- 
schaflenheit angehörig betrachtet, zu de* 
nen gehören , welche die Kunst des Men­
schen überwinden kann. Auch auf diese 
Schwierigkeit kann man mit Thatsacben ant­
worten.

Die Kunst hat ohne Zweifel einen sehr 
ausgedehnten Einflufs auf den Boden; sie 
kann zuweilen Sümpfe in fruchtbare Wiesen, 
dürren Boden in lachende Weingärten, fin­
stere und ungesunde Wälder in gesunde mit 
reichen Ernten bedeckte Ebenen verwan­
deln. Indessen kann man doch kein einzi­
ges durch starke Züge sich auszeicbnendes 
Clima aufweisen , das sich nicht allen Fort­
schritten der Civilisalion und allen Verbes­
serungen der Kunst standhaft widersetzt 
hätte. Die characteristischen Züge eines
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solchen Clima sind mit denen, welche Land 
und Boden eigen sind, so identificirt und 
ihm durch die mächtige Hand der Natur so 
tief eingedruckt, dafs alle Bemühungen der 
Menschen, sie zu verwischen, umsonst sind.. 
Was man auch mit der Oberfläche der Erde, 
für Veränderungen vornehmen mag , ihre 
inneren Beschaffenheiten, ihr Grad der 
Breite, der Ueberflufs oder der Mangel an 
Wasser, die Nähe oder Entferntheit der 
Meere und der Berge , der Character und 
die Richtung der Flüsse erhalten ihr doch 
immer ihre hauptsächlichsten Grundbeschaf- 
fehheiten, und das Clima übt beständig, es 
sey nun unmittelbar und durch sich selbst, 
oder es sey mittelbar und durch die Art und 
besondere Beschaffenheit seiner Producte, 
seinen Einflufs auf das Temperament aus, 
wie man sich durch das Beyspiel der Einwoh­
ner des ehemahügen Belgiens und des heuti­
gen Hollands noch überzeugen kann. Die 
Einwohner von Holland insonderheit nähern 
sich in- mehreren wesentlichen Zügen den 
Völkern am Phasis, welche Hippocrates mit 
so vieler Wahrheit geschildert hat.

§■ 5.
In der Abhandlung über den Einflufs 

der Lebensordnung haben wir gesehen, dafs
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ein’ kaltes und rauhes Clima die Muskel-* 
kraft Vermehrt, dagegen aber in gleichem, 
Verhältnisse die Empfindungskraft vermin­
dert. Seine unmittelbare Wirkung ist also,« 
diejenige Art des Temperaments zu entwik-r 
kein, welches sich durch die Obergewalt des 
Bövfegungsvermögens über dasEmpfindungs-; 
vermögen offenbaret. Und man sieht leicht, 
däfs■ dieses nothwendig also seyn mufs; ohne 
dieses Würde: der Mensch in jenen Clima’S 
entweder zü viel Sensibilität haben und daher 
den äufsern Eindrücken nicht genugsam wi-. 
derstehen können; oder er hätte zu wenig 
Kraft, sich seine Bedürfnisse anzuschaffen. 
Denn von der einen Seite sind alle Impressio­
nen stark, und würden für Körper, die nicht 
gehörig hart sind, fast alle schmerzhaft 
seyn; von der andern Seite erfordert die 
Subsistenz eines jeden Individuums daselbst 
viel Nahrungsmittel, und alle unmittelbaren 
Bedürfnisse sind daselbst, im Allgemeinen 
genommen, vielfacher und dringender.

Nach dem Hippocrates haben die Ein­
wohner gewisser gebirgichten Länder und ei­
niger andern Erdstriche, die sich durch ihre 
Rauhigkeit auszeichnen, fast das nähmliche 
.Temperament und die nähmlichen Sitten, 
als die Bewohner sehr kalter Himmelsstriche.
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„Es gibt/’ sagt er, „Gebirgsländer und 
waldichte Gegenden, wo es an Wasser fehlt, 
wo-di&• Jahreszeiten und ihre. Abwechselun­
gen einen eignen Gang nehmen und eignen 
Gesetzen folgen. Eine strenge Natnr tfieilt 
daselbst den- Einwohnern ihre derben Ein­
drücke mit. Die Menschen sind . daselbst 
grofs und stark;' so werden sie gleich geboh- 
ren, und alle Umstände scheinen sie zu har­
ten Arbeiten vorzubereiten. Dergleichen 
Temperamente aber erzeugen bäuerische Sitr 
ten und ernähren wilde Neigungen.”

In derselbigen Abhandlung haben wir 
auch gesehen, dafs sehr heifse Clima’s dage­
gen in der Hegel ein solches Temperament 
hervor bringen, wo die Sensibilität'stärker 
als die Bewegkraft der Muskeln ist: und wir 
sind nicht nur gewifs, dafs diese Wirkung 
wirklich erfolgt, sondern wir wissen auch, 
aus welchen Ursachen sie herrührt. Denn wir 
haben gesehen, -daß in heißen Clima’s i.) die 
Kräfte unaufhörlich nach den äufsern Thei­
len getrieben werden und defshalb nicht Ge­
legenheit haben , eine so grofse Stärke zu 
erlangen, als sie erhalten, wenn sie sich con- 
centriren können, oder vielmehr, wenn ein 
stätes Gleichgewicht zwischen dem Mittel- 
Puncteund der Peripherie bleibt; 2) dieNer­
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veil“ Fäden sind daselbst ausgebreiteter und 
haben defshalb für lebhafte Eindrücke mehr 
Empfänglichkeit. 3) Die grofse Hitze macht 
jede starke Anstrengung beschwerlich, und 
ladet also beständig zur Rube ein. 4) Die 
Menschen* daselbst suchen die Empfindungen 
um so begieriger, je sensibiler sie sind, je 
weniger ihre Activität durch Muskel-Bewe­
gungen erschöpft wird, und je mehr sie die 
Natur mit Gegenständen umringt hat, die 
angenehme Empfindungen gewähren. 5) End­
lich sind alle ihre Bedürfnisse viel beschränk­
ter; und da diese von dem Schicksal begün­
stigten Sterblichen sich reich durch dieFrey- 
gebigkeit des Bodens und1 des Cliriia’s dün­
ken; so haben sie weniger Grund, die süße 
Unthätigkeit, wobey sie sich glücklich füh­
len, zu verlassen.

Zn diesen Hauptursachen kommt noch 
die Schwächung der Muskeln , welche aus 
dem Mißbrauche der Empfindungen ent­
springt, besonders diejenige^ welche durch 
die zu zeitige Reifung der Geschlechts-Or­
gane hervor gebracht wird. Wirklich wird 
die unruhige Empfindlichkeit der Nerven in 
beyden Fällen , die gemeiniglich beysam- 
mensind, außerordentlich grofs: und man 
weiß, dafs die wollüstigen Begierden, die
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dadurch erzeugten Verirrungen der Phanta­
sie und der Sensibilität oft weit länger dau- 
ren als das Vermögen j jenen Begierden eine 
Genüge zu leisten; eine physische und mo­
ralische Unordnung, die schon an sich höchst 
betrübt ist, die aber noch aufserdem eine 
Menge neuer noch traurigerer und schädli­
cherer Unordnungen nach sich zieht.

Hippocrates , auf den ich mich in 
dieser Abhandlung immerfort berufen mufs, 
hatte bey den Scythen eine eigne Art vqn 
Unvermögen bemerkt, besonders unter 
den Reichen. Er glaubte die. Ursache da­
von suchen zu müssen : i) in dem vielen 
Reiten, da die Häupter dieser Horden fast 
beständig auf dem Pferde wären , und in 
dem häufigen Aderlässen hinterm Ohr. Denn 
von diesem Mittel, glaubte er, mache man 
daselbst einen viel zu häufigen Gebrauch ge­
gen eine besondere Art von Gicht (ße^cion 
ardculaire), die, wenigstens nach der Mei­
nung jenes berühmten Arztes, gleichfalls von 
dem vielen Pieiten abhänge. Ich mufs ge­
stehen, dafs ich, aller meiner Bewunderung 
gegen ihn ungeachtet, diese Meinung doch 
für feine blofse Folge hypothetischer Erklä­
rung halte. Die Motion zu Pferde macht 
nicht unvermögend; diefs hat die Erfahrung
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aller Jahrhunderte und aller Länder hinläng­
lich erwiesen. Die hängende Lage der Beine 
unterwirft die Pteiter der Gicht nicht mehr 
als andere Leute*); dieses ist gleichfalls 
durch die Erfahrung bewiesen-. Endlich^ 
was die häufigen Aderlässe betrifft, so kön­
nen diese freylich die Constitution sehr 
schwächen: aber sie wirken nie auf eine spi> 
cielle Weise auf dieses oder jenes Organ; 
und alle Aderlässe, man mag eine Ader da­
zu nehmen, welche man will , bringen un­
gefähr gleiche allgemeine Wirkungen hervor.

Hier sucht Hippocrates, gegen sei­
ne sonstige Gewohnheit das sehr weit, was 
sich ihm ganz natürlich in der Nähe darbot. 
Er hatte nicht übersehen zu bemerken , dafs 
die Scythcn im Allgemeinen keinen starken 
Trieb zum Genüsse der Wollust hatten. „Die 
Geschlechtslust,” sagt er „fühlen sie sehr 
selten , und haben in diesem Puncte kein 
grofses Vermögen; auch ist dieses ganze

Die Bewegung zu Pferde bringt, wenn sie be- 
sttindig und mit Heftigkeit fortdauert, eine Dis­
position zu Blutadergeschwülsten hervor, und 
verursacht öfters selbst Pulsadergeschwülste: 
aber diese doppelte Wirkung hängt von ganz 
andern Ursachen ab, als die sind, deren Hippo­
crates gedenkt.
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Volk zur Fortpflanzung nichtsehr geschickt.” 
Man sieht, daß es mit den Scythen wie mit 
andern herumirrenden Horden war, deren 
Leben precär ist, die stets große Strapazen 
ertragen müssen und allem Ungemach der 
Witterung ausgesetzt sind , ohne dafs hin- 
längiicbe Nahrungsmittel aus dem Thierrei­
che ihren erschöpften Körper gehörig mit 
neuen Kräften versehen. Die Reichen unter 
ihnen konnten sich leichter schöne Sclavin- 
nen zu ihrem Vergnügen verschaffen ; sie 
liefsen ihren schläfrigen Begierden nicht Zeit, 
sich von selbst zu bilden ; mußten also na­
türlicher Weise mehr geschwächt werden, 
als die übrigen. Die gesellschaftlichen Ver­
hältnisse , welche den Menschen zu viel 
Mittel für ihre Leidenschaften darbieten, 
schaden öfters ihrer wahren Glückseligkeit 
eben so sehr, als das China, wo die Natur 
allen Bedürfnissen zuvor zu gehen scheint, ihre 
Energie und Thätigkeit schwächt.

6.
Das Temperament, welches sich durch 

die Leichtigkeit und Freyheit aller seiner 
Verrichtungen, durch die glückliche W-n- 
dnng,aller Begriffe und aller Neigungen ans- 
zeichnet, entwickelt .sich in sehr kalten und 
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sehr heissen Ländern selten und sehr 
schlecht. In jenen sind die äufsern wider­
stehenden Kräfte zu stark und die Ein­
drücke oft zu unangenehm ; in diesen er­
hält die Galle eine zu grofse reitzende Be­
schaffenheit, dieSch\ ächung derZeugungs- 
Organe erfolgt zu früh ; die Central-Kräfte 
werden zu anhaltend, durch ihre stäte Zer­
reissung und Zerstörung geschwächt; end­
lich bringt ein schwacher Magen zu oft Ner­
venzufälle hervor, welche ihrer Seits Furcht 
und Muthlosigkeit erzeugen.

Ein gern afsigtes Clima, Erdstriche, wel­
che mitHügeln besäet, von lebendigen Was­
sern benetzt, mit Weinstöcken oder Frucht­
bäumen bedeckt sind, Und deren Boden zu­
gleich fruchtbar und leicht vom Natur mit ö
Grün und süfsem Schatten bekleidet ist, sol- 
cheLänder sind am geschicktesten das glück­
liche Temperament, von welchen wir reden, 
in den Individuen zu entwickeln und in gan­
zen Stämmen zu befestigen. Es ist ferner 
gewifs, dafs der mäfsige Gebrauch des Wei­
nes mit der Länge der Zeit ebenfalls einen 
Theil derjenigen physischen und moralischen 
Gewohnheiten erzeugen kann, welche jenes 
Temperament ausmachen. Wenn eine hei­
tere Luft, eine glückliche Temperatur, die

State 
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«täte Gegenwart lachender Gegenstände, 
vollständige und wohlschmeckende, zugleich 
stimulirende und feine Nahrungsmittel, je­
ne erste Wirkung unterstützen, so bringen 
sie zusammen genommen in dem Lebens- 
System alle jene vortrefflichen Gewohnheiten 
hervor; und so Wenig auch die bürgerlichen 
gesellschaftlichen Einrichtungen, dem Clima 
seinen Einflufs in Frieden einige Generatio­
nen, (hindurch ausüben lassen mögen; so 
ist ein Land, wie wir es bisher beschrieben 
haben, doch stets von einer Art Menschen 
bewohnt, die, was ihren Geist, ihre Lei­
denschaften und ihren Geschmack betrifft, 
fast immer denselben Character behalten und 
sich fast immer auf die nähmliche Ai t zeigen.

Die folgende Stelle des-Hippocrates darf 
freylich nicht ganz auf jene Länder und Men­
schen bezogen werden, allein man sieht 
doch, dafs die Beschaffenheit des Landes, 
von welchem er redet, und der Character 
welchen er dessen Bewohnern beylegt, einan­
der vollkommen conform sind, und die An­
sichten vollkommen bestätigen, welche wir 
eben gegeben haben. „Die Bewohnerhoch- 
liegender Gegenden , die jedoch nicht zu 
ungleich und bergicht sind , wo die Winde 
beständig alle böse Dünste wegkehren, und 

Cabsnis Ur. Tb. >p
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.dJerheHe und lebendige QuftHon” all enth al­
ben bewässern, sind,”-sagt e»,' ;,im Allge­
meinen grofs gebaut >undtweurg.von einan­
der unterschieden ; ■ ihr: Geist-! ist ruhig und 
ihre Empfindungen sind sanft und heiter.”

Man hät gesdhen, dafe diouWiirme dib 
;Galle exahirt: kömmt Trockenheit- hinzu; 
so bringt sie diese Wirkung noch viel schleu- 
niger und viel stärker hervor. Auf diese Art 
müssen also dife heifsen und .trockenen Cli- 
ma’s viel cholerische Temperamente aufzu­
weisen 'haben , d. h. Menschen bey denen 
das Leber - System und die Säfte, welche 
dasselbe auszuarbeiten hat’, die. Hauptrolle 
spielen *). Allbin diese Clima’s sind es nicht 
allein, welche dergleichen erzeugen. Hip­
po er at e s bestimmt. mit seiner gewöhnli­
chen Genauigkeit sehr gut die hauptsächlich- 
sten-Kennzeichen des Landes, das zu Her- 
vorbringung dieser Art., de* Temperaments 
am geschicktesten ist'.

Dieses Temperament zeichnet durch
das darin herrschende Blut; Syrern aus. Di^ 
Grölse desselben in 'der Brust, verbunden mit 
der Hervorbringüng einer' größeren Quantität 
thierischer Wärme, helfen dasselbe hauptsäch-' 
lieh miti whröekeln. .
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Er drückt sich hierüber folgendergestalt 
aus: ,, In einem nackten Lande, das von al­
len Seiten offen und voll dürrer Felsen ist, 
Jas von heissen Sommern verbrannt wird, 
auf welche heftige Winter folgen, da sind 
die Menschen trocken, mnsculös, stark, mit 
Haaren bewachsen ; ihr ff’iede’bau ist fest 
und hervorstechend. Hitzig fii Unterneh­
mungen sind sic auch th ilig sie auszuführen. 
Von* Sitten sind sie hart und fasi wild; ihr 
Herz ist nur selten für sanfte Empfindungen 
geöffnet. Sie sind dabey eingebildet, hitzige 
x;nd auf ihren Kopf bestehend. Sie treiben 
alle Künste mit Verstand, und die militäri­
schen Talente scheinen ihnen angeboren zu 
s'eyn.”

Die Alten hatten bemerkt, dafs Perso­
nen von melancholischem Temperament, 
dessen Hauptkennzeichen eine enge Brust, 
grofse Sprödigkeit der festen Theile, eine 
schwierigeCirculation der Säfte, vorzügliche 
Sensibilität der Zcugungstheile u.s. w., aus- 
inacben , zugleich den schwarzgailichten 
Krankheiten am meisten ausgesetzt sind; das 
heifst solchen Krankheiten , deren Haupt- 
Symptome in einer didken, pecliartigln, 
schwärzlichen oder ganz dunkelgrünen Galle 
besteht, welche die Gedärme Ei-Lt und sich 
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an deren Wände anlegt, sich auch zuweilen 
auf gewisse Organe wirft, deren Verrichtun­
gen und Säfte sie verdirbt, endlich auch zu­
weilen sich durch alle Theile des Körpers 
ausbreitet, und sie mit einer dunkeln Farbe 
überzieht oder sie mit häßlichen Beulen oder 
fressenden ungemein bösartigen Geschwü­
ren bedeckt. Sie hatten überdent bemerkt, 
dafs diese Krankheiten in heißen Ländern, 
wo dabey die Temperatur der Luft abwech­
selnd ist, viel häufiger vorkommen, als 
in kalten Zonen, oder in solchen, wo es 
weder zu heifs noch zu kalt ist. Endlich hat­
ten sie gesehen, dafs, wenn dieses melancho­
lische Temperament ursprünglich eine Dis­
position zu schwarzgallichten Krankheiten 
enthält , diese Krankheiten wiederum der 
thierischen Oeconomie die Gewohnheit je­
nes Temperaments eindrücken und man 
kann es als eine allgemeine Regel annehmen, 
dafs die geistigen Wirkungen, die gewöhn­
lich aus gewissen organischen Anlagen ent­
springen, auch die Eigenschaft haben, hin­
wiederum diese Anlagen zu erzeugen, wenn 
sie auch durch Ursachen hervor gebracht sind, 
welche mit denselben ursprünglich in gar 
keinem Zusammenhänge stehen.
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Liest man die Alten mit Aufmerksam­
keit, so findet man, dafs die schwarzgallich- 
ten Krankheiten, besonders die Verderb­
nisse, welche sie in dem lymphatischen Sy­
stem und in dem Haut-System verursachen 
konnten , sonst viel häufiger angetroffen 
Wurden , als heut zu Tage. Die Gründe 
dieses Unterschiedes sind, wie ich schon öf­
ter bemerkt habe, nicht alle unmittelbar 
physischer Art. Die Vervollkommnung der 
Polizey *)  und die Verbannung einiger Irr­
thümer in der Lebensordnung, die man bey- 
de der bessern Aufklärung und der Erwei­
terung des allgemeinen Wohlstandes bey den 
neuern Völkern verdankt, müssen für die 
hauptsächlichsten dieser Gründe angesehen 
werden. Allein dabey bleibt es dennoch 
wahr, dafs der Zustand des Bodens und ei­
niger seiner Producte , die Richtung und 
selbst die Verwendung seiner Gewässer, de­
ren Beschaffenheit, in wie fern sie von ihrer 
Richtung abhängt, die Natur der Ausdün­
stungen , welche aus der Erde ‘oder dem 

*) Vielleicht gehört die Verbesserung und ge­
sundere Einrichtung des Erdbodens, ein Re­
sultat des vervollkommneten Ackerbaues, der 
künstlichen Leitung der Flusse, der Anlage der 
Canäle u.s. w., zu allererst hierher.
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Wasser, aufsteigen, folglich, auch der Zustand 
der Luft; kurz dafs das China selbst, wer 
nigsteus in gewissen Rücksichten und bis auf 
den hier augedeuteten Punct durch die Hand 
des Menschen vei ändert werden kann. Die­
ses hat ein thä tiger und vernünftiger Fleifs 
in einigen Ländern, wo die unwirthbare Na- 
lur das Menschengeschlecht nicht minder als 
die zu unsern Bedürfnissen nothwendigen 
zähmbaren Thiere zurück zu stofsen schien, 
wirkl ch zu Stande gebracht. Muth, Stand­
haftigkeit und jene Kraft, welche nur allein 
der Freyheit eigen ist, hat sich daselbst 
künstliche Quellen von Reichthümern und 
Glückseligkeit erschaffen. Und dieses ist es 
eben auch, was das Studium der Wirkungen 
aller Art, welche durch die verschiedenen 
blofs physischen Local Umstände hervor 
gebracht werden können, so wichiig macht- 
Denn siAd diese Ui Sachen einmahl bekannt 
und genau bestimmt; So kann man die Mit­
tel die günstigen Umstände noch günstiger, 
oder die ungünstigen, soviel als möglich, ur\- 
schädlich zu machen , leicht erfinden oder 
die gefundenen vervollkommnen.

Wir haben oben gesagt, dafs die Alten 
das melancholische Temperament dem Herb­
ste beylegten, einer Jahreszeit, während
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welcher 4^ ^chwarzgallichten Krankheiten 
allerdings viel häufiger sind, und die auch 
sonst besonders die Eigenschaft zu haben 
scheinen , dafs sie die diesenxTemperamente 
wesentlichen Empfindungen in der Seele er­
zeugen. Auch hatten sie-.sehr wohl gesehen, 
dafs grobe Nahrungsmittel einige dieser Phä­
nomene hervor bringen oder'wenigstens ärger 
machen können. Sie wufsten endlich sehr 
gut, dafs ein finsteres und rauhes Clima in 
der Seele auch eine traurige Stimmung her­
vor bringt,; .und dafs diese traurige Gemüths- 
art oft Milz und Leber, auftreibt, woraus 
denn wieder star ke hypochondrische Zufälle 
eiwachsen, welche, wenn sie einige Gene­
rationen hindurch fortgepflanzt werden, allo 
Anlagen erzeugen, welche dem melpncholE 
sehen Temperamente eigen zu seyn pflegen, 
und sie.endlich in den Stämmen so befesti­
gen.und sie ihnen so tief einprägen, dafs sie! 
gar nicht wieder wegzuschaffen sind.

Nach den neueren Beobachtern, beson- 
ders nach dem, was practische Aerzte über 
die Krankheits - Geschichten gesammelt ha­
ben, die gar nicht die Absicht hatten, eine 
Theorie ju liefern, haben wir zwey Anmer­
kungen über die Ansichten der Alten zu ma- 

•chen. Erstlich der Herbst ist um so frucht-
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barer an schwarzgallichtenKrankheiten, und 
läfst um so traurigere Spuren seiner Verwü­
stungen zurück, je trockner und heftiger die 
Hitze ist, auf die er unmittelbar folgt, und 
je nässer, je kälter und je veränderlicher er 
selbst ist. Zweytens ein neblichtes und dü­
steres Clima bringt nur in so weit vollkom­
men analoge Wirkungen mit den Wirkungen 
des Herbstes hervor, als sein Einflufs durch 
eine fehlerhafte Lebensordnung unterstützt 
wird , besonders durch den zu starken Ge- 
nufs grober und schwer zu verdauender Spei­
sen; so wie hinwiederum dergleichen Spei­
sen höchst selten dieselbigen Unordnungen 
in der Constitution verursachen, wenn nicht 
die Local - Umstände zugleich mit dahin 
wirken.

Hält man sich also blofs an die bewähr­
testen Thatsachen; so läfst sich die Einwir­
kung des Clima’s auf die Hervorbringung 
des mcdancholischen Temperaments auf fol­
gende einfache Puncte zuriickbringen:

i) In heissen Ländern, wo aber die Hi­
tze oft und plötzlich durch feuchte Kälte 
oder durch scharfe und kalte Winde unter­
brochen wird , pflegt dieses Temperament 
sehr gemein zu seyn.
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2} Weniger häufig aber doch nicht sel­
ten wird man es in solchen Ländern antref­
fen, die stets in Nebel eingebullt sind und 
allenthalben nur finstere, eintönige und 
farbenlose Gegenstände darstellen ; beson­
ders, wenn die Beschaffenheit derNahrungs- 
mittel die Wirkung dadurch verstärken hilft, 
dafs sie gleiche Eindrücke erzeugen. Jedoch 
bemerkt man, dafs sich in diefem Falle das 
Temperament zwar genugsam durch die 
Anlagen, welche dasselbe ausmachen, offen­
baret, aber doch nur selten die äufsere Ge­
stalt hat und man könnte es daher fast für 
blofs zufällig und vorübergehend halten.

3 ) Gewisse Fehler in der allgemeinen 
Diät und besonders der übertriebne Ge­
brauch einiger schlechter Nahrungsmittel 
können gleichfalls dazu beytragen, das me­
lancholische Temperament hervor zu bringen; 
allein die Einwirkung dieser Art von Ursa­
chen ist nicht hinreichend, wenn nicht zu­
gleich das Clima ihm näue Kräfte leihet und 
die Wirkungen zu Stande bringen hilft, die 
zuweilen lange Zeit ungewils bleiben ; ob­
gleich die Entkräftung des Magens und das 
Verderbnifs der Säfte, welches dadurch ver- 
anlafst wird, sehr mannigfaltige Unordnun­
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gen in d«r;Leibes-:Gonstitution hervor brin­
gen kann..;.

5-
Da- der Einfluß de$ Clima auf die Her­

vorbringung1 der Krankheiten voii mehreren 
Seiten mit seinem 'Einflüsse auf die Bildung 
der Temperamente zusammen hängt; so glau­
be ich, dafs die wenigen Bemerkungen, 
welche ■ zür Bestimmung der Begriffe über 
diese Materie ’hinreicheri, hier ihre Stelle 
am natürlichsten r finden werden. In der 
THat gibt es einerseits wenig hervorstechend 
de Krankheiten, deren'Kennzeichen nicht 
anehr oder weniger mit den Zeichen des 
Temperaments zusammen hingen ; Von der 
anderri Seite ist die äufserste Grenze eines 
jeden Temperaments ein Krankheitszustand, 
so dafs man öfters Temperament und 
Krankheit wechselseitig aüs einander ent­
springen sieht. Aber was noch mehr ist, 
derEinflufs des Clima auf die Anordnung der 
thierischen Oeconomie ist zu bekannt, um 
noch erst erwiesen werden zu dürfen. Wenig 
Menschen kann es unbekannt aeyn, dafs ge­
wisse Krankheiten in verschiedenen Ländern 
endemisch sind, und fast jederman ist über­
zeugt-, -dafs dergleichen Krankheiten —von 
den Local-Umständen jedes Landes abhän­
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gen; unddn allen diesen besondern Fällen 
schreibt ntan. dje.Ursache immer der MaUrr 
des Bodens und dei’ Beschaffenheit der Ge­
gend zu, man mag sie nun schon bestimmt 
wissen , oder es mag noch ungewifs seyn, 
wo sie eigentlich,liege. Ohne also das We­
sen der Frage ganz zu vernachlässigen, 
kömmt es lur.ptsäcblich. darauf an, zu unter­
suchen, ob die Krankheiten, deren Einfluß? 
ajd den Ge.Diiithszustand unbestritten und 
ausgemacht ist, nicht zu denjenigen gehö­
ren, die deip ,Ein^Ui?se, des Clima am mei­
sten unterworfenj^hd; .und ob nicht die 
mehrcstcn Beobachter aller Jahrhunderte 
sic einstimmig gewissen besondern Ländern 
zugeeignet haben.

Erstlich ist es ausgemacht , dafs der 
S.corbut und alle dahin gehörigen Verderb­
nisse der Säfte in den feuchten und kalten 
Gegenden auf der Küste des Eismeeres, in 
waldigen Ländern , die von Teichen und 
Sümpfen unterbrochen sind, sich viel häufi­
ger findet, als in warmen oder gemäfsig- 
ten Erdstrichen wo das Land trocken, offen 
und mit lebendigen Wassern durchschnitten 
ist. Eben so allgemein anerkannt ist es, dafs 
die tiefliegenden Gegenden, die.Striche, wo 
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der Thön das Wasser zu lange auf der Ober­
fläche des Bodens hält, oder die nahe an 
Oertern liegen , wo aufgehäufte Pflanzen­
theile mit animalischen Substanzen vermischt 
inFäulnifs gerathen, voll Wechselfieber sind, 
die sich' einander mehroder weniger ähnlich 
sind, je nachdem es die Jahreszeit und die 
verschiedenen Umstände des Individuums 
mit sich bringen.

In andern Ländern dagegen sind der­
gleichen Fieber höchst selten; in manches 
weifs man sogar von gewissen Arten dieser 
Fieber schlechterdings nichts. So hat man 
zum Exempel nach der Versicherung der 
Edimburgischen Aerzte und nahmentliCb Cul- 
len’s in Schottland noch nie ein viertägiges 
Fieber bemerkt.

Man weifs ferner, dafs gewisse Drüsen- 
Geschwülste, gewisse Coliken, gewisse rheu­
matische Zufälle, gewisse krätzeartige Aus- 
schlägeblofs und allein in einigen besondern 
Gegenden herrschend sind ; und wiewohl 
man die Ursache davon nicht allemahl genau 
angeben kann, oder sie noch nicht deutlich 
genug vor Augen liegt; so hat man doch Be- 
fugnifs genug, sie der Natur oder dem Zu­
stande des Bodens, des Wassers, der Luft, 
kurz dem Clima zuzuschreiben. Endlich 
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gibt es andere Krankheiten, z. E. der Kinn­
backenkrampf und die Starrsucht neugebor- 
ner Kinder , der persische Hautwurm (Venn 
medinensis), daSjhöllischeFeuer des Linne 
die sogenannten von EtmüHer und Horst 
beschriebenen Mitesser (Crinons), die Yaws 
und Pians, der Weichselzopf u. s. w., wel­
che so sehr blofs gewissen Ländern und Ge­
genden anzugehören scheinen, dafs man sie 
in andern nie bemerkt, aufser , wenn sie 
durch die Kranken selbst dahin gebracht 
sind, oder wenn sie, wie die Pians, anste­
ckender Natur sind: und dann ereignet es 
sich fast allemahl, dafs sie in dem neuen Cli­
ma, das ihnen nicht eigenthümlioh ist, aus­
arten ; zuweilen ist sogar die Entfernung 
des Patienten aus seinem Vaieylande ein Mit­
tel das Uebel gänzlich zu heben*).

*) Da, wo Hippocrates die verschiedenen Lagen 
vergleicht, die eine Stadt haben kann, findet 
er, dafs sehr grofse Verschiedenheiten in den 
physischen und moralischen Anlagen ihrer Ein­
wohner dadurch entstehen können, wenn auch 
sonst der Grad der Breite und die, Beschaffen­
heit des Lebens sich ziemlich ähnlich sind. 
„Ist,” sagt er, „dieseStadt gegen dieNordwin- 
de geschützt und wird dagegen von dem war­
men Winden , die zwischen Morgen und 
Abend wehen , getroffen ; so führen ihr die
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Unter die Krankheiten, welche die Ope­
rationen des Verstandes und Willens un­
mittelbar stören, mufsmah die Entzündungen

Anhöhen , welche sie hinter sich hat, und 
weiche aie decken , überflüssiges Wasser zu, 
das fast immer mit Salz geschwängert ist.”. Dier 
ses Wasser ist nothwendig im Winter kalt und. 
im Sommer warm, woraus mehrere Unbequem­
lichkeiten felgen , welche solche Städte, die 
in Ansehung der Winde - und der Sotiiie 
eine glücklichere Lage diahen; nie erfahren. 
Aber diese Unbequemlichkeiten- werden noch 
gewisser für diejenigen seyn , welche Sumpf- 
oder Teichwasser, das weder Sonne noch Wind 
Hat verbessern können, trinken.’

Trachtlern er die Krankheiten, welche un­
ter diesen beyden Umständen Vorkommen, wert- 
läufiig aufgezählt und die Modilicationen be­
merkt hat. Welche der Chäracter und der Gang 
der Jahreszeiten in ihrien hervor bringen kön­
nen'fügt'Hippödrates hinzu : ,,Diese Krank- 
B^iten müssen als vom Boden abhangig betfach- 
tet Werden. Wenn irgend’eine Epidemie dazu 
kömmt; sö werden sie:genugsämen-EinflufJ auf 
dieselben haben; Uiri ihr ihtte Character !mit- 
eutheilen.”

' ■ .Allein- dieses ist ganz ‘arider» in Städten, 
’ Welche* eine entgegengesetzte'Lage haben, das 
heilst in selchen, welche gegen Morden 'liegen 
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des G6hims , als des • allgemeihen' CentraL- 
Punctes der Nerven rechnen, ‘besonders’ die

und von den kalten Winden bestrichen werden, 
besonders von denen, welche zu Anfänge und 
zu Ende des Sommers wehn. Hier bemerkt 
man blofs jene schneidenden und trockenen 
Winde; die wärmeren und, sanfteren, zu in 
Exempel der Süd,wind, sind daselbst gmfz un­
bekannt

Man höre nun weiter, waSinach dem Hip­
pocrates hieraus folgt:

„Das Wässer, was man in dergleichen 
.Städten haben kantig isHkalt, bart, bi&weden
etwas. süfsJich. Die Menschen sind trocken und 
stark; haben einen geapaonten ,’ungeschmeidi­
gen Enterieib und die Galle ist bey ihnen stär­
ker als der Schleim; ihr Kopf ist übrigens ge­
sund und stark, ”

Hierauf redet der Verfasser sehr, ausführ­
lich von den Krankheiten, welchen solcbe.L»-ute 
unterworfen sind, und die sämmtlich vollkom­
men zu .ihrem Temperamente pawn^welches 
wiederum dem Clima.angemessen istl

Hernach spricht er von einer Stadt, die 
nach Morgen zu liegt :

„Ihre Lage, sagtet; ,,ist viel gesünder, 
. äjs die Lage.solcher Städte, die gegen Norden 
oder gegen Mittag liegen. Kälte und Hitze ist 
gemässigt. Das Wasser, welche« >von den cr- 
sten Strahlen der. Sonne getroffen wird, 'M t klar, 
^ftblriechend, weich, und wohlthätig. Denn 
A^.Siuwirkung jenes mächtigen Gestirns, bc- 
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langsamen Entzündungen , deren> Wirkun­
gen anfänglich kaum merklich sind., die aber 

in

sonders bey seinem Aufgange, reinigt und ver­
bessert es; und die Luft, worauf das Früh- 
licht mit mehr Stärke wirkt, ist daselbst vor 
den belebenden Principien, die sie in reichem 
Mafse der Atmosphäre mittheilt, nicht durch­
drungen. ”

„Die Bewohner einer so belegenen Stadt 
sind daher im Allgemeinen viel lebhafter und 
hurtiger; ihre Gesichtsfarbe ist rötlier und 
munterer; alles bis auf den Ton ihrer Stimme 
verräth den Einflufs, den das günstige Local 
auf sie hat. Sehr empfindlich und heftig gera- 
then sie leicht in Leidenschaft, aber ein glück­
licher Instinct leitet und bringt sie bald wieder 
zum kalten Blute der Weisheit zurück. Diese 
Abwechselungen oder dieser state und schnelle 
Uebergang aus einem Zustande in einen ganz 
•verschiedenen, aber doch eben so natürlichen, 
macht bey ihnen alle Lebensverrichtungen voll­
ständiger und volikommner. Ich zweifle nicht, 
dafs ihr Uebergewicht über die mehresten an­
dern Menschen grofsentheils auch mit darin 
gegründet ist, dafs in einer Gegend von so glück­
licher Lage alle Früchte nahrhafter und voll­
ständiger sind ; dafs sie durch die Cultur Eigen­
schaften erhalten, die man anderwärts gar nicht 
kennt. Da in einer solchen Stadt Wärme und 
Kälte sich das Gleichgewicht halten, und ein­
ander mäfsigen, so entstehen wenig Krankhei- 
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in der Folge immer fester und hartnäckiger 
Werden. Es kömmt hier nicht darauf an,

ten daselbst; und obgleich diese Krankheiten 
etwas von denen haben, die man in Städten 
an trifft, die heifsen Winden ausgesetzt sind; 
so sind sie doch im Allgemeinen gelinde, und 
haben selten gefährliche oder bösartige Sym­
ptome.’*

Endlich, da wo Hippocrates zur letzten 
Art der hauptsächlichsten Lagen der Städte 
kömmt, beschreibt er eine Stadt, die nach 
Westen zugekehrt ist, und welche die Mor­
genwinde nicht treffen können, die aber von 
allen Seiten den warmen Winden Preis gege­
ben wird, die jedoch auch zugleich von der 
Seite durch die kalten Nordwinde bestrichen 
werden kann, und behauptet, dafs eine solche 
die ungesundeste und in jeder Hinsicht ungün­
stigste Lage habe.

Die Gründe, welche er davon anführt sind, 
folgende: 1) Das Wasser kann daselbst nicht 
gut und nicht hell seyn, denn seine Durch­
sichtigkeit und seine übrigen ersten Eigenschaf­
ten werden durch die frühen Nebel, die da­
selbst täglich herrschen, verdorberf. DieseNe- 
bel zerstreuen sich nur mit Mühe und die Son­
ne mufs erst hoch an den Horizont herauf kom­
men, ehe sie durchbrechen kann. 2) DieHitze 
wird im Sommer unerträglich , weil die Sonne 
von früh bis auf den Abend brenht, und die 
Kühle der kurzen Nächte keine beträchtliche 
Linderung hervor bringen kann. 3) Die West-

Cabanis 1b. fh, XI 
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zu bestimmen, wie diese Entzündungen wir­
ken, die sich gemeiniglich blofs auf einige 
isolirten Puncte dieses Centrums werfen, 
oder wohl gar auf einen besondern Theil

Winde nehmen vermöge ihrer Natur schon im­
mer die Beschaffenheit der Herbstwinde an ; 
und in der beschriebenen Läge werden alle 
Veränderungen , die in der Temperatur der 
Luft vorgehen, von dem Grade ah, den sie des 
Morgens hat, bis zu dem Grade, den sie am 
Abend erhält , abwechselnd fühlbar , und fol­
gen hart auf einander.

Man sieht, welche Wichtigkeit Hippocrates 
auf dasCIima nicht nur auf den Inbegriff alles 
dessen, woraus es besteht, sondern auch auf 
jeden einzelnen Umstand desselben legte. Ich ha­
be diese Stellen liier angeführt, weil die darin 
enthaltenen Bemerkungen über die feinen und 
«arten Schattierungen manchen Aufschluß ge­
ben. Man würdenoch besser sehen, mit welcher 
Sorgfalt er alle Umstände untersucht, wenn wir 
ihm in dasEinzclne der Wirkungen, die et dem 
Wasser zueignet, folgen wollten ; allein seine 
Ansichten hierüber geben wenig wahre Aufklä­
rung in der Sache selbst, ob sie gleich sonst 
scharfsinnig und interessant sind. Zu sehr ins 
Kleine gehende Beweise , oder solche, deren 
Anwendung sich auf allzu subtile Wahrneh­
mungen au gründen scheint, müssen nicht zur 
Unterstützung einer Meinung hervor gebracht 
Werden, welche schon anderweitig genug be­
gründet ist.
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der Membranen, die das Geuirn umgeben, 
aber es ist durch eineMenge unbestreitbarer 
Thatsat:hen erwiesen, dafs sie bald hitzige, 
bald chronische, mehr oder weniger voll­
ständige Unordnungen des Geistes hervor 
bringen können , nach dem verschiedenen 
Sitze, Character und Grade der Intensität, 
den sib selbst besitzen. Nun ab$r beweisen 
diese Facta ebenfalls, dafs die Krankheiten, 
von welchen wir reden, gleichsam nur in ge­
wissen Ländern zu Hause sind , und dafs, 
wenn zuweilen moralische Ursachen sie auch 
in andern, von den erstern sehr verschiede­
nen Ländern zum Vorschein bringen kön­
nen , sich doch die physischen Ursachen, 
Welche sie am öftersten erzeugen, sämmtlich 
auf das Clifna oder auf die Lebensordnung 
beziehen, welche das Clima mit sich bringt. 
Ein gleiches mufs ich auch in Ansehung der 
Entzündungen der Gebärmutter und des 
Eyerstocks oder der Nymphomanie oder 
Geschlechtswuth der Weiber und der Saty- 
riasis oder Entzündungen in den Schamthei- 
len der Männer bemerken.

Diese letztem Krankheiten, welche den 
moralischen Zustand der Patienten so gänz­
lich verändern, die selbst die Gewöhn in i en 
vertilgen können , welche die Schamhaltig.

U 2
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keit mit dem Instincte so innigst verwebt zu 
haben schien, diese Krankheiten, sageich, 
gehören nach den genauesten und vernünf­
tigsten Beobachtern, ausschliesslich gewissen 
Clima’s an; sie linden sich in warmen und 
trocknen Ländern sehr häufig, kommen aber 
in feuchten und kalten fast niemals vor.

In Italien und in einigen mittäglichen 
Departements von Frankreich hängen die 
Lungenschwindsüchten gewöhnlich von der 
langsamen Entzündung der Organe, die zur 
Respiration gehören , ab. Aber wenn die 
Krankheit weiter kömmt , wird sie gemei­
niglich ansteckend, daher man sie dann nicht 
mehr zu der Gattung der reineii Entzündun­
gen rechnen kann; ja sie ist gemeiniglich so 
oft erblich, dafs Kinder, welche von einem 
Vater oder einer Mutter geboren worden, 
die daran gestorben sind , in beständiger 
Angst und Gefahr schweben, bis sie die Pe­
riode erreicht haben, wo die entzündlichen 
Anlagen sich legen und wo die Lunge durch 
die Dauer ihrer Verrichtungen mehr Festig­
keit und Stärke gewinnt.

In den feuchten und kalten Ländern 
bemerkt man die langsame Lungenentzün­
dung nur selten, und selbst die wahre hitzi­
ge Entzündung ist daselbst bey weitem nichr 
so gemein , als die Theoretiker sich einge-
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bildet haben. Die Schwindsucht hängt da­
selbst gemeiniglich von ganz andern Ursachen 
ab, dergleicheri'das Anschwellen der Leber 
oder des Gekröses, gewisse auszehrende Zu­
fälle des Magens, Knoten, - Verschleimungen 
und Verderbungen der Lunge u. s. w. sind. 
In allen diesen Fällen scheint sie nicht an­
steckend zu seyn*):  und selten macht sie 
so tiefe Eindrücke auf das ganze System, 
das sie erblich werden könnte; aufser wenn 
sich Geschwüre einfinden , deren, prädispo- 
nirende Ursachen, um die Sprache der Aerz- 
te zu reden , wohl von den Eltern auf die 
Kinder übergehen können.

*) Doch ist es nicht gewifs , oh dim knotige 
Lungenschwindsucht in ihrer letzten Periode 
nicht wirklich anstecke. Mehrere Beobach­
tungen bestimmen mich fast, das letztere zu 
glauben.

Nun bringen aber diese Krankheiten 
wichtige Veränderungen in dem Gemüths- 
zustande hervor, und diese Veränderungen 
sind sehr verschieden, je nachdem sie dic- 
seh od^er jenen Character , diesen oder je­
nen Gang, dieses oder jenes Ende nehmen.

In den rein entzündlichen Auszehrungen 
scheint der Patient, so bald sich das schlei­
chende Fieber erst ordentlich festgesetzt hat, 
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eine glückliche Bewegung des ganzen Ner- 
ven-Systems zu erfahren.;, er weidet sich an 
heiteren Ideen und nährt eingebildete Hoff­
nungen. Der Zustand der Ruhe und mit 
unter sogar des Wohlbefinden», in welchem 
er lebt, der( aber doch mit den unzertrenn­
lichen Gefühlen der immer mehr zunehmen­
den Schwache verknüpft ist, die er nicht 
umhin kann, in sich wahrzunehmen:, Hö­
lsen ihm alle die .sanften und wohlwollenden 
Gesinnungen ein , die insbesondere einer 
glücklichen Schwäche eigen zu seyn pflegen. 
Jn der That, ein Bösewicht ist es fast immer 
erst entweder durch, das peinvolle Bewufst- 
seyn eines stätenUebelbefindens, oder durch 
das Bewrdstseyn ;einer zu grofsen. Stärke ge­
worden; denn, wenn eine solche Stärke 
uiqht der Vernunft untergeordnet ist, so 
wird sie. sehr leicht bösartig, indem sie sich 
dem Zufalle, nberläfst und die ersten besten 
Begierden ausführt.

In solchen Auszehrungen aber, welche 
durch ^nschwellen der- Hypochondrien ;oder 
dm cb MagenübeL entstehen, die fast immer 
von krampfhaften Zufällen und Blähungen be­
gleitet werden, unterhaltewdie Kranken dage­
gen blofs traurige und trosilöse Ideen. Weit ent­
fernt, sich gute Hoffnung von der Zukunft zu
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machen, sind sie immer voll Furcht, Muthlo- 
sigkeit und Verzweiflung; sie sind mürrisch, 
ärgerlich, mit allem.unzufrieden, und ver­
breiten auf die Personen, welche ihrer pfle­
gen, alle die unangenehmen Empfindungen, 
von welchen, sie selbst gequält werden.

In Ländern , wo das! Wasser hart und 
schwer, die Luft rauh, die Nahrungsmittel 
grob sind, pflegt es zu geschehen, dafs bald 
das lymphatische System, bald das Zellge­
webe anschwillt und sich ganz verhärtet, so 
dafs eine allmähliche Erstickung des Lebens, 
oder doch mehrerer wichtigen Lebens-Func­
tionen daraus.folgt. Wir haben in einer der. 
vorhergehenden Abhandlungen ein Beyspiel 
von einer allgemeinen Erstickung des Lebens 
angeführt,.«welche durch eine Verhärtung 
des Zellgewebes verursacht worden war; ich 
führte sie als das Extrem eines Zustandes an, 
den man in gewissen Ländern sehr häufig 
findet, den aber der berühmte L orry unter 
die seltenen bey uns zählt. Die krankhaf­
ten Veränderungen, welche dann in den Ver­
richtungen des Gehirns vorgehen, sind ge­
wöhnlich dem Grade der Krankheit ange­
messen; und können, so lange.die Krankheit 
noch in,ihrer ersten Periode ist, oder 
noch bey ihrem ersten Grade stehen bleibt,
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kaum deutlich wahrgenommen werden. Die 
Schwachsinnigkeit der Cretinen hängen von 
keiner andern Ursache ah; sie ist offenbar 
die Wirkung einer allgemeinen Anschwellung 
des lymphatischen Systems und der Zerrüt­
tung der Sympathien, welche die Functionen 
gewisser Eingeweide des Unterleibes mit den 
Functionen des ganzen Gehirn-Systems ver­
knüpfen. Wenn aber zu der Geschwulst der 
lymphatischen Gefäfse, Fehler in det'Mate- 
rie selbst oder in der Arbeit der Verknöche­
rung kommen; so treibt zuweilen der Druck, 
welchen dafs vergrößerte Volumen der Ein­
geweide des Unterleibes und der Brust auf 
die größern Gefäfse ausübt , eine größere 
Quantität Blut nach dem Kopfe, die Kno­
chen, welche seine Höhlung bilden, geben 
dem neuen Stofse nach, das Gehirn erhält 
einen, gröfsern Umfang und mehr Thätigkeit, 
und alle geisiigen Fähigkeiten entwickeln 
sich auf die erstaunenswürdigste Weise. Die­
ses Phänomen mufs sodann als ein Symptom' 
oder vielmehr als ein Resultat der Krankheit 
betrachtet werden, indessen findet diese Wir­
kung bey weitem nicht immer Statt. Sehr oft 
sind die rachitischen Kinder, wie ich schon 
anderwärts bemerkt habe, blödsinnig oder 
werden es, und der Zustand, worin sich bey
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ihnen die Lymphe und alle Principien befin­
den, woraus die Natur die Knochen bildet, 
sind Schuld daran; und um Verstand zu ha­
ben, reichen nicht immer verzerrte Glied- 
niafsen und ein verbogenes Rückgrad hin.

Wir haben gleichfalls gesehen, dafs die 
scorbutischenZufälle, zwar die Muskel-Kräf­
te und die Arbeit der Bluterzeugung verder­
ben, aber doch die Verrichtungen des Ge­
hirns nicht angreifen. Die Kranken behal­
ten ihr BeWufstseyn Und ihre Besinnung bis 
zum letzten Augenblick; das ganze Nerven - 
Organ scheint sich von dem übrigen System 
zu trennen; und wenn der Abscheu vor je­
der Bewegung nicht wäre, welcher der letz­
tem Periode der Krankheit eigen ist, so 
sollte man glauben, dafs das Gehirn und die 
übrigen Theile des Körpers in keiner weite­
ren Gemeinschaft ständen, als in wie weit 
sie gerade nothwendig ist, dafs das Leben 
nicht gänzlich aufhöre. Allein diese Zufälle 
haben nicht allenthalben denselben Charac- 
ter. Sind sie gleich in feuchten und kalten 
Ländern viel gemeiner, so bemerkt man sie 
doch auch in gemäfsigten Zonen; sie verwi­
ckeln sich sogar daselbst mit vielen andern 
chronischen Krankheiten , deren Character
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sie bald annehmen, und denen sie ihre un- 
terscheidendsten Züge bald eindrücken.

In diesen letztem Clima’s hängen sie 
nicht von denselbigen Ursachen ab, als 
in den ersteren; sie haben, weder den­
selben Gang noch dieselbe Art des Ein­
flusses auf das Gemüt!)., noch können sie 
auf gleiche Art geheilt werden. Gewöhn­
lich mufs man dann ihre 'Ursache in ei­
ner ursprünglichen Schwäche des Ner­
ven - Systems oder in der unvollkommnen 
Verdauung im Magen suchen. Ihr Fortgang 
ist langsam und befolgt keine feste Regel. 
Da gewöhnlich krampfhafte Zufälle und Blä­
hungen sich hinzu gesellen ; so entspringt 
'daraus die diesen Zufällen, eigenthümliche 
Unruhe und Unordnung: der Einbildungs­
kraft. Endlich die Mittel, welche den fast 
acutenScorbut in kßltenLändem heilen, ver­
schlimmern oft den mehr chronischen Scor- 
but in heissen oder.temperirten Ländern.

$■ 9-
Dasjenige Temperament, welches sich 

durch das Uebergewicht der flüssigen Theile 
über die festen auszeichnet, und durch den. 
Ueberflufs nicht vollkommen ausgeaib« ite- 
ter Schleim-Materien, scheint dasjenige zu
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seyn , auf welche ,dpv Einflufs des Clima am 
merkwürdigsten ist. Es gibt ganze Länder,, 
in welchen dieses Temperament gleichsam 
endemisch ist. In ihre alten Bewohner ist 
es aufs tiefste eingeprägt, und die nquen 
ziehen es sich,nach wenigen Generationen zu: 
zuweilen entwickelt es sich und wird sicht­
bar bey Personen, die am weitesten davon 
entfernt zu seyn scheinen ; und , dieser erste 
Eindruck geht vom Vater auf den Sohn über,, 
und wird immer deutlicher und deutlicher.

Die Natur des Landes , des Wassers, 
der State Zustand der Atmosphäre , die B e- 
schafienheit welche alle Erzeugnisse des 
Landes durch alle diese Umstände zusam­
men genommen, erhalten: das sind die Ur­
sachen, welche das Schleim-Temperament 
in gewissen Ländern so gemein machen. 
Wenn die nähmlichen Umstände, das heifst 
ein nasser, sumpfiger, aber dabey fetter und 
fruchtbarer Boden, stehende mit fremden 
Materien angefüllte Gewässer, eine neblich- 
te und düstere Atmosphäre, wasserechte aber 
überflüssige und nahrhafte Speisen : wenn, 
sage ich, alle diese Umstände vereinigt auf 
schwache oder schlecht organisirte Körper 
wirken; oder auch wenn sie mit einem ge­
wissen Grade von Kraft auf sonst ganz ge-
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sunde Körper wirken; so bringen sie in ih­
nen eine solche Veränderung der Säfte und. 
der Verrichtungen hervor, wieSie im Schleim- 
Temperamente Statt findet, nnrdafs sie dann 
im Uebermafse oder übertrieben erschei­
nen. Wirklich sieht man dann die langsa­
men, rheumatischen Zufälle, die Catharre 
aller A't, die schleimichten Verderbnisse, 
die Wassergeschwulst und die Ergiefsun- 
gen derLymphe, womit sie endigen u. s. w., 
in grofser Menge zum Vorschein kommen, 
und wir wissen, dafs diese Krankheiten al­
len Begriffen und allen Gefühlen ihren kal­
ten , trägen und schwankenden Character 
einflöfsen.

Die Bemerkungen, welche die Aerzte 
aus warmen Ländern gesammelt haben, be­
weisen gleichfalls, dafs sich daselbst Krank­
heiten entwickeln, welche diesen Ländern 
ausschliesslich ei gentbiimlich sind; sie bewei­
sen ferner, dafs diejenigen Krankheiten, 
welche sie mit andern Ländern gemein ha­
ben, in heifsen Himmelsstrichen ganz neue 
Phänomene darbieten.

Jedesmahl, wenn zur Hitze Nässe des 
Bodens kömmt, und zugleich die Atmosphä­
re beständig mit vielen Nebeln angefüllt ist, 
nehmen die hitzigen Krankheiten alle sehr
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leicht den Character der langsamen böfsarti- 
gen Krankheiten an: die chronischen Krank­
heiten nähern sich denen, wo der Scorbut 
und die faulichten Wassergeschwulste die 
Grundlage ausmachen. Sie sind mit der 
Entkräftung aller Lebensbewegungen und 
mit der Auflöfsung aller S^fte verbunden, 
oder arbeiten wenigstens auf beyde los. 
Wenn hingegen die Trockenheit der Erde 
und der Luft den Strahlen der brennenden 
Sonne kein Hindernifs entgegen setzt, so 
werden die hitzigen Krankheiten bald wirk­
lich inflammatorisch, bald, und das geschieht 
noch öfter, scheinen sie nur den äufsern, 
Character entzündlicher Krankheiten wie ein. 
oberflächliches Symptom anzunehmen, um 
den gailichten Grund zu verdecken, von 
welchem sie sodann gewöhnlich abhängen: 
bald endlich lassen die häufigen schwärzli­
chen Erbrechungen entweder die schwarze 
Galle der Alten erkennen, d. h. die durch 
eine übertriebene Concentration verdorbene 
Galle , oder sie deuten häufige innerliche 
Hämorrhagien an: denn ein in den Gedär­
men verdorbenes Blut nimmt stets diese 
dunkle Farbe an. Die chronischen Krank­
heiten in heifsen und trockenen Ländern 
hängen fast sämmtlich von langsamen Ent-
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Rundungen, Anschwellungen der Hypochon­
drien , oder von verdorbner schwarzer 
Galle ab, welche alle Säfte angesteckt hat. 
Die Veränderungen, welche diese verschie­
denen physischen Zustände in 'dem geistigen 
und m’öralischen Zustande hervor bringen, 
sind schon theils in dieser theils in den vor­
hergehenden Abhandlungen bestimmt.

Im Allgemeinen scheinen die Krankhei­
ten in hitzigen'Clima’s vorzüglich das Ner­
ven-System anzngeben. Hier bemerkt man 
dm häufigsten die starken krampfhaften Zu­
fälle, Welche die Ordnung aller Functionen 
und selbst die Ordnung der äufseren und in­
neren Empfindungen stören. Hit r nnd fast 
allein hier zeigen sich die Verzuckungen 
(extasesY und Starrkr mofe (catalepsies) 
in ihrer ganzen Stärke; endlich ist es hier, wo 
alle Krankheiten ohne Ausnahme leicht con- 
vulsivisch werden, und wo man jene Ober­
gewalt des Ernpfindnngs - Systems über die 
Bewegkraft in allen ihren Graden antreffen 
kann.

Wir wissen aber schon, was für mcali- 
sche oder psychologische Wirkungen aus die­
sem Mangel der Harmonie zwischen den 
Hauptkräften oder Hauptverrichtungen und 
aus diesen angewohnten Anlagen des System^
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entstehen, und wie letztere dasselbe für alle 
Bizarrerien und •Verirrungen empfänglich 
machen.

Ich ende also hier das , was ich über den 
Einflufs des Clima auf die Hervorbringung 
der Krankheiten hatte sagen wollen. Nicht 
blofs die Realität dieses Einflusses im Allge­
meinen betrachtet bleibt für jeden Unpar. 
theyischen erwiesen, sondern es ist auch 
evident, dafs es einen specieilen Einflufs auf 
die Krankheiten ausübt, und dafsi diese hin­
wiederum unmittelbar auf die-Verrichtun­
gen wirken, welche die Bestandtheile des 
moralischen oder geistigen Systems ausma­
chen.

Unterdessen scheint es mir unerläfslich, 
noch einige Bemerkungen hinzu zu fügen, 
die sich auf die Modificationen beziehen, 
Welche die Behandlung ein und derselben 
Krankheiten in den verschiedenen Clima’s 
erfordern, da nichts geschickter ist, so wohl 
dem Finger als dem Auge fühlbar zu machen, 
was für Veränderungen ein langer und an­
haltender Einflufs derselben in dem Zustan­
de der thierischen Oeconomie hervor bringen 
kann. Um uns aber nicht zu stehr im Ein­
zelnen zu verlieren, wollen wir blofs bey 
den allgemeinsten Sätzen stehen oleiben.
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JO.

Wenn die Naturgeschichte einer guten 
physischen Geographie bedarf; so hat die 
Wissenschaft des Menschen eine gute medi- 
cinische Geographie nöthig. Ob nun gleich 
die letztere noch viel unvollständiger bearbei­
tet ist, als die erste ; so können doch die von 
den Aerzten gesammelten Thatsachen meh­
rere vortreffliche Resultate liefern.

Baglivi, welcher seine Curen be­
schreibt, und aus seinen Erfahrungen siche­
rere Regeln für die Praxis zu ziehen sucht, 
fand nöthig die Einschränkung hinzu zu 
fügen : 'vivo et scribo in aere Romano. 
Weit entfernt also zu denken, wie viele 
kühne Theoretiker, welche, nicht zufrieden, 
auf einige isolirte Facta die allgemeinsten 
Vorschriften gegründet zu haben, auch das 
auf alle Länder anwenden wollen, was sie 
kaum in einem erfahren , hielt Baglivi 
dafür, dafs mau sich oft gezwungen sähe, 
seine Curart von einer Stadt zur andern zu 
verändern, und dafs es eben so wenig eine 
Universal - Medicin für alle Clitna’s als für 
alle Krankheiten gibt. Indessen zog er zu 
den Gründen seiner Meinung, die seit ihm 
durch vielleicht noch bessen angestellt®

Beob-
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Beobachtung bestätigt ist, mehrere zu feine 
und von unsrer Materie zu-entlegene Betrach­
tungen. Wir wollen uns^bör hier blofs auf 
das Allgemeine einschränken.

Die Sensibilität erleidet continuirliche 
Abstufungen von ihrer gröfsten Höhe am Ae- 
quator bis zu ihremniedrigsten Grade an den, 
Polen. Der Mensch in htifsen Zonen fühlt 
die geringsten Reitze: der Mensch in den 
Eisländern kann nur durch die lebhaftesten 
nnd stärksten Reitzmittel geweckt werden.

Dererstere geht schnell von Empfindung 
zu Empfindung und durchläuft in- einem und 
demselben Augenblicke die ganze Leiter der 
menschlichen Sensibilität, wenn es erlaubt 
ist, diesen Ausdruck zu gebrauchen. Vom 
Krampf bis zur totalen Erschlaffung ist. bey 
ihm nur ein Schritt. Man mufs ihn immer­
fort und wechselsweise durch Temperantia 
beruhigen öder durch aromatische und spi- 
rituöse Mittel beleben; und wenn das Uebel 
nur ein wenig schlimmer wird, mufs man 
jeden Augenblick die Kräfte des Lebens 
durch tonische Mittel zu befestigen und ztt 
erhalten suchen. Denn diese haben zugleich 
die Wirkung, dafs sie dieselben weder zu 
stark noch zu schwach werden lassen.

Cabanis Ur. th. X
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Der Einwohner kalter Länder kann nicht 
50 viele Eindrücke mit einem Mahle aufneh- 
men: er erhält sie viel isolirter, langsamer 
undschwächer. Allein die Bestimmungen sei­
ner Otgane sind viel dauerhafter, es hält viel 
schwerer, dafs neue Gegenstände d. h. neue 
Eindrücke, sie verändern oder unterbre­
chen sollten. Sie halten sich viel länger, 
weil sie nicht zu schnell entstanden sind, und 
gehen regelmäfsig fort, weil sie nicht durch 
neue mit einem Mahle hinzukommende Be­
stimmungen gestört werden.

Hier bedürfen die Bewegungen der Ein­
schränkung und Mäfsigung so wenig, dafs 
man sie viel mehr immer auffordern, bele­
ben und unterhalten mufs. Dieses thutnun 
allerdings schon der starke Eindruck der 
Kalte, die heftige Leibesbewegung, die sie 
nothwendig macht und der, Gebrauch der 
thierischen Nahrungsmittel und der geistigen 
Getränke, welche das Clima selbst für den 
nördlichen Einwohnerzum Bedürfnifs erhebt.

Wenn die Krankheiten daselbst langsa­
mer entstehen, und sich nicht eher zeigen, 
als nachdem sie die Kräfte lange schon un­
tergraben haben; so sind sie dagegen auch 
viel störriger und erfordern viel thätigere 
und anhaltendere Hülfe. Ihre catarrhalische
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und hartnäckige Natur weicht blofs heroi* 
sehen Mitteln : die allgemeinen faulenden 
Auflösungen, welche sie nach sich ziehen, 
können blofs durch die scbärfstenantiscorbu- 
tischen Mittel gehoben werden. Die Pur­
gier- und Brechmittel müssen heftig seyn 
und in grofsen Dosen angewandt werden; 
die schweistreibenden Arzneyen müssen fast 
an die Natur des Gifts grenzen* Wenn man 
daher die Arzneymittel kalter Länder in un­
sern'mittäglichen Gegenden anwenden will; 
so mufs man grofse Vorsicht dabey gebrau­
chen. Ehe noch Sanchezdem v an S Wie- 
ten den corrosivischenSublimat als ein sehr 
wirksames Mittel in venerischen Krankheiten 
empfahl, hatten die asiatischen Russen und 
die Bewohner von Sibirien dieses Mercurial- 
Präparat schon bey Verstopfungen und Haut­
krankheiten gebraucht; die deutschen A^rzte 
haben die giftigen Arten von Nachtschat­
ten (solanum) Von Schierling den Gift­
lattich (lactuca virosa) als Arzeney ange­
wandt; Selbst der Gebrauch des Giftheils 
(ßconitJ ist in Norden sehr gewöhnlich, 
wo man auch so gar den durch fixe Alkalien 
gedämpften Arsenik *) bey der Cur der

X2
*) RtiSse], ein Arzt def englischen Ostindischen 

Compagnie, erzählt, in seiner sehr guten Ge-
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Wechselfieber braucht; und obgleich die 
Versuche mit diesem letztem Gift fast allent­
halben unglücklich ausgefallen zu seyn schei­
nen, so sind sie doch bey einigen französi­
schen Aerzten, die so kühn waren, sie in 
unserm Clima zu wiederholen, noch viel be­
trübter ausgefallen und haben viel schneller 
den Tod bewirkt.

Will man endlich bey einem noch ganz 
rohen Volke, wo die gewohnte Praxis von 
keinen oft so duftigen Theorien der Gelehr­
ten herrühren kann, ähnliche Facta sehen; 
so werfe man seinen Blick auf Linne’s Rei­
se nach Lappland ; darin wird man finden, 
dafs dieser unsterbliche Naturforscher' sah, 
wie die Einwohner dieses Landes in ihren 
Suppen junge Aconit- Sprossen afsen, so wie 
wir Spargelspitzen oder Sellerie darin essen; 
und die Leute, denen er über diese ver­
meinte Unvorsichtigkeit etwas sagen wollte, 
lachten nur über seine ernsthafte Warnung. 
In demselben Werke kann man lesen, dafs 
die Lappländer das Tabaks - Oehl als ein

schichte die er von den Schlangen in Bengalen 
geschrieben hat, dafs die Einwohner des Lan­
des gegen den Bifs der gefährlichsten Schlan­
gen mit gutem Erfolge Arsenik, mit Opium und 
verschiedenen aromatischen Reizmitteln ver­
setzt, gebrauchen.
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gewöhnliches Laxier - Mittel gebrauchen und 
dafs sie dieses fürchterliche Mittel bey der 
Gur gewisser dort sehr häufig vorkommender 
Coliken in sehr grofsenDosen nehmen*

ir*

Wenn wir die Bedeutungen des Wortes 
Lebensordnung aus der vorigen, und des 
Worts Cliina aus der jetzigen Abhandlung, 
nicht vergessen haben J so werden wir leicht 
begreifen, dafs dasClima auf dieLebensord- 
nungEinflufs haben mufs; und dafs, wenn es 
unter den Gewohnheiten des Lebens, woraus 
die Lebensordnung zusammen gesetzt ist, 
einige gibt, welche die Kunst von den ört­
lichen Verhältnissen fast unabhängig machen 
kann, die gröfsere Zahl dagegen durch Ur­
sachen bestimmt wird , welche im Boden,, 
in seiner Breite, in der Natur des,Wassers 
und dem Zustande der Luft liegen.

Das Clima hat abf zwey verschiedene 
Arten einen Einflufs auf die Lebensordnung. 
1) durch die Natur oder die Beschaffenheit 
der Nahrungsmittel, die es darreicht; O 
durch die Art der Gewohnheiten, die es er­
zeugt ; Gewohnheiten, deren Quelle man 
nicht verkennen kann, wenn sie, wie dieses 
oft der Fall ist, zu Erhaltung der Gattungen 
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und zum Wohlseyn der Individuen in einem 
gegebenen Orte nothwendig sind,

Wir haben ohne Zweifel nicht nöthig, 
lange zu beweisen, dafs die Natur und die 
Beschaffenheit der Nahrungsmittel, welche 
der Boden gibt , nach den verschiedenen 
Clima’s verschieden sind. Unter den Pflan­
zen und Thieren, welche zurNahrung dienen 
§ind einige gewissen Länder eigen und man 
trifft sie sonst nirgends an. In Ansehung de­
rer, welche fast allen bewohnten Ländern 
gemein sind, macht die Nahrung, welche 
sie theils aus dem Boden und seinen Produc- 
ten, theils aus der Luft und dem Wasser 
ziehen, oft von einemThale zum andern von 
einem Ufer zum andern in denselben Districte 
den gröfsten Unterschied. Endlich sind Was­
ser und Luft nach den verschiedenen Land­
strichen oft wesentlich verschieden. Und 
diese letzternUrsachen wirken auf die weiche 
nachgebende Organisation des Menschen 
noch stärker, als auf andere Thiere: und 
wenn die Local-Umstände stark genug sind, 
die Beschaffenheit der Gewächse und Früchte 
umzuändern; SO kann man gewifs seyn, dafs 
auch kein lebendiges Geschöpf ihrem Ein­
flüsse entgeht. Auf diese Art sind die Nah­
rungsmittel (unter welcher Benennung wir 
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nicht nur alle Substanzen begreifen, welche 
als Speisen der Menschen dienen, sondern 
auch die Lüft und das Wasser, ohne welche 
kein Land Einwohner haben kann) die Nah­
rungsmittel also , sage ich, deren Einflufs 
wir auf die wichtigsten Functionen der thie- 
riscben Oeconomie kennen, sind in den ver­
schiedenen Ländern sehr verschieden: und 
das Clima prägt ihnen Beschaffenheiten ein, 
welche, wie wir gesehen haben, diesenEin­
flufs sehr modificiren können ; Beschaffen­
heiten, .welche den Einflufs auf das ganze 
System im Allgemeinen oder nur auf gewisse 
Functionen insonderheit, mehr oder weni- 
ger begünstigen.

Seit dem die Handelsverbindungen der 
gebildeten Völker in beständigem Leben er- 
b alten, werden, sind auch die Producte jedes 
Landes in allen übrigen Ländern mehr oder 
weniger gemein geworden. Folglich, könnte 
man sagen, ist der Einflufs , Welchen das 
Clima auf die Lebens - Ordnung beweiset, 
mit demjenigen, den es auf diß Natur 
und Beschaffenheit der Producte der Erde 
ausübt, keinesweges zu vergleichen. Ich 
leugne die wichtigen Folgen dieser täglich 
wachsenden Gemeinschaft zwischen den ver­
schiedenen Gegenden des. Erdballes, jenes 
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glücklichen Tausches der Güter, welche ih­
nen.die Natur darbietet oder der Kunstfleifs 
erzeugt, ganz und?gar nicht. Allein der 
grölste Theil der natürlichen Producte eines 
Landes kann gar nicht in die Ferne geschafft, 
sondern mufs nothwendig an dem Orte, wo 
er w ehst, vebzrhit werden; und selbst die­
jenigen, welche sich, leichter transportii en 
lassen und die sich so lange halten, dafs der 
Handel sie in andere Erdstriche verlhei­
len kann, werden doch gemeiniglich in viel 
gröfserer Menge von den Völkern verzehit, 
die sie unmittelbar erndten, al< von denen, 
welche sie mit großen Kosten in fernen Lan­
den kaufen müssen. Denn die arme Volks- 
Cla^ses welche: doch • leider allenthalben d:e 
zahlreichste ist, kann Producte, welche von 
der Ferne kommen, nicht beständig.und ge­
wöhnlich gen'eiben;’ verschafft sie sich de­
ren Genufs zuweilen;, so ist diesesblofs etwas 
Ausserordentliches für sie ; die Hanptbe- 
standtheile ihrer'Nahrung bestehen immer 
aus solchen Producten, welche um sie her­
um wachsen und gedeihen.

So zum ExempeL wirkt der Wein, der 
leicht zu verschicken ist, und den man in 
mehreren Ländern, wo er auch nicht wächst, 
täglich geniefst, doch nicht so allgemein 
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und gleichförmig auf deren Einwohner, als 
aul die Einwohner der Weinländer selbst, 
besonders solcher Gegenden , welche den 
Wein mehr1 in reichem und {überflüssigen 
Mafse als von vorzüglicher Kostbarkeit und 
Güte hervorbringen.

Obgleich das Opium aus verschiedenen 
Arten von Mohuköpfen gezogen werden 
kann, die sich fast in allen Gegenden• von 
der Natur verbreitet finden; so liefern 
doch diejenigen Gattungen, welche in den 
heissen Ländern von Asien und iii dem nörd­
lichen Africa wachsen das meiste und stärk­
ste. Und daher ist sein Gebrauch, obgleich 
übrigens die Enthaltsamkeit vom Weine es 
zu einem sehr grofsen Bedürfnifs für alle 
Muselmänner macht, doch nurin denen Län­
dern ganz gemein, wo es in grofserMen- 
ge gÄemdtet wird oder in den diesen 
Ländern- anliegenden Gegenden, die es 
beständig Um einen wohlfeilen Preis haben 
können. Man kann folglich den Einflufs des 
Opiums mitPiechtals etwas Locales nnd vom 
Clima Abhängiges betrachten. Auch stehen 
die vorsichtigsten Beobachter nicht einen. 
Augenblick an zu glauben, dafs jener stäte 
Mifsbräuch einer Substanz, welche das Ge­
hirn und das ganze Empfindlings-System in
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einen so besondern Zustand setzt, [sehr viel 
zur Bestimmung der physischen und morali­
schen Gewohnheiten der Orientalen bey­
trage.

Eben so wird der Caffee, den die Bei­
den Indien uns zuschicken, und der unter uns 
so gemein geworden ist, doch viel hitziger 
und in gröfserer Menge in denen Ländern 
getrunken, wo er wächst, oder in solchen, 
die denselben nahe liegen. Ob man nun 
gleich seine Wirkungen freylich nicht auf ein 
oder mehrere Länder , die von allen ver­
schieden wären, genau einschränken kann, 
ob rpan gleich mit Einführung seines tägli­
chen Gebrauchs in Europa gewissermafsen 
auch einen Theil des Glima’s das seiner Pflan­
ze nöthig ist, mit herüber gebracht hat; so 
bleibt doch auch der Caffee selbst ein Be­
weis , das die Macht der Local-Verhältnisse 
allen jenen künstlichen Annäherungen Wi­
derstand leistet , und dafs es jederzeit ein 
grofser Unterschied für ein Consumtions-Mit­
tel bleibt, ob es auf der Stelle wächst oder 
aus der Ferne kömmt, selbst wenn es ein 
nothwendiges Bedürfnifs geworden ist.

Hippocrates bat sich, wie wir gese­
hen haben, sehr ausführlich mit dem Wasser 
nnd dessen Wirkungen die thierische
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Oeconomie beschäftiget, Nachdem er von 
dem Wasser geredet hat, das in sumpfichten 
Oertern versteckt ist, und von dem, welches 
von hohen Felsen fliefst, setzt er wiederho- 
lentlich das, was er schon anderwo gesagt 
hatte, fest, dafs nähmlich die Quelle, wel­
che gegen den Sonnenaufgang zu, besonders 
gegen den Sonnenaufgang zur Sommerszeit 
hinHiefsen , die besten sind ; ihr Wasser, 
sagt er, sey viel klarer, leichter und ihr Ge­
ruch viel angenehmer. Das schlechteste 
Wasser fügt er hinzu, ist das salzichte und 
hatte Wasser, worin Hülsenfrüchte und 
Fleisch schwer kochen. Endlich glaube ich 
noch hier insbesondere anführen zu müssen, 
dafs er das häufige Vorkommen gewisser An­
fälle von Wahnsinn in gewissen Ländern 
dem unbedachtsamen Gebrauch des schlech­
ten Wassers in solchen Ländern zuschreibt.

Das ist es übrigens in wenig Worten, 
worauf sich die Betrachtungen, welche über 
diesen Punct aus den sichersten und unmit­
telbarsten Erfahrungen hervorgehen, zu­
rückführen lassen.

Das Wasser, welches aus dem Schoofse 
der Erde quillt oder lange auf ihrer Ober­
fläche fliefst, wird von den Substanzen, wel­
che der Boden enthält, beschwängert. Daher 
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ist es bald salzicht,bald schwefelicht bald fuhrt 
esEisentheile, bald Kupfer, oder verschiedene 
Lu ft ar ten bey sich. Die eigentlich minera­
lischen Wasser, das heifst diejenigen, wel­
che eine grofse Quantität metallischer oder 
salinischer Substanzen enthalten; selbst die 
Quell-Brunnen und Flufswasser,. die nie ganz 
frey davon sind, haben sämmtlich einen be­
stimmten EinHufs auf die thierische Oecono- 
mie, welcher- dfen Lebensverrichtungen und 
dem Gleichgewicht der Gesundheit mehr 
oder weniger vortheilhaftoder schädlich ist.

Nach den bewährtesten Beobachtungen! 
,wissen wir. dafs das harte und unreine Was­
ser leicht Geschwulst in dem lymphatischen 
System nach sich zieht; dafs das stillstehen- 
de und übelriechende Wasser die Sensibili­
tät abstumpft, die Muskelkräfte schwächt, 
und eine Disposition zu allen kahen, und 
langsamen Krankheiten erzeugt. Es isi gleich­
falls bekannt, dafs in mehreren sonst frucht­
baren und reichen Ländern die Einwohner 
sich genöthiget sehen, sich mit so schlechtem 
Wasser zu behelfen. Die Nachtheile , wel­
che sie hervorbringen, bleiben auch nicht 
aus und zeigen sich in dem ganzen Organ- 
Systeme; von da geht die Schlaffheit bald 
au den,Ideen, Neigungen, kurz auf das ganze 
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geistige Wesen über. Dieser Einflufs hängt 
also gleichfalls offenbar von Local-Umstan^ 
den ab.

Ich gehe zu einem andern Beyspiel© 
über. Unter den mineralischen Substanzen, 
womit das Wässer und die Erdproducre an­
gefüllt seyn können, ist vielleicht keine, 
welche gemeiner ist und die mit mehr 
Kraft auf die lebendigen Körper einlliefst, 
als das Eisen; keine ist mehr fähig die all­
gemein innere Stärke der Organe zu vermeh­
ren und der Seele jenen Grad von Energie 
mitzutheilen, den man fast immer als eine 
unmittelbare Folge davon ansehen kann. Ei­
ne g'oße Menge von Quellen enihalten Ei­
sen, das bald in einem mehr oder weniger 
vollkommnen salinischen Zustande sich be­
findet. Dieses Metall existirt ferner in den 
Säften der Thiere und der mehresten Pflan­
zen. Endlich schwebt es aufgelöst durch aen 
Sauerstoff der Luft oder durch die Luft selbst, 
in der Luft, und wird durch die Verbindtiiig 
mit ihr oder durch seine ausserordentliche 
Dünnigkeit erhalten. Und so ifst und trinkt 
man es und athmet es ein in allen Ländern, 
deren Boden eisenhaltig ist. Hier findet sich 
also der Einflufs des Clima’s auf die Le­
bensordnung wiederum und zeigt sich aufs 
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deutlichste in allen wichtigen Functionen 
des Lebens; er ist gewissermafsen das Werk 
aller Elemente.

$. 12.
Es ist schwer die Gewohnheiten einös 

Volks von seinen Arbeiten abzusondern. In 
mehreren Ländern sind einige Arbeiten durch 
die Sitten und Gewohnheiten eingeführt wor­
den. Noch öfter aber sind die Sitten eine 
unmittelbare und nothwendige Folge der Ar­
beiten, denen sich entweder der gröfste Theil 
des Volks oder doch derjenige Theil, wel­
cher den mehresten Einfiufs auf die Gesell- 
schafthat, ergiebt.

So haben in einigen Ländern die Sitten 
gewisse Arten von Beschäftigungen schlech­
terdings nicht aufkommen lassen , andere 
dagegen haben sie ermuntert und sie sogar 
öfters zu Gegenständen der Leidenschaft ge­
macht und in Bedürfnisse verwandelt. Die 
Spartaner und Römer hatten aus einem bar­
barischen Herkommen und aus ungereimten 
Vorurtheilen alle Kunstarbeiten und allen 
Handel von sich verbannt. Ihre groben Kün­
ste, die blofs von Sklaveii-Händen betrieben 
wurden, konnten nicht die mindesten Fort­
schritte machen: sie waren eine Art von 
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Unordnung im Staate. Auch bey den Egyp- 
tiern schienen mehrere Arbeiten blofs für 
Sklaven zu gehören. In Griechenland for­
derte alle Arbeit freye Hände; auch in Phö- 
nicien und Carthago mußten die Arbeiten 
so seyn, wie sie sich für sinnreiche Kaufleu­
te schickten, bey denen Reichthum undküh- 
ne Unternehmungen oder die Bemühungen 
der Künste, durch welche man dazu gelan­
gen kann, oben anstehen; für Rechenmei­
ster, welche, überzeugt sind, dafs sie alle ein 
wenig gebildete Nationen ihrem Kunstfleifse 
tributär machen, indem sie ihnen nette Ge­
nüsse und neue Bedürfnisse zuführen , die 
Gewalt der Waffen hie anders anwenden, 
als wie ein Reisender, der sich einen ruhi­
gen Weg verschaffen will, nie wie ein Räu­
ber, der umher streift, um die Vorüberge­
henden zu plündern: da man hingegen auf 
der andern Seite, bey aller Bewunderung 
vor der Kraft des alten Roms und der gro­
ssen Männer, die sich in seinem Schoofse bil­
deten, gestehen mufs, dafs es doch bis auf 
den Augenblick, wo das Joch, das es der 
ganzen Welt auferlegt batte, auf es Selbst 
zurückfiel, und es zum Theater und Opfer 
aller Unordnungen aller Ausschweifungen 
und aller Greuel machte > nichts weiter
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war, als eine grofse Höhle öffentlicher 
Räuber.

Die mehr brüderliche Vereinigung, wel­
che durch den Sectengeist eingeführt wurde, 
hat öftgewisseArbeiten ausführen helfen, wel­
che durch die nähmlichen Mensch en unter an­
dern sonst glücklichen, aber verschiedenen 
Umständen, nie würden zu Stande gekom­
men seyn» Blois der sitzenden Lebensart 
einiger Völker verdankt man die Erfindung 
und Vervollkommnung gewisser Künste, die 
bey Völkern, die ein mehr wanderndes Le­
ben führen, gänzlich unbekannt oder doch 
viel weniger cultivirt sind. Endlich verwer­
fen die Wilden im Allgemeinen die friedli­
chen und einträglichem Beschäftigungen ci- 
vilisirter Nationen, um lieber mitten unter 
Strapazen und Zufällen fort zu leben. Nichts 
ist richtiger als diefs. Allein wenn sie ihre 
elende und zufällige Existenz allen Gütern, 
die allein eine bessere Gesellschaft gewäh­
ren kann , vorziehen , so geschieht dieses 
blofs um der Macht der Gewohnheit willen 
und nicht, wie einige Doclamatoren behauptet 
haben, wegen einer auf vernünftige Ueber- 
legung gegründeten Vergleichung beider Le­
bensarten.

Auf
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Auf der andern Seite hängen wiederum 
eben so offenbar die Sitten und Gt wohnhei­
ten ganzer Nationen so wohl als einzelner 
Menschen, sehr oft von der Natur ihrer Ar­
beiten ab. Der grofse Untei schied unter 
Jäger- und Birtens ölkern, zwischen solchen, 
die von der Fischerey und solchen , die vom 
Landbau leben , zwischen herumirrendert 
Horden und regelmäfsigen Gesellschaften, 
die an den Boden, der sie ernährt, fest han­
gen, dieser grofse Unterschied , hängt er 
nicht im Grunde von der Art ihrer Beschäf­
tigungen ab? Die Sitten kriegerischer Na­
tionen müssen ganz andere seyn- als solcher 
Völker, die friedlich den Ackeibau treiben; 
kühne unternehmende Schiffer haben nichts 
Ai hnliclns mit furchtsamen an. ihre Werk­
statt gefesselten Handwerkern. Ahifs man den. 
Grund davon nicht offenbar und fast ganz 
allein in der verschiedenen Natur der Arbei­
ten suchen, womit diese und jene ihr Leben 
zubringen? Davon hängt also auch die Na­
tur ihrer Empfindungen und ihrer Begriffe 
ab; gewisse besondere Eindrücke, die mit 
diesen Arbeiten verbunden sind ; müssen 
ihnen notbwendig jeden Tag diese Begriffe 
und diese Empfindungen zuführen. Der ILiu- 
ber - Character nomadischer Völker , der

Cabanis Ur. Th. y
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treulose und grausame Character der Jäger­
völker , endlich der sanftere Character der 
Ackerbauer, Kaufleute und gewerbfleissigen, 
Künstler, deren Wohlstand und Wohlbe­
finden mehr gesichert ist, ist ganz in der Na­
tur der Geschäfte, denen siesich widmen und 
in der Art der Bewegungen, welche dieselben 
erfordern, gegründet.

Hätten sich die Athenienser ebenderLe- 
bensart gewidmet, als die. Spartaner , so 
wären sie hochmüthig und grausam gewor­
den; und Kunstfleifs und Handel, Cultur 
der Philosophie und der schönen Künste 
würde die Spartaner zu liebenswürdigen und 
feinen Menschen wie die Athenienser ge- 
macht haben : und.wenn die römische Wild­
heit durch den Umgang mit dem viel er­
leuchtetem Griechenland und sogar durch 
die Cultur der Wissenschaften , worin sie 
fast dessen Nebenbuhler wurden, doch nur 
in einen höchst unvollkommnen Grade ge­
mildert wurde ; so lag dieses blofs darin, 
dafs sie die Beschäftigungen des Manufactur- 
Fleisses und des Handels jederzeit mit Ver­
achtung von sich wiesen, Arbeiten, welche 
am allergeschicktesten sind, eine ganze Na­
tion schnell zu civilisiren; aber sie verach­
teten alle Künste, wobey die Hand gebraucht
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wird, selbst die, wo sie biöls Werke des 
Genie’s ausfiihren und den Sinnen darsiel- 
len soll; daher haben sie nie unter ihren 
Mi’burgern einen einzigen Bildhauer, Mah­
ler oder Baukunstler nennen können, der 
es verdiente noch bey der Nachkommenschaft 
mit Ehren genannt zu werden*

Jetzt kömmt es noch darauf an, auszu- 
machen, ob die Sitten und Beschäftigungen, 
welche in verschiedenen Graden von ein­
ander abhangen, dem Einflüsse des Clima’s 
selbst unterworfen sind. Allein .diese Frage 
scheint wirklich scbon entschieden zu seyn, 
und um die wenigen subtilen .Schwierigkei­
ten , die man ihr etwa entgegen stellen 
könnte, noch zu entfernen, darf man sich 
nur an einige Haupt-Facta und einige allge* 
meine Betrachtungen, die wir vorgebracht 
haben, erinnern.

zA-ngewöhnter Müfsiggang und Faulheit 
gehören heissen Ländern an ; das China 
bringt sie gebieterisch hervor. Thäi.gkeit, 
Beharrlichkeit und Standhaftigkeit bey der 
Arbeit sind Gewohnheiten kalter oder tem» 
perirter Länder. In fruchtbaren Erdstricheri, 
Wo die Temperatur milde ist, sind die Sin­
ne , Wv'lche durch die,lachende Natur und 
durch die Leichtigkeit die ersten Bedürfnisse

Y 2
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zu stillen, sich im besten Zustande befinden, 
stets für angenehme Eindrücke offen. Das an­
haltende Arbeiten, das Nachdenken, wel­
ches dergleichen Arbeit fordert, scheint ih­
ren Einwohnern fremd zu seyn; der Hang 
zum Vergnügen, lebhafte aber bald vorüber­
gehende Gefühle bilden den Gr ind ihres 
Characters; und ihr Leichtsinn selbst macht 
ihre Liebenswürdigkeit noch allgemeiner 
und gründet sie noch fester. Auf einem Bo­
den hingegen, wo die Natur nur wenig Un- 
terhaltsmittel gewährt, der nur mit grofsen 
Kosten bewohnbar gemacht werden kann, 
sind die Menschen genöthiget, ihre Unter­
nehmungen mit grofser Standhaftigkeit und 
Ausdauer zu-betreibren sie müssen mäfsig, 
bedachtsam und fleissig seyn ; Kunst und 
Arbeitsamkeit vermögen allein die Schwie­
rigkeiten des Locals zu besiegen ; die Ein­
wohner müssen das Clima bekämpfen, wenn 
sie nicht von ihm verzehrt seyn wollen. Die 
Flüchtlinge , welche in den Sümpfen vom 
adriatischen Meer einen Zufluchtsort gegen 
die Verwüstungen und gegen die Tyranney 
der Barbaren suchten, welche so lange Zeit 
ganz Italien verheerten*), mufsten nothwen-

*) Diese Auswanderung fing um die Zeit an, wo 
Attila in Italien einfiel.
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dig entweder die ganze Gestalt dieser un­
gesunden Moräste utnändern, oder ein Op­
fer des Elends und der ansteckenden Krank­
heiten werden. Der Boden der Niederlan­
de mufste in dessen Bewohnern Arbeitsam­
keit, Geduld, Fleifs und Aufmeiksamkeit 
im höchsten Grade erzeugen; er mufste in 
ihnen Litbe zur Ordnung und Sparsamkeit 
hervor bringen, sie nöthigen s‘ch neue Ge­
werbszweige zu schaffen, sich eines grofsen 
Handels zu bemeistern: kurz Holland mufste 
sein Gebiet mit Manufacturen und die ent­
ferntesten Meei-e mit seinen Schiffen bede­
cken, oder dem Ocean das Gebiet wieder 
abtreten , was es ihm blofs mit so vieler 
Mühe , Arbeit und Fleifs hatte entreissen 
können.

Allein, um noch mehr ins Specielle zu 
gehen, ladet nicht die Beschaffenheit des; 
Bodens, die Natur seiner Erzeugnisse , die 
Temperatur der Gegenden und die Verbin­
dung des Locals mit andern Ländern, zu­
nächst und vorzugsweise zur Betreibung ge­
wisser Künste ein? Machen diese Umstände 
sie nicht gewissermafsen so gar nothwendig? 
Verbreiten sie nicht zugleich die Cultur an­
derer Gewerbszweige , deren .Materialien 
oder Instrumente nur mit vieler Mühe und 
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großen Kosten daselbst .zu haben sind? Auf 
den hohen Beigen, wo Kräuter in Ueber- 
flufs wild wachsen, wo aber ein .künstlicher 
Anbau nie eine andere so reiche Ernte be­
wirken könnte , da müssen; die Menscheil 
sich auf Abwartung ihrerHeerden einst krän­
ken; sie werden Hirten, machen Butter und 
Käse, und der Handel mit diesen Producten 
ihres Fleisses oder auch der Handel mit ih­
rem Vieh ist oft der einzige Knoten, der sie 
mit ihren nächsten Thalbewohnern ver­
knüpft. In den Ebenen , wo die Arbeit 
leichter gelingt,' wo die Ernten an Kör­
nern , Gemüsen , Früchten , reicher und 
männichfaltiger sind , werden, .die Menschen. 
'Ackerbauer-; und an den Abhängen glück­
licher Anhöhen, wo der Weinstock gedei­
het , werden sie Weingärtner. Mitten in 
[Wäldern verfallen sie in ein wildes Leben; 
undgleichsamGesellschafter wüthenderThie- 
re, werden sie -selbs.t wild und grausam wie 
sie. Die. Küsten des Meeres laden zu küh- 
nern und' gewinnreichern Fischfang ein, 
üben daher den Muth der Bewohner und 
geben mehr Veranlassung zum Nachdenken 
über die Kunst den Wellen und Stürmen Trotz 
£u iiiaten , wecken in ihnen die Lust nach 
feiten Reisen und romanhaften Abenteuern; 
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endlich, und dieser Umstand reicht allein 
hin, eine besondere und sehr ausgedehnte 
Gattung von Arbeiten zu erzeugen , diese 
nähmlichen Küsten geben viele Niederlagen 
für den Handel ab und bieten den Schiffern 
sichere Zufluchtsörter an.

Und was den Handel insbesondere an­
geht , so bemerken wir , dafs der Zweig, 
dessen sich jedes Volk bemächtiget, gewöhn-, 
lieh dutch die geographische Lage des Terri­
toriums, und durch die Art seiner Product© 
bestimmt wird , folglich hängen die mora­
lischen Wirkungen des Handels sehr oft von 
dem Clima ab.

Die Länder, wo der Mensch ohne Muhe 
seine Nahrung finden kann, besonders wenn 
die Hitze den Hang zum Müfsiggang noch 
verstärkt, den schon der Ueberflufs einflöfst^ 
solche Länder, sageich, entnerven die kör­
perlichen Kräfte. Allein weil man daselbst 
mehr Zeit zum Nachdenken hat; so entwi* 
ekelt sich der Verstand vollkommner und 
die Sitten werden sanfter und gebildeter. In 
den kalten Ländern bedarf man , wie ich 
schon sonst bemerkt habe, eine gröbere 
Menge Nahrungsmittel, und die Erde ist 
dabeydoch viel karger; aber dafür sind auch 
die Muskel.Kräfte daselbst viel -größter und 
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setzen die Einwohner in den Stand viel anhal­
tendere und härtere Arbeiten zu verrichten: 
und diese Arbeiten oder zu ihrer Verrichtung 
dienenden heftigen Leibesübungen sind da­
selbst sogar zur Erhaltung einer guten Ge­
sundheit nothwendig. Defshalb wird der 
Mensch in diesen Ländern dem Menschen 
in heifsen L indem in allen Arbeiten überle­
gen seyn, welche einen robusten Körpe» for­
dern; in solchen Arbeiten aber, wobey es 
auf Bildung des Geistes ankommt, besonders 
in den Künsten der Einbildungskraft, wird, 
er ihm oft nachstehen, upd würde ihm im­
mer nach stehen, wenn die Umstände alle- 
mahl gleich wären.

Die bloße Ausbeute der Bergwerke 
könnte uns noch einen weitläufigen Arti­
kel liefern. Die Begiifie, der Geschmack, 
die Gewohnheiten und die ganze Lebensart 
der Bergleute ist wesentlich von allen diesen 
Dingen bey andern Menschen vei schieden. 
Allein es ist zu klar, dafs dieser Unterschied 
Von deriNatur ihrer Arbeiten abhängt, und 
dafs diese Arbeiten nirgends anders Statt fin­
den können, als wo;ein an Mi neralien -reicher 
Boden ist ; das heilst, dafs sie ihrerseits fast 
nothwendig durch einen Urtistand bestimmt 
sind, 4er einen Theil des Clinia aasm acht.
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§• 13'
Meine Absicht ist nicht, hier auf den 

moralischen Einflufs der Arbeiten zurück, zu 
kommen, ob es gleicht sehr leicht wäre, das 
was ich in der vorhergehenden Abhandlung 
gesagt habe, noch mit vielen Beweisen zu 
vermehren. Ich will nur noch bemerken, 
dafs nicht alle Künste alle Organe gleich cuL 
tiviren. Dieser einzige Unterschied wird in 
den Wirkungen auf die Gewohnheiten schon 
sehr merklich. So gibt es zum Exempel sehr 
wenig Handarbeiten, welche die Bewegung 
in allen Theilen des Körpers gleich stark ver­
theilen. Gewöhnlich üben sie die Theile 
am meisten, die ihnen gewidmet sind, die 
übrigen lassen sie in Unthätigkeit. Bald 
werden die Arme, bald die Beine gestärkt; 
bald wird das.Ohr, bald das Gesicht, bald 
die Betastung vervollkommnet. Hieraus 
entspringen so dann, sage ich, jene zu allen 
Zeiten bemerkten Verschiedenheiten in dem 
Gange der Ideen und in dem angewöhnten 
Geschmack der verschiedenen Künstler und 
Handwerker. Wenn ein Sinn richtiger wird, 
oder wenn er mehr Empfindungen auffafst; 
so kann der Verstand richtigere Urtheile fäl­
len, oder'die Begri ffe vervielfältigen sich in 
Ansehung derer Gegenstände, worauf sich 
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dieser Sinn insonderheit bezieht. Es ist 
übrigens keinem Zweifel ausgesetzt, dafs 
die mehresten unserer Neigungen von der 
Entwickelung gewisser besonderen Organe 
abhängen. Die Stärke der Arme setzt nicht 
immer Stärke der Beine voraus. Die Ge­
meinschaft der Theile in dem System macht 
dafs sich die Veränderungen, welche in dem 
einem Theile vorgehen , bald dem ganzen 
Systeme, bald blofs einem besondern Theile 
desselben, der gerade mit dem veränderten 
in Sympathie steht, mittheilen, es seynundie 
Verrichtungen zu verbessern oder sie zu ver- 
Schümmern, öder sie zu zerstören. Wenn 
also zum Exempel gewisse Arbeiten oft die 
Zeugungs-Organe reitzten ; so würden sie 
auch den Hang zur physischen Liebe oder zu 
deren Genüsse vermehren: alle Begriffe und 
Leidenschaften, die sich auf diesen Trieb be­
ziehen würden haufenweise herbey strömen 
und viel frühzeitiger erwachen: gäb’ es da­
gegen Arbeiten, deren Wirkung darin be­
stünde, dafs sie die Kindheit dieser Organe 
verlängerten; so würden sie auch lange Zeit 
die Entstehung der moralischen Anlagen, die 
sich auf die physische Entwickelung, welche 
sie aufhalten, gründen, verhindern und sie 
in der Folge schwächen.
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Doch dieses führt uns noch näher auf 
den Einfiufs der Clima’s zurück.

Ayirklich beschleunigen gewisse Länder 
offenbar die Mannbarkeit und andere halten 
deren Ausbruch zurück. In den heißen Län­
dern findet sie sich ein, schon ehe die Kind­
heit zu. Ende ist ; in den kalten Ländern 
zeigt sie sich kaum zu Anfänge des jugendli­
chen Mannes-Alters; und gewöhnlich ist da­
selbst die Kraft der Bewegungs-Organe schon 
vollständig, ehe noch die ersten Triebe der 
physischen Wollust empfunden werden.

Wir haben schon anderswo die Bemer­
kung gemacht, dafs dieser Umstand 'inson­
derheit auf alle Gewohnheiten der Völker 
in heifsen Ländern Einfiufs hat. Da-die jun­
gen Leute sehr oft schon entnervt sind,/ehe 
noch, der Körper seinen völligen Wachsthum 
erhalten hat, so schmachten die Männer in 
einem Zustande frühzeitiger Unvermögen­
heit dabin., und dieser Zustand ist um so 
lästiger für sie, als alles um sie her Wollust 
athmet, alles in ihnen ihre Bilder unaufhör­
lich erneuert und in ihrem verlöschten Her­
zen die letzten Funken der Begierde anfacht. 
Aber die Sinne lassen sich nicht immer nach 
dem, Gefallen der Einbildungskraft wieder 
beleben. Daher ist der Gebrauch und folg- 
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lieh auch der Mifsbrauch stimulirender Mit­
tel in heifsen Ländern so sehr gemein. Die­
ser Mißbrauch aber verdirbt vollends die 
schon von Grund aus geschwächten Körper: 
und überliefert allen Unannehmlichkeiten 
einer übereilten Abgelebtheit. Die düstem 
Zufälle der Hypochondrie, die bizarresten 
und verwirrtesten Begierden, das tiefste mo­
ralische Verderben, die kaltblütigste Grau­
samkeit sind häufig das unglückliche Gefolge 
dieses Zustandes.

Allein die Resultate einer zu früh reifen 
Mannbarkeit sind vielleicht bey dem weibli­
chen Geschlechte noch merkwürdiger und 
ausgedehnter, als bey dem' männlichen: und 
wegen des unmittelbaren oder mittelbaren 
Einflusses der Frauen auf das häßliche und 
bürgerliche Leben , erhalten sie in Bezug 
auf die Männer selbst einen neuen Grad von 
Wichtigkeit. Man kann die Spur davon bis 
in die letzten Elemente der gesellschaftlichen 
Ordnung verfolgen.

Denn erstlich können wohl jene Wei­
ber, die mitten in der Kindheit, wo ihre 
Erziehung kaum angefangen ist, schon mann­
bar werden, von Männern eine andere Art 
yon Liebe erwarten , als eine solche, die 
sich blofs auf den augenblicklichen Reitz der
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thierischen Lust gründet? Können sie, wohl 
ein anderes Schicksal haben , als gebieteri­
schen Herren geopfert zu werden und wech­
selsweise die Sklaven ihres Eigensinnes und 
die Schlachtopfer ihrer ekelhaften Begierden 
zu seyn? Soll das Weib die wahre Ltbensge» 
fährlin seyn; soll sie sich jener sanften und 
angenehmen Herrschaft der Familie versi­
chern, deren Inneres zu regieren die Natur 
sie bestimmt hat; so müssen alle ihre Fähig­
keiten Zeit gehabt haben, sich durch Beob­
achtung, Erfahrung und Nachdenken zu ent­
wickeln: die Natur muls sie schon durch 
alle die Eindrücke geführt haben,, deren In­
begriff nothwendig ist, um die Lebensweise 
gehörig zu machen. Sonst, wenn sie von 
einer übereilten Jugendreife zu einer über­
eilten Reife des Alters übergeht, bleibt zwi­
schen der Kindheit der ersten und dem kin­
dischen Zustande der letzten Lebenszeit fast 
kein Zwischenraum übrig: und in allen bey- 
den bleibt sie gleich entfernt von dem Ge­
nüsse der wahren Güter des menschlichen 
Lebens, und lernt nichts kennen, als dessen 
Bitterkeit und Schmetz: glücklich, wenn Un­
wissenheit und Mangel an Nachdenken noch 
grofs g*>nug bey ihr sind, um sie des Gefühls 
ifrerüebel zu berauben, oder ihr ihr Schick-
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sal ertragen zu helfen, indem sie ihr nicht 
ahnden lassen , wie weit glücklicher es in 
andern Ländern seyn könnte.

Das zu lange Ausbleiben der Mannbar­
keit kamt unter gewissen Verhältnissen der 
Entwickelung der höhern Verstandeskräfte 
nachtheilig seyn. Ab^r es entwickelt stamm- 
haftere Körper, erhält den Gefühlen eine 
Stärke und so zu sagen eine besondere 
Frischheit; und diese Vortbeile scheinen die 
wenigen vorübergehenden einzelnen ach­
theile reichlich zu vergüten.

Ich will nicht länger bey dieser zwiefa­
chen Thatsache verweilen* es ist genug sie 
dem naebdenkenden Leser angedeutet zu 
haben. Es wird ihm deutlich genug Werden, 
welchen gewaltigen Einfluß das Clima in 
dieser Hinsicht auf alle Gewohnheiten der 
Individuen und selbst auf die Grnndsauleii 
der gesellschaftlichen Ordnung haben kann,

S- 14.
Wenn die Meinung derer, welche die 

Verschiedenheit der Sprachen von der Ver­
schiedenheit des Clima ableiten, gegründet 
wäre; so würde sie das allgemeine Resultat 
unsrer bisherigen Untersuchungen noch mehr 
befestigen, Seit Locke hatte man den Ein* 
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Hufs der Sprachen auf die Begriffe geahndet; 
seit Condillac weifs man, dafs die Fort* 
schritte des menschlichen Geistes grofsen- 
iheils von der, Vervollkommnung der jeder 
Wissenschaft eigenthüinlichen und insbeson­
dere derjenigen Sprache abhängen, welche 
einer grofsen Nation gemein ist. Dieser 
Philosoph und einige seiner Schüler haben 
sogar eine jede Wissenschaft insbesondere 
und die menschliche Vernunft überhaupt 
einzig und allein auf gutgebildete Sprachen 
zurück führen wollen. Und allerdings schei­
nen die mehr oder minder vollkommnen 
Sprachen nach Beschaffenheit der Umstände, 
welche bey ihrer Bildung obwalten und des 
Characters der Menschen , welche sie er­
schaffen, sehr bald die Menschen selbst zit 
regieren, und durch sie die Umstände selbst 
zu erzeugen oder zu unterjochen» Die Spra­
che war es , nach einigen sinnreichen Fa­
beln, welche ehedem die wilden Menschen 
vereinte, ihre Unbändigkeit zähmte, ihnen 
Städte und Wälle erbauete, sie in die Mau­
ern der Städte einschlofs und in den Stand 
der bürgerlichen Gesellschaft brachte; kurz 
sie war es, welche ihnen Gesetze gab» Der 
Weise entdeckt blofs dadurch neue Wahrhei­
ten, dafs er seine Sprache reiniget und ihr 
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mehr Präcision und Bestimmtheit verschafft. 
Der Sophist verbirgt seine Irrthümer blofs da­
durch , dafs er seinen Worten einen unbe­
stimmten Sinn iäfst oder künstlich ertheilt« 
Ein Volk, dessen Sprache richtig und gut ist, 
mufs sich nothwendig mit der Zeit von allen 
seinenVoruriheilen losreissen, mufs dieFat 
kel der Vernunft in alle sie interessirende 
Untersuchungen bringen, die Wissenschaf­
ten vervollkommnen, die Künste erweitern; 
sie mufs seine Freyheit immer fester begrün­
den und täglich seine Genüsse und Glück­
seligkeit vermehren. Ein Volk dagegen, das 
eine schlecht oreanisirte Sprache hat, 
scheint in den Wissenschaften und Künsten 
nie über gewisse Grenzemhinaus kommen zu 
können; insbesondere mufs es in Ansehung 
der VervoliKommnng der geselligen Ver­
fassung stets sehr weit zurück bleiben. Will 
es weiter fortscfareiten, so geschieht es nur 
blindlings und es thut seine Tritte wie von 
Ungefähr. Bemühtes sich den Irrthum abzu­
schütteln; so entfernt es sich oft nur um so 
weiter von.der Wahrheit. Eine solche Na’ 
tion mufs das Licht von ihrenNachbarn oder 
von einigen eminenten und ausserordentli­
chen Geistern, wie durch eine Art von Of­
fenbarung erhalten: und .auch dann kömmt 

sie
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sie doch nie auf eine reelle Artwei er. wenn 
nicht zugleich ihre Sprache beträchtlich ver­
bessert wird.

Hierin liegt der Grund, Wefshalb die 
Griechen ein Volk wurden, das gleich von 
seiner ersten Entstehung an sich so sehr 
weit über alle andere damahls bekannte Völ­
ker erhob. Hierin liegt der Grund, warum 
bey den Römern, wenn nichtBäuber durch 
Vernichtung ihrer Freyheit, auch ihre schö­
ne Sprache so bald verdorben hätten, der­
selbe Genius, welcher so viel Meisterwerke 
der Poesie und Beredtsamkeit eingehaucht, 
der schon so viele schöne Grundlagen der 
Natur- und Moral-Philosophie gelegt hatte ; 
warum dieser Genius, sage ich , zu allen 
nützlichen Erfindungen und Wahrheiten fort­
geschritten seyn würde. Schon fing er an 
die erhabensten Gefühle jener grofsen Seelen, 
die freyesten, welche je das menschliche Ge­
schlecht aufzuweisen gehabt hat, in Wissen­
schaft und systematischeKunstzu verwandeln, 
und würde unstreitig den Fortgang der wah­
ren Freyheit um mehrere Jahrhunderte be­
schleuniget haben.

Hierin liegt auch der Grund, wefshalb 
die Chinesen, die, der grofsen Weisheit un­
geachtet, welche ihnen einige Personen bey-

Cabauis Ilr, Th, Z
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legen, inmehrererHinsicht eine gänzlich bar­
barische Nation sind, in alle Ewigkeit den 
Vorurtheilen unterjocht bleiben werden, die 
sie beherrschen, wefshalb sie nie irgend eine 
grofse Entdeckung machen oder das vervoll­
kommnen werden, was ihnen durch irgend 
ein erfinderisches Volk zugefiihrt worden ist. 
Denn was den Sprachen insbesondere eine 
regelmäfsige Form ertheilt, ist hauptsäch­
lich die Schrift. DieSe vervollkommnet sie, 
indem1 sie ihre Schönheiten und ihre Fehler 
bemerklicher macht, ihre glücklichsten und. 
schönsten Formen auf immer erhält und al­
les Mangelhafte nach und nach Verwischt 
und vernichtet; Uni daher eine Sprache zu 
würdigen, darf man nuf den Mechanismus 
der Zeichen kennen, welche sie dem Auge 
darstellen. Unsre abendländischen Spra­
chen, sowie auch die schönsten morgenlän­
dischen, bringen alle Worte vermittelst ei­
ner sehr kleinen Zahl Von Buchstaben, die 
verschiedentlich zusammen gesetzt werden, 
hervor. In der chinesischen Sprache aber 
hat fast jedes Wort sein eignes Zeichen: die 
Erlernung der Schrift erfordert daher eine 
unendliche Zeit; das Schwankende und Un­
bestimmte in dem Sinne derWörter geht wech­
selsweise von dem mündlichen Ausdrucke
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zur Schrift und von der Schrift zum mündli­
chen Ausdrucke über, und bringt dadurch 
eine Verwirrurig in den Begriffen hervor, 
woraus sich die AU ei-gelehrtesten kaum mit 
der gröfsteriMühe heraus wickeln können*). 
Offenbar kann eine solche Sprache zu nichts 
taugen, als die Kindheit eines Volks zu ver­
ewigen, indem sie die besten Geisteskräfte 
abnutzt, und das Licht der Vernunft gleich 
bey seinem.Ursprünge verdunkelt.

Allein hängt wohl die Verschiedenheit 
der Sprachen, die doch wohl ohne Zweifel 
aus mehreren Arten von Ursachen entspringt) 
wirklich in mehreren Beziehungen von dem 
Einflüsse des Clima ab ? Ich bin zwar ge­
neigt es Zu glauben j indessen gestehe ich, 
dafs es mir noch nicht genug erwiesen zu 
seyn scheint. Ob man gleich in den letzten 
Zeiten glückliche Untersuchungen über die

2 2
Die Nachrichten der letztem Weisenden beleh­

ren uns, dafs selbst die Gesetze, d.h. die Ver­
ordnungen det Regierung, der Gefahr unterwor­
fen sind , bey ihrer Ausführung vöri den ver­
schiedenen Mandarinen auf verschiedene Art 
ausgelegt zu werden^ und das geschieht fast alle 
Tage , ohne dafs diese die ttiindeste Absicht 
haben, Verordnungen abzUäriderri öder das Ge­
setz zü verletzen.
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Alterthümer und den Ursprung der Völker 
angestellt hat; ob es gleich gelungen ist, die 
Stellen auf der Erde ziemlich genau zu be­
stimmen, von welchen mehrere Völker aus­
gegangen, und die Wanderungen anztigeben, 
durch welche siezu ihrem jetzigen Aufenthalte 
gelangt sind; so ist es doch unmöglich, mit 
Gewifsheit zu behaupten, dafs zum Exempel 
die griechische, Sprache eher den mittägli­
chen als den mitternächtlichen Gegenden an­
gehört; dafs die angelsächische, die Mutter 
der deutschen und englischen Sprache', mehr 
in Europa, als in Asien zu Hause sey. Bey 
einer Arbeit also, woraus man die Hypothe­
sen mit desto gröfserer Strenge verbannen 
mufs, je wichtigere Wahrheiten für die Wis­
senschaft des Menschen dadurch festgesetzt 
werden sollen, mag ich mir nicht erlauben, 
diese Wahrheit mit bis jetzt noch zweifelhaf­
ten Gründen zu unterstützen.

Unterdessen ist es doch schwer, nicht 
auf den Gedanken zu fallen, dafs die Natur 
der gewohnten Impressionen, das Instrument 
modificiren müsse , welches dazu dient sie 
zu verbinden und wieder zu erwecken ; dafs 
ihr finsterer oder heiterer, rauher oder fanf- 
ter, dauerhafter oder flüchtiger Character, 
sich in einem gewissen Grade in deren Zei-
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chen wieder finden müsse. Mit einem Worte, 
der Mensch, welcher unter einem glückli­
chen Himmelsstriche, unter kühlenden Schat­
ten, unter Blumendüften lebt; :der sewöhn- 
lieh nichts hört als den Gesang der Vögel, 
und das Gemurmel heller und lebendiger 
Bäche, kann sich unmöglich weder durch 
dieselben Töne ausdrücken, noch ihnen den 
Accent und dieselbe Biegung der Stimme ge­
ben, als der Mensch, welcher stets von den 
Schrecknissen einer wilden Natur umringt 
ist, der sich täglich in dunkeln und dichten 
■Wäldern, oder in Gebirgs-Schluchten voll 
Felsen und ewigem Schnee, verliert; der 
nichts vernimmt als das Brüllen des gereitz- 
ten Meeres, oder sich in bodenlose Ab­
gründe herunterstürzende Wasserfälle. So 
verschiedene Umstände, Bilder und Empfin­
dungen müssen nothwendig auf alle mensch­
liche Organe, die überdem so viele Anlagen 
zur Nachahmung haben , ein wirken ; und 
es würde blofs dann ein unerklärliches Phä­
nomen seyn, wenn man von dieser Verschie­
denheit nichts in der Sprache d. h. in dem 
getreuen Abdruck der erhaltenen Impressio­
nen bemerkte. Es ist vollkommehngewifs, 
da&tdas Clima auf den gewohnt«»:8>u-stand 
und auf die Anlagen der'Stiinnie. einßb Ein-
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Hufs hat: sollten nun aber diese Anlagen und 
dieser Zustand nicht wiederum auf die Wahl 
der Töne und die Wahl der Töne wieder auf 
den allgemeinen Character der Sprache wir­
ken?

Auch hat man wirklich gewisse Züge 
der Aehnlichkeit zwischen den Sprachen und 
dem Clima der Nationen, welche sie reden, 
bemerkt; man hat gesehen, oder wenigstens 
geglaubt, es zu sehen , dafs gewisse Töne, 
gewisse Aspirationen oder Hauche und die 
verschiedenenProportionen zwischen derZahl 
der Consonanten und Vocale zur Unter­
scheidung der Sprachen dienen können, wel­
che den verschiedenen Graden der Breite 
oder vielmehr den. verschiedenen physischen 
Umständen im Ganzen und zusammen genom­
men, und in den Fällen betrachtet, wo ihr 
Einilufs die gröfste Stärke haben mufs, ei- 
genthümlich sind. Frau von Stael hat 
sogar in einem Werke, das voll tiefer Ideen 
und voll neuer Ansichten ist, die Grenzlinie 
zwischen der südlichen und nördlichen 
Litteratur ziehen wollen, die nach ihr die 
zwey grofsen Abtheilungen der ganzen be­
kannten-Litteratur ausmachen; und ob man 
schon darin nicht ihrer Meinung seyn mag, 
dafs die’nördliche Litteraturden Vorzug ver-
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diene, so wird man doch unmöglich leug­
nen können, dafs sie beyde mit eben so viel 
Genauigkeit als Talent geschildert habe.

Doch ich wiederhole es, wir wollen hier 
die Beweise bey Seite liegen lassen, welche 
man aus der Verschiedenheit der Sprachen 
unter den verschiedenen Breiten und aus ih­
rer Aehnlichkeit unter gleichen oder ähnli­
chen Local-Umständen ziehen könnte. Der 
Einflufs des Clima auf die geistigen Anlagen 
des Menschen ist anderweitig schon über­
flüssig erwiesen, und die Prüfung, welche 
wir eben angestellt haben, scheint mir, wie 
ich mit vollkommner Unparteylichkeit zu 
sagen mir getraue , nicht den mindesten 
Zweifel über diesen Punct mehr übrig*).

*) Ein sehr helldenkender Freund.hat mir die Be­
merkung gemacht, dafs die Wirkung des Clima 
auf den Reichen von jeher, eine ganz andere war,i 
als auf den Armen, Dieses ist sehr wahr. Auch 
wirkt das Clima auf die verschiedenen Classen 
derHandwerker und Arbeiter sehr verschieden; 
ja sein Einflufs richtet sich sogar nach den. 
verschiedenen Graden der gesellschaftlichen 
Ausbildung und ist darnach bald stärker/ 
bald schwächer. Es ist unmöglich ube* 
einen so fruchtbaren Gegenstand alles zu sa­
gen. Ich werde in einem andern Werke, das : 
Von der Vervollkommnung des phy-
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Man wird sich vielleicht fragen , wie 
eine so einfache und einleuchtende Wahr­
heit , in einem aufgeklärten Jahrhun­
dert , von Männern hat verkannt werden 
können, die zur Erleuchtung der Vernunft 
selbst so Viel beygetragen haben. Sollte die­
ses nicht daher rühren, dafs andere Philo­
sophen zu apodictisch und zu allgemein die 
Uebereinstimmung der Beschaffenheit des 
Clima mit dem Character der Regierung 
behaupteten? Denn freyLeh, wenn es zu ein­
zelnen Anwendungen kömmt; so stofsen 
einem eine Menge Beyspiele auf, welche be­
weisen, dafs nichts weniger allgemein ist, 
als diese Uebereinstimmung, .dafs folglich 
die Lehre, worauf der Urheber dieser Mei­
nung sich stützt, mangelhaft ist, da eins 
ihren Haupt-Principien durch Thatsachen wi­
derlegt wird. Allein die wahre Theorie des 
Hippocrates besteht auch nicht gerade hier­
in. Dieser philosophische Arzt erkennet sehr 
wohl, dafs die geistigen und moralischen Ge­
wohnheiten eines Volks das Product einer 
grofsen Menge von einander sehr verschiede­
nen Ursachen ^sind; er legt in deren verglei-

sischen Menschen handeln wird, darauf 
zurück kommen , und daselbst Weitläufiger 
davon handeln.
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ehender Würdigung den bürgerlichen Ein-, 
richtungen so grofse Wichtigkeit bey, als 
es Helvetius selbst thun kann , und man 
kann den Beweis davon in einer Stelle sehen, 
die ich nachheraus seiner Abhandlung: Von 
derLuft, dem Wasser und dem CIi- 
m a, anführen will. Allein Hippocrates hielt 
dafür, dafs der Einflufs des Clima ein höchst 
wichtiger Umstand wäre; er betrachtete ihn 
als eine von jenen beständig fortwirkenden 
Kräften der Natur , deren Wirkungen nie 
ausbleiben, und mit der Zeit gewifs erfolgen, 
weil der Mensch ihnen blofs theilweisen und 
vorübergehenden Widerstand leisten kann, 
was er selbst ist; und weil, wenn sodann die 
Mittel, sie zu überwinden, aufhören zu wir­
ken , der Einfluß wieder seine ganze Stärke 
erhält und widerum alle die Phänomene her­
vor bringt, die blofs, sozusagen, aufgescho­
ben wardn. Diese Betrachtung, welche für 
Aerzte und Moralisten so wichtig ist, ist es 
für die Zergliederer der Seelenkräfte und 
für die Gesetzgeber nicht minder. Diese 
letztem werden sie freyKch nicht achten 
dürfen, wenn es darauf ankommt, jene 
ewigen und .allgemeinen Gesetze anzuord­
nen, deren Gründe allen Zeiten und Orten 
gemein sind, und in der Natur, in der Or­
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ganisation des Menschen selbst und in den 
unveränderlichen Anlagen der Sensibilität 
liegen; allein sie werden für die Wahl ge­
wisser bürgerlicher Einrichtungen, die we­
der in allen Ländern dieselben seyn dürfen, 
noch allenthalben dieselben Wirkungen her­
vorbringen, Licht daraus schöpfen können.

Hier ist die Stelle des Hippocrates, 
von welcher ich oben redete, Nachdem er 
das Clima von Asien beschrieben und die 
moralischen Wirkungen bestimmt hat, die 
seiner Meinung nach daraus folgen müssen, 
fährt er also fort;

„Aber hier haben die politischen Ein­
richtungen den Einflufs der Local-Umstände 
sehr unterstützt und haben insonderheit de­
ren schlimme Wirkungen sehr vergrößert.”

„Der allergröfste Theil von Asien lebt 
unter der Herrschaft von Königen, Men­
schen aber, die zu den Gesetzen, nach wel­
chen sie regiert werden, nichts beygetragen 
haben; die sich nicht selbst angehören, de­
ren Haupt unter das Joch eines Despoten 
gebeugt ist, haben gar keine Bewegungs­
gründe , die Kriegskunst zu vervollkomm­
nen; im Gegentheil, sie haben gute Gründe, 
gar nicht kriegerisch zu scheinen. Nichts 
haben sie mit ihren Häuptern gemein; we­
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der die Strapazen und Gefahren, denn diese 
trägt das Volk, allein, noch den Gewinn und. 
den Ruhm, der wenigstens unter beyde ge- 
theilt werden müfste, aber der gemeine Sol­
dat bekömmt davon wenig oder nichts. 
Werden also jene unglücklichen Sklaven ge­
zwungen ihren Herd, ihre Frauen und Kin­
der und ihre Freunde zu verlassen, und;das 
Lager, Strapazen und Kriegsgemetzel zu su* 
eben; so dienen ihnen alle ihre errungenen 
Siege, zu nichts, als die Schätze ihrer gieri­
gen Herren zu vermehren; und für sie sind 
die Gefahren} Wunden und Tod, die einzi­
gen Früchte, die sie davon ernten. Gleich­
gültig also gegen den Ausgang des Krieges, 
sind sie auch unfähig ihn gehörig zu führen; 
ja sie sind völlig unfähig, einen Boden zu 
cultiviren, wo kein gewisser Gewin n, keine 
höchst wahrscheinliche Hoffnung ihre Thä- 
tigkeit reitzt. Dergleichen Menschen Jassen 
die uhdankbareErde, welche sie he wohnen, 
ungebaut liegen und entvölkern d!as Land 
immer mehr und mehr ; oder finden sich 
einmabl einige vorzügliche Seelen unter ih­
nen, die mit einigem Muth und einiger Kraft 
von der-Natur ausgerüstet sind; so können 
sie nichts thun, als die Gesetze und die Ein­
richtungen verwünschen , die ihren Hals 
verdienen.
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„Ein anderes großes Factum dient noch1 
zur Unterstützung dessen, was ich behaupte. 
Die kriegerischsten Nationen in Asien sind 
Griechen oder Barbaren, welche jede Art 
.von despotischer Gewalt mit Füssen treten 
und noch ihre natürliche Unabhängigkeit be­
haupten. Da sie alles blofs nach ihrer Wahl 
thun, so ernten sie auch alle Früchte davon. 
Trotzen sie den Gefahren; so geschieht es 
für sich selbst und für sich allein. Sie er­
halten also jedesmahl für ihren Muth den 
Lohn, und für ihre Freyheit die* Strafe.”

Hippo crates vergleicht nachher noch 
idie Europäer und Asiaten aus diesem Gesichts- 
Puncte. „Wenn die erstem, sagt er, sich 
auf eine so ausgezeichnete Art vor den letz­
tem hervonthun; so rührt dieses daher, dafs 
sie nicht wie diese unter Tyrannen leben. 
Völker, welche der Willkühr eines einzigen 
unterworfen sind, müssen nothwendig feig 
werden. Wer von der Sclaverey unterjocht 
undherabgewürdiget wird, in demmufs sehr 
bald jede Triebfeder zum Edeln und alle Tu«« 
gend verloren gehen."



Zehnte Abhandlung.

Betrachtungen über das thierische Leben, die er­
sten Bestimmungen der Sensibilität, den Inst inet, 

die Sympathie, den Schlaf und das Delirium.

E i n l ei t u n gt

Ich hatte zwar oben den Plan entworfen, 
d>m Instinct, der Sympathie, dem Schlaf 
und dem Delirio, jedem eine besondere Ab­
handlung zu "widmen , da alle diese Phäno- 
nomene mit den Erscheinungen , welche 
das Denken und Wollen ausmachen so in- 
nigst verknüpft sind, und daher in einem 
Wtrke, das zur Absicht hat, die Verbin­
dung der letztem Erscheinungen mit den Ge­
setzen der Organisation und den unniittelba­
ren Wirkungen des Lobens zu zeigen , nicht 
sorgfältig genug entwickelt werden können ;
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allein bey näherer Ueberdenkung aller der 
Ideen, die sich auf gedachte Gegenstände 
beziehen, bemerkte ich bald, dafs ich mich 
um sie vollständig vorzutragen und sie in ein, 
systematisches Ganze zu bringen , in viel 
zu weitläuftige Details einlassen müfste; dafs 
sie vielleicht Selbst eine Menge Beweise for­
dern Würden, wobey wir gewissermassen 
unsern Hatiptgegenstand aus dem Auge ver­
lieren müfsten. Kurz es würde ein ganz 
anderes Buch entstanden seyn , zwar eine 
Natürliche Folge , aber kein nothwendiger 
Theil des erstem. Daher habe ich geglaubt, 
einen erst zu weitläuftig angelegten Plan ein­
schränken tind alle die Betrachtungen, wo­
durch jene Materien mit unserm eigentlichen 
Gegenstände verknüpft sind, in eine einzige 
Abhandlung zusammen ziehen zu müssen. 
Diese Materie ist an sich schon weitläuftig 
genüg. Da ich, wo möglich, nichts gern 
dunkel und unbestimmt lassen möchte; so 
sehe ich mich genöthiget, auf die ersten Bie­
gungen und Bestimmungen der Sensibilität 
zurückf zu kommen. Denn man mufs sich 
vollkommen richtige Begriffe von diesen Fun- 
dainental-Operationenmachen, um eine Men­
ge höchst zarter und utibemerkter Handlung 
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gen zu verstehen, deren Ursache sich in der 
Organisation selbst verliert.

Ich werde daher in ^dieser Abhandlung 
summarisch von dem tbierischen Leben und 
den ersten Aeufserungen der Empfindung han­
deln, so dann auf den Instinct und die Sym­
pathie Zurück kommen; endlich einige Ge­
danken über die Theorie des Schlafs lind des 
Deliriums wagen, wovon man die erste Spur 
in den Lehren findet, welche die beyden be­
rühmten Schulen von Montpellier und Edim- 
burg vorgetragenyhaben; deren Richtigkeit 
aber nicht anders eingesehen und erkannt 
werden kann, als wenn inan sich nach un­
serer Art die Thätigkeit der äufsereh empfin­
denden Nerven-Endeh und des Central-Punc- 
tes der Nerven vorstellt.

Auch mufs ich hier hoch erinnern, dafs 
ich zwar in der Abhandlung Von dem mora­
lischen Einflüsse der Temperamente) einige 
Betrachtungen über die erworbenen Tempe­
ramente zugesagt und diese gleich nach der 
Abhandlung über die Lebensordnüng voizu- 
tragen versprochen hatte; allein da die er­
worbenen Temperamente grofsen Thdil^ Von 
intellectuellen Gewohnheiten und Leiden­
schaften abhängen; so ist es mir schicklicher 
vorgekommen) erst zu bestimmen> worin 
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die Rückwirkung des Geistigen oder Morali­
schen auf das Physische besteht , um die 
wahre Ausdehnung seines Einflusses festzu- 
setzen *),  bevor von einer zufälligen Form 
der thierischen Oeconomie geredet werden 
darf, welche von mehreren vereinten Ursa­
chen abhängt, worunter der Nachdruck die­
ser Reaction selbst keine geringe Rolle 
spielt.

*) welches in der eilften Abhandlung geschehen 
wird.

Dieses ist der bestimmte Plan der letz­
ten Theile dieser Arbeit.

Erster Abschnitt.
Von dem thierischen Leben.

I.

Die Umstände, welche die Organisation 
der Materie bestimmen, sind für uns mit 
dicker Finsternifs bedeckt; wahrscheinlich 
ist es uns für immer untersagt, sie zu durch­
dringen. Ja sollte es uns auch gelingen, 

einige 
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einigeEnden der Decke aufzuheben, das heißt 
zu sehen, wie einige Erscheinungen, die den 
organischen Körpern eigenthümlich zukom- 
men , von andern allgemeinem schon be­
kannten Phänomenen abhanden; so würden 
wir uns doch immer in Ansehung des Haupt- 
Facti in derselben Verlegenheit finden. Denn 
von diesem liegen die Ursachen immer in 
den ersten wirkenden Kräften der Natur, 
von denen wir nie einen vollkommen deut­
lichen Begriff erlangen können. Indessen 
darf uns doch diese Schwierigkeit nicht ab­
halten , unsre Beobachtungen fortzusetzen 
und unsre Erfahrungen immer mehr zu ver­
vielfältigen ; im Gegeniheil wir wollen im4 
in er fortfahren, uns alle M ühe zu geben, in 
dem Geheimnisse der Organisation allePunc- 
te aufzuklären, welche durch beyde aufge­
klärt werden können. Denn eine -Wissen­
schaft hat eine:unerschütterliche Grundlage, 
wenn alle ihre Sätze auf einfache, feste und 
deutliche Principien zurück geführt werden 
können; sie ist vollständig, wenn die Un­
tersuchungen und die Zergliederung über 
alles,' was für unsere Kräfte erkennbar ist, 
in 'demselben Geiste und nach denselben 
Principien fortgeführt ist. Ja man katm als 
geiK’ils annehmen, dafs der Mensch nie ein

Cabanis Hr. Th, A a 
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wahres Bedürfnifs hat, die Grenzen, weL 
ehe seinen Fähigkeiten vorgeschrieben sind, 
zu überschreiten; was er nie lernen kann, 
ist für ihn ohne Nutzen; eine eitle Neugier 
kann seine Wünsche über die, ihm von der 
Natur angewiesene Sphäre hinaus ziehen; 
aber im Ernst ist ihm nur an dem etwas gc- 
legen , was er mit seinen Sinnen und mit 
seiner Vernunft wi klich begreifen kann.

So grofs auch die Schwierigkeiten sind, 
welche bey den Untersuchungen über jene 
geheimen Operationen , durch welche die 
Natur die Körper in einander verwandelt, 
vorkommen; so ist doch so viel gewifs, dafs 
der beobachtende Geist und die Kunst der 
Versuche schon mehrere wichtige Fragen 
über diesen Punct aufgelöst hat; sie haben 
mit ihrer Fackel Dunkelheiten erleuchtet, 
die man bis dahin für undurchdringlich ge­
halten hatte. Warum sollten die Elemen­
tar- Principien der organischen Körper der­
einst nicht eben so gut erkannt werden kön­
nen, als zum Exempel diejenigen, woraus 
die atmosphärische Luft und das Wasser zu­
sammen gesetzt ist? Warum sollten die Be­
dingungen, welche nothwendig sind, wenn 
sich ein Leben in den Thieren offenbaren 
soll, nicht eben so gut erkennbar und be­
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stimmbar seyn , als die Bedingungen des 
Blitzes, des Hagels,- des Schnee’s u. s. w; 
oder diejenigen-, welche vielleicht von der 
einfachen Beobachtung noch Leiter entfernt 
liegen, welche verschiedene Substanzen an­
treiben schnelle chemische Zusammensetzun­
gen zu bilden, und welche ihnen unter die­
sen neuen Formen eine Menge Eigenschaf­
ten ertheilen, welche jene Substanzen in 
ihrem isolirten Zustande gar nicht hatten*)?

Ich gestehe, dafs wir für jetzt noch we­
nig Licht über diese wichtige Sache haben. 
Indessen werden doch, wie ich glaube, nach­
folgende Betrachtungen beweisen, dafs meh­
rere von den gegebenen Umständen des Pro­
blems zu einer Reihe von Erscheinungen ge­
hören, deren Ursachen man schon der Dun­
kelheit, welche sie umhüllte, entrissen hat; 
und die übrigen scheinen ebenfalls , aller 
Wahrscheinlichkeit nach, derselben Metho­
de der Untersuchung weichen zu müssen.

Aa 2

Noch einmahl , die allgemeine Ursache der 
Eigenschaften der Materie, durch welche ge­
wisse gegebne Umstände allezeit gewisse Ver­
bindungen bestimmen , wurde freylich immer 
Unbekannt bleiben ; allein die Umstände der 
Phänomene ans Licht bringen, heilst bey uns 
fast immer so viel, als die Phänomene er­
klären.
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Gleich anfänglich sind wir wohl heu^ 
zu Tage hinreichend berechtiget,, jene Un­
terscheidung des Büffln zwischen einer 
todten und lebendigen Matende, oder zi^iscb en, 
organischen und unorganischen Körperchen, 
als ganz chimärisch zu verwerfen. Die Vegeta,- 
Lilien und. Pflanzen können dcrch.die blofse. 
Hülfe des Wassers und. der Luft leben und; 
wachsen, welche in. ihrem natürlichen Zu­
stande nichts enthalten, als Sauerstoff, Was­
serstoff und Stickstoff. Zersetzt sich das koh­
lensaure Gas, welches unter gewissen Umstän­
den auf der Oberfläche der Erde schwebt 
und durch die Bewegung der Luft fortgel ührtj 
wird; so ziehen die Vegetabilien den Koh-( 
lenstoff an und lassen den Sauerstoff frey, 
wie unmittelbare Erfahrungen deutlich ge­
zeigt haben. Es scheint sogar, dafs sie das 
schwefelhaltige Wasserstoff - Gas zersetzen 
können, obgle ch dessen Gegenwart, beson-, 
ders wenn es in grofserMenge da ist, mehre­
ren Pflanzenarten mehr schädlich als nütz­
lich ist; sie zersetzen auch den kohlenstoff­
haltigen Wasserstoff, dess’en verderbliche Fol­
gen für die thierische Oeconomie insbeson­
dere durch die Vegetation in den Gegenden 
gemildert,zu werden scheinen, wo grofse 
und, schöne Bäume die Moräste umgeben, die 
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es aushauchen.; endlich verschlucken die 
Pflanzen das Licht, oder schöpfen wenig­
stens ein Element daraus, welches in ihre 
Verbindung gehört, und> dessen Abwesen­
heit jederzeit eine merkliche Schwäche ihres 
Lebens und ihrer eigentümlichen Eigen­
schaften nach sich zieht.

Diese Bestandtheile, welche man gewis- 
sermafsen ganz offen in den verschiedenen, 
Theilen der Pflanzen antrifft, reichen oft 
hin , sie vollständig zu entwickeln und in 
ihren verschiedenen Theilen diejenigen neu­
en Substanzen hervor zu bringen, welche nicht 
allein den Thieren zunächst zur Nahrung die­
nen, sondern die auch selbst directe dahin 
streben sich zu animalisiren. Denn die Er­
fahrung lehrt uns, dafs es fast keine vegeta­
bilische Substanz gibt, welche unter ge­
hörige Umstände versetzt, nicht gewisse 
Thierchen erzeugen könnte, in welchen die 
blofse Feuchtigkeit zureicht) sie zuweilen in 
demselben Augenblicke zu verwandeln. Hier 
sehen wir aufs deutlichste , wie die soge­
nannte todte Natur mit der lebendigen 
durch eine ununterbrochene Kette verb in­
den ist; wir sehen die unorganischen Ele­
mente sich vereinigen, um verschiedene or­
ganische Körper zu erzeugen, und aus den 
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Producten der Vegetation gehen Leben und 
Empfindung mit ihren vornehmsten Eigen­
schaften hervor. Will man also nicht anneh- 
men, daß das Leben allenthalben verbrei­
tet und nur durch die äußern Umstände der 
Körper oder ihrer Elemente verdeckt ist 
(welches der Hypothese eben so zuwider seyn 
würde), so muß man noth wendig einräumen, 
dafs die leblose Materie, vermittelst gewis­
ser Bedingungen fähig ist, sich zu organisi- 
ren, zu leben und zu empfinden.

Allein welches sind nun diese Bedin­
gungen? Ohne Zweifel kennen wir dieselben 
noch sehr wenig. Aber sollten sie wirklich 
so beschaffen seyn, dafs sie noth wendig auf 
immer unbekannt bleiben' müssen ? Diefs 
läfst sich schwer denken, da man sieht, dafs 
nicht nur die Kunst Vegetabilien, mit Hül­
fe mehrerer ifyrer Theile, welche der natür­
lichen Ordnung nach zu diesem Geschäfte 
nicht bestimmt sind, wieder hervor bringen, 
sondern auch noch die Umstände erkennen 
kann, welche den glücklichen Erfolg davon 
zu befördern oder zu stören in Stande sind; 
da man sieht, daß sie ihre Arten gegen ihre 
Natur verändern, neue erzeugen und ganz 
besondere Raren von Thieren erschaffen 
kann, d. h. sie kann durch bestimmte Ver-
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Änderungen, die sie mit gewissen Körpern 
vornimmt, neue Lebens-Principien daselbst 
entwickeln, und unter ihren Händen Wesen, 
entstehen lassen, von welchen vorher die 
Natur nichts ähnliches Bekanntes aufzuwei­
sen gehabt hat*).

*) Zum Exempel die Essigahle, die Würmer, wel­
che die Bände und Schalen der Bücher zerna­
gen u. S. w., kurz alle Thierarten, welche -sich 
ausschliefslich in Materien erzeugen, die selbst 
blofs und allein der Kunst ihren Ursprung ver­
danken.

Doch was die Kunst durch ein gewisses 
Verfahren hefvor.bringt, thut noch öfter die 
Natur selbst durch ihre Verirrungen. Auf 
kranken Bäumen bilden sich neue Pflan- 
een, die man in ihrem vollkommen ge­
sunden Zustande nie darauf entdeckt; es 
entwickeln sich verschiedene Arten kleiner 
Insecten darauf, deren Wohnort sie ausma­
chen, und deren Bildung lediglich und al­
lein von der.Gegenwart und selbst von der 
Beschaffenheit der Krankheit abhängt. Man 
trifft bey den vierfufsigen Thieren, bey den 
Vögeln auf den verschiedenen Theilen ihres 
Körpers ganze Völkei schäften sehr mannig­
faltiger Thier eben an, die man mit gutem 
Grunde für Ausartungen der Substanz des 



376 Betrachtungen

Individuums selbst halten kann : jede Classe 
lebend’ger Wesen und jede Art von Ver än­
derung, deren ihre Lebens-Functionen f <hig 
sind, bringt unbekannte Thierstämme ans Ta­
geslicht, von denen es scheint, dafs sie nie 
cxistiren sollten. Mehrere Theile des mensch­
lichen Körpers liefern täglich dergleichen zu­
fällige Zeugungen, die entweder unmittel­
bar von der Schwäche der Organe veran- 
lafst sind, oder mittelbar der unregelmäfsi- 
gen Mischung der Säfte ihr Daseyn verdan­
ken. Oft bilden sich in den Gedärmen der 
Kinder Würmer; weil ihre noch schwachen 
Organe gewöhnlich noch unfähig sind die 
Verdauung vollständig zu verrichten, und 
Weil beyiihnen derNahrungs- Canal gewöhn­
lich mit schleimichten Materien austapezirt 
ist, welche durch den Einflufs des Lebens 
schon den Anfang der Animalisation gemacht 
haben. Ein Gleiches widerfährt solchen er­
wachsenen Personen, die einen schwachen 
Magen und schlechte Verdauungskräfte ha­
ben.

Man kann gewissermaßen die verschie­
denen Grade dieser Organisation mit dem 
Auge verfolgen, da man sehr häufig, beson­
ders nach dem Gebrauch drastischer Pur­
ganz-Mittel, Stücke von diesen Würmern 
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abgehen sieht, die kaum noch aüsgdbildet 
sind, und mehr oder weniger beträchtliche 
Streifen von Schleim nach sich schleppen, 
worin man die Organisation in unmerklK 
eben Graden sich verlieren sieht. In einer 
besondern Krankheit, welche wahrschein­
lich ihren Haupteinflufs auf die Nieren und 
glase ausübt, führt der Urin kleine schwarze 
ungestaltete (cornus) Insecten bey sich, die 
auch dem nicht bewaffneten Auge sichtbar, 
und zuverläfsig das zufällige Product der 
Krankheit sind ; denn sie verschwinden sehr 
bald, wenn bey einer regelmäfsigenBehand­
lung derselben die regelmäfslgen Mittel 
nähmlich balsamische und zusammenziehen­
de (toniques) Sachen dagegen gebraucht 
werden. Die Lauspkrankheit (pediculaire) 
die man oft bey Greisen, und selbst bey ei­
nigen Männern von besserm Alter antrifft, 
wenn die Säfte und das Zellgewebe sich auf­
lösen, ist gerade von derselben Natur. Alle 
diese Insecten sind, offenbar das Product ge­
wisser eigentümlicher, dem menschlichen 
Körper angehöriger Umstände: denn sie ha­
ben (wenigstens dem gröfsten Theil nach) 
Unterscheidungszeichen, die man in keinen 
andern sonst wo entstandenen Arten an trifft, 
und selbst diejenigen, welche man auch in 
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den Gedärmen verschiedener Fische findet. 
Wie der breite Bandwurm (fascia lata), 
existiren zuweilen schon in ihrer ganzen Form 
in dem Körper des Kindes, ehe es noch den 
Mutterschoofs verläfst. Uebri^ens will ich hier 
gar nicht bestimmen , oh diese Erzeugungen 
von. selbst oder durch Hülfe gewisser Keime 
erfolgen. Ich bitte nur zu bemerken, dafs 
diejenigen, welche wollen, dafs ohne Keim 
keine Zeugung Statt finden könne , doch 
zugleich ann-. hmen müssen , dafs die Keime 
aller möglichen Arten allenthalben in der 
ganzen Natur verbreitet seyn müssen, und nur 
die zu ihrer Entwickelung geschickten Um­
stände erwarten: dieses ist aber im Grund© 
nur eine aridere Manier, eben dasselbe zu 
sagen, dafs nähmlicb alle Theile der Mate­
rie aller Art von Organisation fähig sind.

Allein warum sollten wir es für noth- 
wendig halten, die Existenz angeblicher Kör­
perchen zuzulassen, die kein Sinn fafst und 
die nie sinnlich dargestellt werden können ? 
Warum sollten wir mindern höchst schwan­
kenden Worte Keim die Erklärung eines 
der wichtigsten Phänomene in der Natur für 
vollendet, halten, da insbesondere noch die 
letztem Erfahrungen über die Vegetation 
und selbst über die eigentlich so genannte
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Erzeugung dör Thiefe, jenen Ausdruck noch 
weit schwankender machen? Wirklich scheint 
es nach den Resultaten dieser Erfahrungen 
schon viel weniger schwierig, die Natur der 
Materialien zu erkennen , woraus sich die 
Embryonen zunächst bilden : es ist sogar 
wahrscheinlich dafs die Umstände, welche, 
der natürlichsten Ordnung nach, ihre erste 
Entwickelung verursachen, nicht allemahl 
zu ihrer Entstehung schlechterdings noth­
wendig sind; und die Naturforscher schei­
nen gerade jetzt nahe daran zu seyn, wenig­
stens einen Theil der Veränderungen zu be­
stimmen, welche die Materie bey ihrem 
Uebergange aus ihrem unorganischen Zu­
stande in den Zustand der vegetabilischen 
Organisation und von dem unvollständiger?1 
Leben eines Baums oder einer Pflanze zu 
dem vollkommnern Leben eines Thieres er­
fährt*). Endlich würden wir uns vielleicht

Ich glaube bemerken zu müssen, dafs die vege­
tabilischen Materien unmittelbar blofs solche 
Thierchen hervor zu bringen scheinen , die 
ohne Nerven und ohne Gehirn sind; und dafs 
man nur in animalischen Substanzen solch« 
lebendige Körper entstehen sieht, die mit förm­
lichen besondern Organen versehen sind , wo 
die feinerh Nachsuchungen der neuern Anato- 
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heut zu Tage nicht mehr verwundern, wenn 
die Erfahrungen am Ende bewiesen, dafs 
es genu^ wäre, wenn materielle Theile in 
einem gewissen bestimmten Zustande, zu­
sammenträfen und sich durchdrängen , um 
lebendige Wesen, mit gewissen besonderen 
Eigenschaften versehen, zu erzeugen, so wie 
es hinreichend ist, dafs eine Säure und eine 
alkalinische oder erdichte Basis sich in einem, 
ihrer Verbindung günstigen Zustande be­
rühren, um ein neues chemisches Product 
zu erzeugen, dessen Cristaliisätion beständi­
gen Gesetzen folgt, und dessen Eigenschaf­
ten nun keine Aehnlichkeit mehr mit den 
Eigenschaften seiner Ur-Theile haben.

Die Alten pflegten zu sagen, dafs, wenn 
das Leben die Mutter des Todes ist, der Tod 
wiederum das Leben erzeugt und verewiget; 
das heifst ohne Metapher: die Materie ist in 
stäterBewegung und erfährt continuirlichVer­
änderungen. Für die Natur gibt es keinen 
Tod; ihre Jugend ist ewig, sowie ihreThätig- 
keit und Fruchtbarkeit; Tod ist ein Verhält- 
nifsbegriff, der sich blofs auf vergängliche We­
sen bezieht, auf jene flüchtigen Formen, auf 
welche in ihrem Vorübergthen der Strahl

mie ein wirkliches Nerven- und Gehirn-System 
entdeckt haben.
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des Lebens leuchtet, und jene ununterbro­
chenen Verwandlungen machen eigentlich 
die Ordnung und den Gang des Universums 
aus.

In dem Uebergangö vom Tode ®um Le­
ben und vom Leben zum 1 ode istes nicht im­
mer unmöglich den Operationen der Natur 
oder den Veränderungen, welch e^die Mate­
rie erleidet, zu folgen. Auf den Schiefem 
und Ziegeln unsrer Dächer scheu wir durch 
die Einwirkung der Luft und des Reg'ns 
Schimmel, Moos, Flechten flicken) hervor 
sprossen und aus. ihrer Substanz erzeugen 
sich bald besondere Thierchen. Die Lava, 
welche aus demSchoofse der empörten Erde 
heraus g< stoLen wird, diese so ve. AL de­
nen mineralischen Materien, die aber alle 
mehr oder weniger in einen glasartigen Za- 
stqnd durch die Gewalt des unteordis* hen 
Feyers versetzt sind,- zersetzen sich mit der 
Zeit an der Luft; ihre Oberfläche, verliert 
den Glanz, wird bröckeücht und mit Pflänz­
chen bedeckt, die anfänglich gestaltlos und 
ohne Nutzen fhr gröfsere Thmre sind, wor­
in aber Myriaden^ unsichtbarer Thie arten 
leben, deren Reste in Verbindung not jer-en 
erstorn Vegetabilien tagtäglich d-
scbichten vermehren,, und die Zeit vorbeyei-
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ten, wo das reiche Grün der Pflanzen und 
der Bäume vollkommnere Thiergeschlechter 
hervor ruft, denen sie ihre Subsistenz ge­
währen, und in welche sie sich verwandeln. 
Auf diese Weise ruhen die mebresten Inseln 
des grofsen Oceans, den wir, wiewohl un­
eigentlich das Südmeer*)  nennen, auf 
Steinlagern oder Felsen, die das Werk an­
derer Arten eben so unwahrnehmbarerMeer- 
Insecten sind; und wenn sie nun nach und 
nach aus dem Schoofse des. Wassers , wo 
jene unermüdeten Arbeiten ohne Aufhören 
so gewaltige Massen vegetiren lassen, her­
vor gestiegen sind; so erfahren sie auf der 
Oberfläche auf eben diese Art die Abwech­
selung der Trockenheit und Nässe, die Ein­
wirkung der .elementarischen Gas-Arten wor­
aus die Luft und Wasser bestehen, die Fin- 
wirkung der Lufterscheinungen, der Sonne 
und der verschiedenen Jahreszeiten ; und 
durch die allmähligen Veränderungen, die 
den Veränderungen, welche die Laven er- 
fahen , ähnlich sind, sieht man sie Sich’ 
nach und nach mit allen den 'vegetabilischen

*) Man sehe die neue Eintheilung und die neue 
Nomenclatur der Meere von Fleurieu einem 
der geschicktesten Geographen und Seemänner 
Von Europa;
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und animalischen Geschlechtern -bedecKen> 
welche die Natur der.ursprünglichen Mate­
rien di®Äer neuen Erde zu erzeugen fähig ist, 
und welche das Clima, ohne dafs ihm allzu 
grofse Gewalt geschieht, annehmen kann.

Wollte man fragen, wefshalb derMensch 
und die übrigen gröfsern Thiere, die wir 
täglich blofs und allein auf dem Wege der 
Zeugung sich hervor bringen sehen,, ur­
sprünglich hätten sollen auf eben die Weise 
entstehen können, wie die kaum organisir- 
ten Pflanzen und wie die groben blofs gal­
lertartigen Thierwesen? so müssen wir frei­
lich antworten : Wir wissen es nicht und 
werden es auch nie erfahren. Das mensch­
liche Geschlecht hat sich über die erste Epo­
che seiner Existenz nie einen genauen Unter­
richt verschaffen können; es sind ihm über 
die Umstände seiner ersten Bildung so wenig 
richtige Begriffe vergönnt als dem Individuo, 
das sich ebenfalls seiner eigenen Geburt 
picht erinnern kann; und man sähe sich ge- 
nöthiget, den Beystand einer übernatürlichen 
Erleuchtung zu Hülfe zu nehmen, um die 
Menschen zu bereden, das zu glauben, was 
^an hierüber vorbringen wollte.

So viel ist gewifs, dafs die 'Individuen 
des Menschensiammes, die vollkommneren
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Tbiergatt'vngen, und selbst die Pflanzen der 
höhern'Ordnung, sich in unsern Tagen auf 
keine andere Weise fortpflanzen, als durch 
Mittel, welche mit jener unmittelbaren Or­
ganisation der trägen Materie nicht in' Ver­
bindung stehen: aber es folgt daraus nicht,« 
dafs si©nicht auch auf andern Wegen wirk” 
lieh hörvor gebracht werden könnten , und 
dafs sie nicht ursprünglich auf eine ähnliche 
Weise hätte entstehen können , wie noch 
jetzt alle jene neuen Gattungen vorher ganz 
unbekannter Thierchen zur Welt befördert 
werden. Denn auch diese letztem, wenig­
stens die mehresten unter ihnen, pflanzen 
sich durch den Weg der Zeugung fort, wenn 
sie einmahl mit ■ der Lebenskraft versehen 
sind. Demnach ist die Erhaltung ihrer re- 
spectiven Arten bald einer von den beyden 
Methoden unterworfen., die den vollkomm- 
nern Thiergattungen eigen sind, bald einer 
dritten, die gewissermafsen aus beyden zu­
sammen gesetzt ist. Wenn man nun auf sie 
das nähmlicbe Raisonnement anwenden 
wollte, weil man sie sich,einander erzeugen 
Sieht; so würden sie ursprünglich gar nicht 
aus einer unbelebten Materie haben entste­
henkönnen; dieser Schlufs würde aber durch 
die Thatsache selbst widerlegt werden, uns 

auf 

\
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auf eine ganz falsche Behauptung führen. Und 
vielleicht hatten die Verfasser der Gcogonien, 
welche das alte Asien durch Fortpflanzung er­
halten hatte, hierüber richtigere Vorstellun­
gen überkommen als wir denken, indem sie 
die Erde für die gemeinschaftlicheMntter al­
ler lebendigen Geschöpfe, die sich auf Er­
den regen, Ausgaben.

Endlich ist es ja gar nicht erwiesen, dafs 
die Gattungen noch letzt so beschaffen sind, 
wie sie in dem Augenblicke ihrer ursprüngli­
chen Bildung waren. Viele Facta beweisen 
im Gegentheil, daß eine gt-ofse Menge der 
vollkommnern, d. h. derer Thierarten, wel­
che dem Menschen in ihrer Organisation ani 
nächsten kommen, die Spur des Clima, das 
sie bewohnen, der Nahrungsmittel, die sie 
geniefsen, der Gewohnheiten, denen sie die 
Herrschaft des Menschen unterwirft, an sich 
tragen. Die Facta beweisen ferner, dafs ge­
wisse zufällige Veränderungen in ihnen vor­
gehen können, wovon man die Ursache 
nicht ganz genau bestimmen kann, und dafs 
alle diese zufälligen Kennzeichen , die sie 
bald dem Zufalle der Umstände, bald der 
Kunst und den künstlichen Versuchen des 
Manschen verdanken, sich in den Bncen 
festsetzeh und so mit auf alle folgende Ge-

Cabanis Ur. Th. g g 
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schlechter übergehen und sich in denselben 
verewigen können. Die Ueberreste von den 
Thieren, welche die Erde in ihren Einge- 
weiden verbirgt, und wovon keine Aehnhche 
mehr jetzt existiren , können auf den Ge­
danken führen, dafs vielleicht mehrere Gat­
tungen erloschen sind; es mag nun durch die 
Umwälzung geschehen seyn, wovon die Er­
de allenthalben Spuren zeigt, oder durch 
die Unvollkommenheit der Organisation die­
ser Wesen selbst, weil sie nur schwach ihre 
Dauer sicherte, oder endlich durch die Ge- 
waltthätigkeiten des Menschengeschlechts. 
Denn diesem müssen mit der Länge der Zeit 
doch zuletzt alle andere Geschlechter wei­
chen und ihnen allen culturfähigen Raum 
abtreten; und seine Gegenwart verbanntsehr 
bald alle Thiere fast gänzlich daraus, von 
denen es nichts als Schaden erwarten kann.

Allein diese schöne Entdeckung , die 
Wir besonders den Untersuchungen unsers 
gelehrten Mitbürgers Cuvier verdanken, 
könnte auch auf die Vermuthung führen, 
dafs mehrere der noch vorhandenen Racen 
hey ihrer ersten Erscheinung vielleicht ganz 
andere Wesen gewesen sind, als sie uns heut 
zu l'a^e sind. DerMensch kann, so wie die 
ihrigen Thiere, zahllose Veränderungen, 
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vielleicht sehr wichtig«1 Umwandelungfm wäh­
rend des langen Laufs der Jahrhunderte, wel­
cher auf derE^de durch unverkennbar e Spu­
ren verzeichnet ist, erlitten huben. Und 
wenn man für die ganze Dau^r des Men­
schengeschlechts blofs den Zeitraum ein­
räumen wollte, der seit der letzten grofsen 
Revolution des Erd bailes verflossen ist, und 
der in derThat nicht weit ins Alter t hum hin­
auf zu gehen scheint; so würde man doch 
auch selbst für diesen kurzen Zeitraum, meh­
rere Wesentliche Veränderungen anführen 
können, die in der ursprünglichen Organi­
sation des Menschen hätten Vorlegungen 
seyn können und deren tiefer Eindruck sie 
bey den verschiedenen Racen unauslöschlich 
gemacht und all« die Varietäten hervor ge­
bracht hätte, die wir ptzt unter ihnen be­
merken. Allein diese Hypothese, wornach 
das menschliche Geschlecht sehr neu seyn 
soll, scheint ganz unzuläfsig; wenigstens 
kann man sie mit gar keinen haltbaren Grün­
den unterstützen, und es erbeben sich sehr 
grofse Schwierigkeiten gegen sie.

Zuerst hat sich nicht nur jene grofseUm­
wälzung der Erde, sondern auch noch meh­
rere andere viel ältere in dem Gedachiijifs 
der Menschen durch allgemeine Traditionen 

B b z 
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erhalten. Die Geschichten und Alterthümer 
derNationenbewabrennoch dauerhafte Spu­
ren davon auf; die Einbildungskraft ist lange 
Zeit; in Furcht gesetzt davon worden, und 
viele Religionen scheinen es sich zum Haupt­
zwecke gemacht zu haben , die Umstände 
dieser fürchterlichen Begebenheiten zu heili­
gen. Wie hätten sich aber alle diese Be­
griffe so allgemein verbreiten können, wenn 
nicht die Existenz des Menschen im gesell­
schaftlichen Zustande schon in weit frühem 
Epochen Statt gefunden hätte? Denn wollte 
man ohne Unterschied alle jene Erzählun­
gen verwerfen , die sich auf jene Zeiten be­
ziehen; so würde man doch gestehen .rtiusr- 
sen, dafs so unwissende, schwache und un­
gebildete Menschen, wie sie aus der Hand der 
Natur kommen, sich doch unmöglich einen 
Begriff weder von einem Zustande der Erde 
hätten machen können, der von demjenigen, 
welchen sie vor Augen sahen, ganz verschie­
den war, noch von der Umwälzung, durch 
welche jener Zustand bewirkt worden ist, 
wenn man annimmt, dafs alles dieses vor 
der Existenz des Menschengeschlechts vorge­
fallen sey. Allein uberdem ist die Schwierig­
keit sich die erste Entstehung des Menschen 
und der übrigen vollkommnen Thiere vorzu-
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stellen, um so gröfser, je näher man sie in. 
unsere Zeiten verlegt; je ähnlicher inan den 
damaligen Zustand der Erde mit dem jetzi­
gen Zustande derselben voraus „setzt,; und. 
je weniger man endlich zugeben will, dals 
dieRacen, welche jetzt sich fixirt zu haben 
und ganz unveränderlich geworden zu seyn 
scheinen, jemahls anders gewesen sind und, 
erst durch Variationen ihren jetzigenZustand 
«ach und nach erhalten haben. Räumt man 
dagegen das grofse Alterthum der Thiere ein, 
welches durch- so viele aupgegrab<?ne Frag,-, 
mente, die-man iiitbeträchilichenTiefen der 
Erde antrifft, bezeugt .wird; erkennt man 
die Möglichkeit der Variationen an, welche, 
der Lauf der Jahihunderte und die gcwalt-,' 
samen Convulsionen der Natur bewirkt ha­
ben können, und wovon wir no-ch jetzt auf­
fallende Beyspiele vor unsern Augen sich err 
eignen sehen, ungeachtet d,er Zustand der 
Erde jetzt viel fester rind das Spiel der Ele­
mente viel ruhiger ist ; macht ipan sich e^ 
richtiges Bild von den wiederholten Umwäl-, 
znngen, deren Alterthum, Ausdehnung und; 
"Wichtigkeit die geologische Ansicht der Erd-« 
hinreichend bekräftiget; und überdenkt man 
die vielleicht sieji noch weiter erstreckenden 
und noch,wich tigern Verätrdervngen, welchp
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dadurch nothw»>ndig auf der Oberfläche 
der Lude entstanden sind ( lauter Umtän- 
de wornach die lebendigen Racen, wel­
che der Zerstörung entgangen waren, sich 
nach und nach schmiegen und umlor- 
men mufslen, und woraus wahrscheinlich, 
hey jedem böSöndern Umstande , andere 
ganz neue Racen z un Vorschein kamen, die 
sich besser zur neuen Ordnung der Dinge 
pafsten): geht ihän, sage ich, von allen diesen 
Angaben zusammen aus , wovon die eine 
immer unendl ch wahrscheinlicher ist als1 
die andere; so scheint es nicht mehr so ganz 
unmöglich , sich die erste Entstehung der 
grofsen Thiere nach der Analogie der Ent-' 
st'ehung der rriiCröScopischen Thierehen zu 
denken. Und'scheint es nicht wirklich, als 
ob diese seltsamen Wesen zu unsrer Beleh- 
und für unsre Versuche bestimmt wären? 
denn wir können sie willkührlich aus dem 
Schoofse des Nichts hervor ziehen, indem wir 
die blofsen physichen oder chemischen Anla- 
gFn der Materien , die sie hervorbringen sol­
len, verändern. Und wenn man dadurch gleich 
den Vorhang der Natur nicht ganz aufheben 
kann, kann man' dadurch nicht wenigstens 
einen Schimmer in jene Finsternisse bringen, 
welche blofs Vorurtheile und Charlatanerie
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noch dunkler zu machen, sich bestreben 
können ?

§• 2-

Wenn wir die Materie allmählich durch 
alle Grade der Organisation und Animali- 
Sation gehen sehen; so können wir auch bey 
ihrer Rückkehr vom Leben zum gänzlichen 
Tode die Kette beobachten, welche sie 
dut chlaufen ist, um sich zum Zustande des 
vollkommensten 'Lebens zu erheben. Die 
thierischeri Materien lassen bey ihrer Zer-' 
setztmg Gas - Arten fallen , deren sich die 
Pflanzen begierig’bemächtigen, und die eine 
weit schnellere' Einwirkung und eine viel 
reichlichere Befruchtung in ihnen bewirken; 
denn diese Gasse sind dieselbigen, von wel­
chen wir gesagt .haben , dafs sie einen Be- 
standtheil ihrer Organisation ausmachen^ 
und sie haben gewissermaßen blofs eines 
günstigen Umstandes vonnöthen um Bäu- 
rne , Pflanzen , Blumen und Früchte zu 
werden *).

-fylch habe von Franklin mehr als einmahl 
erzählen hörqn, dafs er in den Wäldern des 
mitternächtlichen America eine Art von o- 
gel beobachtet hätte, welche wie der Kamichi 
oder die bewaffneten Kibitze (vcmncasix armes)
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Die Knochengerippe a^lpr vierfüfsieen 
Thiere, aller Vögel und hauptsächlich der 
verschiedenen Fisch - undMusche'arteu, wel­
che in dem Innern der Erde in dicken und. 
weiten Schichten aulgehäufi angeiro.öen'wer- 
den, bilden daselbst grofse Bänke von ver» 
schiedenen Kalkerden; und ihr Anhäufung, 
würde vielleicht wegen der grofsen Menges 
Wasser, die zu dieser neuen Verbindung o 
gehört, die ganze Erde austiockuen, wena. 
es, die Natur nicht durch :.die Wirksam­
keit der unterirdischen Feuer oder dreh, 
andere langsamere Processe wieder heraus 
zu ziehen verstünde. Diese nämlichen Erdens 
sind aber , ohne alle* weitere- Vorbereitung

swy hornartige Knollen an den mittlern Ge 
lenken ihrer Flügel bähen. Diese zwev Hom-' 
artigen Knollen werden, sagt er, nachdem 
Tode die Keime von zwey Pflanzensprossen, 
welche zuerst dadurch wachsen , dals sie den 
Saft aus ihrem Cadawv ziehen, die ^er nach­
her in die Erde hinein wachsen , um hie an­
dere Pflanzen oder Bäume zu leben. Mehrere 
gelehrte Naturforscher, die ich defshalb Befragt 
habe, unter andern mein berühmter College 
Lacepede, kennen dieses" Factum durchaus 
nicht ; und daher führe ätih dieses Beyipiel, 
der grofse Wahtheirshcbö Franklins unge­
achtet doch nur mit groiser Zurückhaltung 
an, und ziehe keine Folge daraus. 
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nieistentheils sehr geschickt, die Vegeta­
tion zu beschleunigen und zu vervollkomm­
nen; und diese V^irkung bringen sie dadurch 
hervor , dafs sie entweder die Gas - Arten 
ihres aufgelösten assers abliefern oder dafs 
sie grofse Quantitäten von kohlensau rem Gas 
unmittelbar fahren Jassen, oder endlich dafs 
sie in den Erden, mit welchen man sie ver­
bindet , eine schnellere und reichlichere 
Einsaugung des Sauerstoffs der Luft begün-

(stjgenA).
Wenn man schleimichte vegetabilische 

Materien z. E, Mandeln , bey denen.jene 
Substanz der Mischung des Oehls zum Zwi- 
schenrnittel dient in groben Staub verwan­
delt, und sie dann ihrer freyen Auflösung 
überläfst; so sieht man, dafs nach einer ge­
wissen,- kürzeren oder langem Zeit , sich 
diese Materien- vpn selbst in einen feinem 
Staub verwandeln , und dafs ihr Umfang 
anfänglich, immer kleiner und kleiner wird; 
das blofse Auge bemerkt dabey keine wei­
tere Veränderung , als allenfalls, dafs die 
Farbe ein wenig schwarzer oder dunkler

Hr. v. Humbold hat durch Erfahrungen, die 
sehr entscheidend zu seyn scheinen, gefunden, 
dafs dieser letzte Umstand bey der Vegetation 
sehr wirksam ist.
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wird. Allein mit Hülfe eines guten Micro- 
scops findet man, dafs fast die ganze öh- 
licht- schleimige Substanz in Myriaden vön 
kleinen Thieren von einer oder zwey ver­
schiedenen Arten verwandelt ist/ die sich leb­
haft bewegen, die Reste der verwandelten 
Mandeln verzehren , sich selbs auffressen,' 
so lange von neuem hervor sprossen, als sich 
etwas zu leben findet, endlich , wenn sie 
nichts zu fressen mehr haben, sterben; und' 
ihre todten Körper scheinen wiederum an-’ 
dere noch kleinere Thierchen zu erzeugen, 
die äbermahls wieder andere zurück lassen? 
Und wahrscheinlich folgen diese Zerstörun­
gen und Wiedererzeugungen sich noch weit 
längere Zeit hindurch, als Ich solche habe 
beobachten können. Aber endlich kommt 
die Zeit, wo die stärksten Verkleinerung- 
•Gläser keine Spur von Bewegungen mehr 
entdecken können , wo alles in die R.uhe 
und Empfindungslosigkeit des Grabes zurück 
getreten zu seyn scheint. Dann ist der Staub 
der Mandeln ungemein zart; er hat wenig­
stens fünf Sechstel von seinem Umfange ver­
loren; und man entdeckt blofs noch einige 
Ueberreste von Schale, welche durch ihr 
bitteres und harziges Wesen gegen die Auf­
lösung und gegen den gefrässigen Zahn der 
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kleinen Thierchen geschützt worden sind. 
Hier sieht man abermahls, wie die Materie 
von dem vegetabilischen Zustande zum Le­
ben und vom Leben zum Tode übergeht.

Aber wenn auch die Entdeckungen der, 
Naturforscher nicht jeden Tag die Zwi­
schenräume verminderten, welche die ver­
schiedenen Reiche der Natur trennen, wenn 
vom Thier zur Pflanze, von der Pflanze zum 
Mineral, auch nicht schon jene Menge von 
Zwischenstufen entdeckt wären,- welche die 
entferntesten Dinge einander näher bringen ; 
so würde schon die blolse Beobachtung der, 
aßt äglichenErscheinungeny welche durch.die., 
ewigeßewegung der Materie hervorgebracht 
werden, uns lehren, dafs sie tausenderley Ar­
ten von Umwandlungen erleidet; sie würde 
vollkommen hinreichen, um zu beweisen, dafs 
die Gesetze, welche dabey obwalten, sich un­
mittelbar auf die physischen oder chemischen 
Umstände beziehen, unter welchen sich ihre 
Th ei leben begegnen und in unmittelbare Be­
rührung mit einander gesetzt werden. Die. 
erystallisirbaren Salze vertragen sich- in der. 
Annäherung ihrer Elementar - Theilchen, 
nicht so neben einander, wie die rohen 
Körper y . die bloß den allgemeinen Gesetzen 
der Attraction unterworfen sind, oder wie 
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die flüssigen Theile , wo die Gesetze des 
Gleichgewichts, die im Grunde nichts an­
ders als sip Attractions-Gesetze unter einem 
gewissenGesichts-Punctebetrachtet sind, alle 
Bewegungen ordnen. Die allmähliche Vege­
tation einiger metallischen Adern ttnd ihr© 
blumenförmige Anschiefsung würde sie auf 
der andern Seite gewissermafsen den unvoll- 
kommnen Pflanzen nahe zu bringen schei- 
nen , wenigstens in der Art ihres Wachs­
thums, und in dem Bestreben gewisse Di- 
rectionen anzunehmen, welche der Natur der. 
sie umgebenden Erden angemessen sind. Zwi­
schen dem Pflanzen - und Thier-System stehen 
die eigentlich so genanntenZoopbyten, und 
vielleicht auch einige reitzbare Pflanzen,; de­
ren Bewegungen, wie bey lebendigen Mus­
kel-Organen, auf gewisse besondere Reitze 
folgen; und nur diese Reitze, die, wie bey den 
Thieren, um die Analogie vollständig zu 
machen , nicht eben immer in denjenigen 
Theilen angebracht zu werden brauchen, 
die sich dadurch bewegen. Endlich stellt 
in der unendlichen Mannigfaltigkeit derThie- 
re, die Organisation an den verschiedenen 
Racen alle möglichen Grade der Entwicke­
lung organischerKräfte und Fähigkeiten vor, 
von dem dümmsten Schleimthiere an, das 
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nur da zu seyn scheint um seine Gattung zu’ 
erhalten, bis'zum erhabensten Wesen, des­
sen Sensibilität kein Gegenstand des Uni­
versums entgeht; das durch die Vorzüglich­
keit seiner Natur, und nicht durch den Zu­
fall der Umstände', wie einige Philosophen 
gewähnt haben, sich zum Herrn der Erde 
gemacht hat; dessen Geist neue Kräfte zu 
schaffen verstand , wodurch es jeden Tag 
seine Gewalt vermehren und seine Genüsse 
vervielfältigen konnte; jenes Wesen, dessen 
Organisation einer immer fort zuneltmend'en 
Vollkommenheit fähig ist, und das uns eben 
dadurch noch unbekannte Wunder in künf- 
üaen Jahrhunderten verspricht, die das noch 
weit übertreffen werden, was man sich jetzt 
als möglich vorstellen kann.
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Zweyter Abschnitt.

lieber die erste Bestimmung der Sensibilität.

$. I.

Die aufgeklärtesten Aerzte haben mit 
Grunde aus der Wissenschaft über die leben­
digen Wesen alle vorschnelle Anwendun­
gen verbannt, die man mehr als einmahl 
versucht hat , darin von den rein mechani­
schen, physischen oder chemischen Theorien 
zu machen; sie haben mit leichter Mühe er­
wiesen, wie schwankend, ungewifs und un­
befriedigend ihre Resultate sind, wie sehr 
sie sich einander widersprechen, und wie 
oft sie selbst mit den ansgemachtestenThat- 
sachen streiten ; und ihre Untersuchungen, 
mit sicherer philosophischer Kunst geführt, 
haben sie dahin gebracht, dafs sie mit der 
g> öfsien Evidenz darthun konnten, dafs die 
th'n rische Oeconomie den Gesetzen der 
übrigen Körper nur in wenigen unwichtigen 
Stücken unterworfen ist; dafs sie durch 
ihre eigenthümlichen Gesetze regiert wird,.
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und dafs sie blofs in den Phänomenen, die 
sie unmittelbar der Beobachtung darbietet, 
mit.Nuizen studiert werden kann.

Allein, wenn gleich dieser Schluss voll­
kommen richtig ist; obgleich die Sensibili­
tät in den Körpern Eigenschaften entwickelt, 
die den Eigenschaften ihrer Eli mente, ehe 
sie noch ihren belebenden Einflufs äufserte, 
in keinem Stücke ähnlich sind: so mufs man 
sich doch hüten zu glauben, als ob das Stre­
ben nach Organisation, dieSensibil tät, wel­
che durch die Organisation bestimmt wird, 
das Leben, welches nichts ist, als die Aus­
übung oder rr-gehnäfsige Anwendung der ei­
nen oder der andern, nicht selbst wieder 
von allgemeinen Gesetzen der Materie her- 
rühr<n. Man würde sich in einen Abgrund 
von Grillen und Irrtl]ümern stürzen , wenn 
man sich einbildete, die Ursache dieser Phä­
nomene anderswo suchen zu müssen, als in 
dem Cbaracter gewisser Umstände , unter 
welchen sich die Elcmentar-Principien, kraft 
ihrer respectiven Verwandtschaften, durch­
dringen , sich organisiren und vermittelst 
dieser netten Vereinigung Eigenschaften er­
langen , welche sie vorher nicht hatten.

Wir wissen nicht, warum die Theile 
der Materie sich einander zu nähern bestänr 
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dig bestrebt sind: aber däs Factum ist ge« 
wirs. Die Gesetze der Schwere, des Gleich­
gewichts, die Gesetze, welche den Lauf der 
Himmelskörper bestimmen ; kurz fast alle 
mechanische Gesetze hängen vöh diesem' er­
sten Fafcio äb ; Beobachtung und Rechen­
kunst führen alle Bewegungen der grofs^n 
Mässen des Weltgeb.iudes darauf zurück; 
und die Unbeweglichkeit der in eine1 abso­
lute Ruhe versenktenKörper, bezeugt jenes 
Bestreben nicht minder al? es die reissende 
Schnelligkeit der Himmelskörper beweiset, 
die in unermeßlichen Kreisen umher ge­
schleudert werden.'

Allein unter deneri Substanzen,‘welche 
einen gegenseitigen chenStsHhen Einfluß auf 
einander beweisen , folgt die Wirksamkeit 
der Attraclionen nicht mehr bloß dem Zufal­
le : dieTheilchenderMateriensuchen, nähern 
und mischen sich mit einer sehr ungleichen 
Begierde; die schon gemachten Verbindun­
gen können durch das Hinzukommen eini­
ger neuen Substanzen eine Trennung ihrer 
Elemente erleiden, weil das eine davon da­
durch stärker angezpgen wird, als das ande­
re : ja es kann zwischen zwey oder mehreren 
Verbindungen, die mit einander in das ge­
hörige Verhältniß und in die schickliche

Lag«
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Lage gebracht werden , eine solche Austau­
sch ung der Ptincipien geschehen, daß sich 
auf der Stelle ganz neue Körper, die mitderri 
vorigen gar nichts Aehnliches haben aus 
ihren Trümmern formiren. Hier scheint die 
Attraction nicht mehr eine blinde Kraft zu 
seyn, der es gleichgültig ist, wie und wohin 
sie wirkt; Sie fängt an, eine Art von Willen 
zu äußern* sie tnacht eine Auswahl. Und 
deßhalb hat ihr ein geschickter Chemiker 
den .Nahmen der Wahl-Anziehung ( at* 
traction elective) gegeben,

£
Wenn wir uns stufenweis Von einer Orch 

nung der Phänomene zur andern erheben, 
und der Anziehungskraft in den verschiede­
nen Pflanzen-Bildungen oder vegetabilischen 
Verwandschaften folgen; so finden wir. dafs 
sie hier eine noch ausgedehntere Wahlkraft 
und, Wenn ich mich So ausdrücken darf, ei­
nen Scharfsinn eines viel aufgeklärtem In- 
stincts äußert. In den animalischen Affini­
täten vergrößert sich die Sphäre ihrer Macht 
noch mehr: ihre Wahl wird viel feiner 
mannigfaltiger > weiser, zuweilen auch ei­
gensinniger. Aus diesen beyden Arlen der 
Organisation^ welche durch die Beschaffen’

Cabauis Ur- th, 0 c
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heit der Umstände bestimmt werden, unter 
welchen sich die gegenseitige Anziehung der 
Elementar-Principien geäußert hat, entsprin­
gen gewisse Eigenthümhchkeiten und gewisse 
Phänomene , welche stets ihrer Herrschaft 
unterworfen bleiben , und wahrscheinlich, 
wird diese Affinität oder Wahl-Anziehung 
fähig, sie, kraft der neuen Gesetze, denen 
sie ihre Wirksamkeit selbst unterworfen hat, 
ganz allein hervor zu bringen.

Denn was geschieht denn eigentlich bey 
der Bildung einer Pflanze oder eines Thie- 
res? oder was mufs man wenigstens vernünf­
tiger Weise aus den Umständen dieses Phä­
nomens, so weit sie haben können beobach- 
ret werden , schliefsen ? Sieht man nicht 
deutlich wie in allen Fällen sich ein Schwer- 
Punct bildet, gegen welchen sich die ähn­
lichen Principien mit Auswahl hinziehen, 
um welchen sie sich sammeln und in einer 
durch ihre Natur und wechselseitige Verhält­
nisse bestimmten Ordnung stellen? dieses 
geschieht in allen Fällen, die zerstreutenMa-« 
terialien des Embryo mögen nun noch nö- 
tbig haben, sich auf zu suchen und sich zu 
vereinigen; oder sie mögen schon vereinigt 
oder auch in blofse Berührung in den Sub­
stanzen gesetzt seyn, welche ihm zur Mut-
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ter oder auf Wiege diehen, wo es also hür 
noch darauf änkommt, ihnen die Bewegung 
Zu ertheilen, welche zur Erzeugung der Or­
ganisation und des Lebens nöthig ist.

Das Streben der Prinzipien ist eine Fol­
ge der allgemeinen Gesetze der Materie; 
ihre Wahl-Anziehung, oder ihr Hang sich 
vorzugsweise mit einander zu vereinigen, ist 
eine Folge der Beschaffenheit welche sie 
sich in ihren vorherigen Uinwandeluiigen er­
worben bat, und der Umstände, unter wel­
chen ihre Elementar-Theilchen einander an­
gezogen haben: endlich was die neuen Eigen­
schaften betrifft, welche die Verbindung ent­
wickelt; so entspringen sie aus der Ordnung 
und Disposition , in welcher sich die Princi- 
pien vereinigen und ordnen, oder mit an­
dern Worten aus der Organisation*

3-
Wirsägen, dafs sich alsdann ein Schwer- 

Pnnct bilde ; daß die Anziehung, welche 
sich daselbst äufsert, unter den sie umgeben­
den Principien, diejenigen äüswähle, die 
ihr analog sind; dafs sie unmittelbar die Ge­
setze dieser ersten Vereinigung bestimme und 
die mittelbare Ursache einer Reihe fernerer 
Phänomene werde, die sich zu jedem Um-

C r
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Stande schicken. Denn diese Phänomene 
entstehen und entwickeln sich in Einstim­
mung mit den ursprünglichen Phänomenen. 
Man kann heut zu Tage unmöglich weder 
jene blofs metaphysische Hypothese von ewi­
gen eingeschcahtelten Keimen zu lassen, wo­
von jeder eine unendliche Menge Embryo­
nen in sich enthalten soll; noch jene andere 
ihr folgende, die zwar mehr physisch ist und 
defshalb eher eine Prüfung verdient, wor- 
nach man in den Keimen schon ganz gebil­
dete Theile annimmt, und behauptet, dafs 
der Antrieb des Lebens und dessen allmäh­
liche Entwickelungen blofs den Umfang und 
die Proportionen der Theile verändern.

Der Stängel und die Blüthe einer Pflan­
ze stecken nicht in seiner Wurzel, die Wur­
zel nicht in der Rinde. Nur durch Abson­
derung der Theile, welche fähig sind., den 
organisirten Körper, wovon sie Bestandiheile 
sind, wieder hervor zu bringen, und da­
durch , dafs man ihnen eine ganz eigne Exi­
stenz gibt, setzt man sie in den Stand ihrer 
Seils Mittelpunct der Bewegung zu werden 
und alle die Theile zu erzeugen, die ihnen 
noch fehlen und sich in eine ganz vollstän­
dige Pflanze derselben Art zu verwandeln.
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Wenn man einen Polypen in Stücken ‘ 
zerschneidet, so kann der Kopf den Magen 
und seine äufseren Theile, und diese letz­
tem den Magen und den Kopf wieder erzeu­
gen, und dieses gilt auch von allen übrigen 
Theilen; es gibt keinen, der nicht von dem 
Augenblick an, wo er von dem Thiere ab­
gesondert ist, fähig wäre, es ganz wieder 
hervor zu bringen mit der ganzen Lebens­
kraft und allen den Eigenschaften, die es 
characterisiren.

Allein was noch mehr hierher gehört, 
ist, dafs die Beoba^tungen von Harvey, 
Ma 1 pighi, von Haller und einigen An­
dern bewiesen haben, dafs laey der Bildung 
gewisser viel vollkommnern Thiere z. E. der 
Vogel, sich die Organe nach und nach bil­
den ; dafs siö nicht gleich vom Anfänge die 
nähmlithen Verhältnisse der Gröfse und der 
Lage gegen einander haben ; dafs gewisse 
sehr wesentliche Organe sich ruckweifs und 
in getrennten Theilen bilden ; sö dafs diese 
letztem sich erst vermittelst einer besonder« 
sehr mächtigen Anziehungskraft vereinigen,* 
und sich in einer Organisation, welche erst 
dann gemeinsam wird, vermischen. So blei­
ben zum Exempel die beyden Herzkammern 
anfänglichi:^solirt von ihren ihnen zukom-
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inenden Herz-Ohren. Sie schw'mmen auf 
diese Weise einige Zeit in dem Fluido, aus 
Welchen sie bebddet werden , oder woiaus 
sich ihre ersten Bestandtheile abgeschieden 
haben; allein bald werden sie gegen einan­
der hingezogen4 nähern sich einander und, 
scheinen einander zu ahnden und sich dmch 
lebhafteBebungen einzuladen; endlich kömmt 
die letzte Erschütterung, die stärkste von 
allen, und nun fliegen sie zusammen und um­
armen sich, um sich, solange das Individuum, 
lebt, nie wieder von einander zu trennen.

Diese Bemerkungen, sage ich, könnten 
uns beynahe zu der Vermuthungveranlassen, 
dafs zwischen der animalischen Sensibilität, 
dem Lnstincte der Pflanzen, den Wahl -Ver­
wandschaften und der einfachen anziehenden 
Schwerkraft, die sich zu allen Zeiten in al­
len Theilen der.Materie äufsert, einige Ana­
logie Statt finde. So viel ist gewifs, dafs, 
der wesentlichen Unterschiede ungeachtet, 
doch all© drey Arten der Phänomene ein 
gewisses unmittelbares Streben der Körper 
gegen einander zeigen, dafs dieses Streben, 
nur defshalb nach, verschiedenen und com- 
plicirten Gesetze^ geschieht, weil es sich 
rjach dem Zustand richtet, in welchem sich 
die isolirten Elemente befinden und nach den
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Umständen, in welchen sie auf einander tref­
fen, dafs endlich daraus alle die neuen Eigen­
schaften entspringen, welche sich in den ver­
schiedenen Combinationen zeigen.

Allein ist es wohl erlaubt, die Folge­
rungen noch weiter zu treiben ? Sind etwa 
die vegetabilischen Verwandtschaften , die 
chemischen Anziehungen, jenes allgemeine, 
so blind erscheinende allgemeine Streben al­
ler Materien nach dem Mitiel-Puncte der An­
ziehung ; sind, sage ich, etwa alle diese ver­
schiedenen Eigenschaften in diesen verschie­
denen Aeufterungen als eine Art von Instinct 
anzusehen', der auf der niedrigsten Stufe 
noch«schwankend und unbestimmt, sich auf 
den folgenden immer mehr entwickelt, auf 
der nächsten schon einen Anfang von Willen 
durch die bestimmtenWah] Anziehungen blik- 
ken, und dem genauen Beobachter auf ei­
ner folgenden Stufe schon eine-Reihe mehrerer 
innern Neig->ngen durch schimmern läfst, da 
gewisse Impressionen in einigen Pflanzen et­
was den Willensbestimmungen (determina- 
tions) ganz Analoges, so gut wie in den le­
bendigen Körpern selbst hervor bringen; ein 
Instinct, der sich in diesen eigentlich so ge­
nannten Körpern immer mehr und mehr ent­
wickelt, alle verschiedenen Grade der Or­
ganisation durchläuft und sich nach, und 
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rach bis »u den erstaunlichsten Wundern des 
Verstandes und Willens erhebt? Wird man 
einmahl die übrigen Anziehungskräfte durch, 
die Sensibilität; oder die Sensibilität und die 
übrigen Bestrebungen, welche zwischen die­
sen beyden End-Puncten sich befinden durch 
die Gravitation erklären können? Dieses ist 
eine Frage, deren Antwort sich biy d m 
jetzigen Zustande unserer Erkenntn's-e un­
möglich zum Voraus bestimmen lalst. Al­
lein wenn fernere Untersuchungen und Er­
fahrungen uns dereinst in den Zustand setzen 
das ganze System der physischen Phänomene 
auf eine einzige gemeinschaftliche bestimmte 
Ursache zurück zu führen ; so ist es doch 
wahrscheinlich , dafs man eher durch das 
Studium der vollständigsten, vollkommen­
sten und auffallendsten als der eingeschränk­
testen und dunkelsten Resultate dahin gelan­
gen werde. Denn hier darf man nicht von 
dem Einfachen anfangen und zum Zusam­
mengesetzten fortschreiten; weil .das Zur 
sa mmengesetzte nothwendig täglich be­
obachtet werden kann, und in seiner Man­
nigfaltigkeit viele Vergleichungs-Puncte mit 
den übrigen analogen oder widersprech en- 
den Thatsachen’darbietet; da hingegen das 
Einfache uns gleichgültig läßt, selbst unsrer
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Beobachtung entgeht, indem es sich mit der 
Existenz der Dinge vermischt, und schon um 
defswillen mit nichts verglichen werden zu 
können scheint. Ist es nicht>öherdem ganz 
natürlich zu denken; dafs die Operationen 
die wir in uns selbst wahrnehmen können, 
deren Beschaffenheit und Verbindung uns 
viel eher über diejenigen, die entfernt von, 
uns vorgehen, Aufschlufs verschaffen können 
als diese letztem im Stande sind, uns über 
das , was wir jeden Augenblick 4hun und 
empfinden, Aufklärung zu geben ? Wie 
dem auch sey, ich wage es nicht diese Frage 
hier abzuhandeln ; unsre Enkenntnifsmittel 
oder vielmehr unsre wirklichen Erkenntnisse 
verstauen uns noch keine Hoffnung ein be­
friedigendes Resultat daraus zu erwarten.

Ich will nur bemerken, dafs, je einfacher 
und eingeschränkter die Phänomene der An­
ziehung sind, desto unveränderlicher bleibt 
die Verbindung, in welcher sie Statt finden; 
je zusammengesetzter und mannigfaltiger die 
Phänomene und die Verbipdungen selbst sind 
desto flüchtiger und desto zerstörbarer sind 
dieletztern. Man sieht leicht, dafs diese Regel 
geradezu auf die grofsen Massen der Mate­
rie pafst, deren Zustand blofs durch eine 
Umwälzung des. Universums sich ändern 
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kann; die Crystallisationen erscheinen immer 
wieder unter denselben Formen, mit denselbi- 
gen Eigenscb aften, wenn sie auch hundert und 
ahermahl hundertmahl zerstört Worden sind. 
Wenn ihre Elemente wieder in die gehörige Be­
rührung gebracht werden; endlich was die ve­
getabilischen Verbin dtmgen betrifft; so kön­
nen diese , so bald sie einmahl aufgelöst 
sind, durch die Kunst nicht wieder organi- 
sirt wesden; aber sie widerstehen doch den 
Ursachen der Zerstörung viel stärker als die 
lebendigen und empfindenden Wesen. Diese 
Kegel scheint' überhaupt einen hohen Grad 
von Kraft und Deutlichkeit zu erhalten, wenn 
man sie auf die verschiedenen Producte der 
animalischen Attractionen anwendet. Das 
Leben der Polypen scheint fast jedem äus- 
sern Angriffe trotzen zu können; selbst die 
Zerstückelung des Individuums durchs Mes­
ser ist noch nicht hinreichend es zu besie­
gen. VerschiedeneInfusions-Thierchen, die 
kein Gehirn-System haben, können eben 
so wie die Polypen, die heftigste Kälte aus­
halten , die keine andere Wirkung auf sie 
zu haben scheint > als dafs sie dieselben auf 
kurzeZeit in demEiswasser, das sie umgiebt, 
imSchlummer hält. Einige können meh ere 
Stunden hinter einander die heftigste Hitze
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ausstehen ohne im mindestnn davon zu lei­
den, ja sie ertragen die Hitze noch leichter 
als die Kälte. .Die Räderthiere im Wasser 
auf den Dächern , können lange Zeit hin­
durch vertrocknet und in eine Art von Staub 
verwandelt bleiben. In. diesem Zustande bie­
ten sie der Kälte und der HitzeTrotz; aber 
ob sie gleich einer.ganz todtenMaterie ähn­
lich sehen, so behalten sie dennoch die Fä­
higkeit Leben und Bewegung wieder anzu­
nehmen, und man darf, um sie wieder zu 
wecken, sie nur mit einer Quantität Wasser 
benetzen.,

Icli füge ferner hinzu, dafs die Thiere 
Welche das härteste Leben und die unvoll­
kommenste Organisation haben, gerade die­
jenigen sind, bey welchen das Leben gleich­
sam durch den ganzen Körper verbreitet ist,, 
wo a'le Functionem in.dem einen Theile dea 
Körpers so gut verrichtet werden können,, 
als in dem andern; wo alle Organe empfin­
den, alle sich bewegen, athmen, verdauen 
u. s. w. So bald das Nerven-und Muskel- 
System sehr unterschieden ist, erhält das 
l'hier vorzüglichere Fähigkeiten, aber sein Le­
ben verliert an Härte und Stärke. Verviel­
fältigen und vervollkommnen sich die Fähig­
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keilen; so ist das Leben noch mehreren Ge­
fahren ausgesetzt. Die Ursachen der Zerstö­
rung werden in dem Malse zahlreicher oder 
drohender, als das Verdauungs-System, das 
Gefäß-System, die Instumehte des Athmens 
U. s. w. sich mehr von einander unterschei­
den; als sie einen ausgedehnteren Einflufs auf 
einander erhalten und als alle durch ein ge­
meinschaftliches Band mit einander enger 
vereiniget werden.

Gewährte also nicht der gröfsere Ver­
stand den vollkommnerenThieren Unterhal- 
tungsmittel, fhe fast in eben dem Verhältnisse 
und in dem Mafse sich vermehren, als ihr 
Mechanismus verwickelter wird; so wurden 
diese Gattungen zu allererst von der Ober­
fläche der Erde vertilgt worden seyn; statt 
die Oberherrschaft auszuüben, welche ihnen 
die Vorzüglichkeit ihrer Natur anweiset, 
würden sie das Spiel und das Opfer aller sie 
umgebenden Körper und aller Phänomene 
der Natur gewesen seyn. Auch der Mensch, 
so lange er auf die eirigescht änkten und 
höchstzufälligen Hülfsqüellen des wilden Le­
bens eingeschränkt ist, ob er gleich schon 
in diesem Zustande durch seinen Kopf- viele 
Mittel der Eihaltucg und des Wohlseyns 
gefunden hat, welche auch die gescheidte- 
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sten unter den übrigen Thieren hie haben 
können; der Mensch, sage ich, ist bey die­
ser ungewissen Lebensart dennoch von Ue­
beln aller Art überhäuft und wird von grau­
samen und gefährlichen Empfindungen ge- 
peiniget, welche die nothwendigen Folgen 
eines immerwährenden Unglücks sind; und 
die Bevölkerung bleibt in dergleichen un­
glücklichen Ländern, Wphin die (Zivilisation 
ihre schützenden und tröstenden Künste noch 
nicht gebracht hat , allemahl höchst unbö' 
deutend.

5- 4*
Wir bemerken, dafs^bey den vollkom­

mensten Thieren die Organe , welchen did 
verschiedene Hauptverrichtungen anvertraut 
sind, sich in unterschiedene Systeme thei- 
Jen und zerspalten; dafs aber diese verschie­
denen Systeme durch viele Verhältnisse ver­
eint und zu einem gemeinschaftlichen Zweck 
bestimmt einander nach gewissen besondern 
Gesetzen untergeordnet bleiben; dafs ihre 
Operationen neben einander geordnet sind 
oder durch eine allgemeine Bewegung rege 
gemacht werden. Hierin scheint die Voll­
kommenheit der lebendigen Organisation äni 
bestehen»
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haben ferner oben gesehen , dals 
Sich nicht alle Theile des Fötus zugleich bil­
den; sie entstehen nach und nach und for- 
miren und bilden sich nach der Ordnung ih­
rer respectiven Wichtigkeit um den Scbwer- 
punct herum. Bey jedem neuen Zusatz oder 
bey jeder neuen Verbindung ändern sich die 
Affinitäten oder breiten sich weiter aus, 
und jede fernere Verbindung oder Bewegung 
pafst und kettet sich an die vorhergehende 
an. Hier ist also noch eine Thatsache mehr 
über den ersten Zustand der belebten Körper»

Ich füge noch hinzu, dafs wenn die Orga­
ne nicht alle zu einer Zeit gebildet sind, auch 
die verschiedenen Epochen, wo ihre Thä- 
tigkeit beginnt , sehr unterschieden seyn 
müssen. Es ist nicht genug, dafs ein Theil 
existirt, um die Functionen, welche ihm 
angewiesen sind, zu verrichten; fast alle, 
äusser etwa diejenigen, welche aUssclili^fs- 
lich dem Kindesalter eigen sind, und wel­
che in einem spätem Alter verseh w ind^n 
müssen, haben des Wachsthums und der 
Entwickelung vonnötben , um das Ziel ih­
rer relativen Vollkommenheit zu erreichen; 
einige müssen so gar in einer Art von Schlaf 
versenkt bleiben, der sie hindert, proportio- 
nirlich mieden übrigen Theilen des, Körpers 



der Sensibilität. 4X5

zuzunehmen, und sie erhalten ihre natürli­
che Gröfse nicht eher, als bis sich die Epo­
che nähert, wo ihre Functionen angehen 
sollen; und oft erhalten sie dieselbe so gar 
noch viel später.

Endlich wird es uns nicht schwer wer­
den zu begreifen, dafs diesebesondernWahl­
verwandschaften, welche die erste Bildung 
und Entwickelung des ThiereS bestimmen, 
auch bey seiner weitern Ausbildung die Haupt­
rolle spielen werden; und wir haben schon 
ziemlich deutlich gesehen, einerseits, dafs 
seine Bestrebungen und folglich auch seins 
Bedürfnisse und Leidenschaften, die im Grun­
de nichts weiter smd als diese Bestrebun­
gen aus einernjgewissen Gesichts Puncte be­
trachtet; andererseits dafs seine Fähigkeiten, 
welche ebenfalls nichts anders sind, als dia 
Goschicklichkbit gewisse Impressionen zu 
empfangen und gewisse Bewegungen zu ver^ 
richten; mit einem Worte dafs alle Neigun­
gen und alle Handlungen, woraus sein eig­
nes Leben «stellt , stets denselben Wahl­
verwandschaften unterworfen bleiben , die 
nach den verschiedenen Zuständen modifi- 
cin werden, welche die empfindende Vei> 
Bindung oder das Tlii?r erleidet.
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Diese vorläufigen Betrachtungen stellen 
uns die Operationen der lebendigen Oecono- 
mie schon in einem etwas hellern Lichte vor. 
Jetzt wollen wir noch, wenigstens^so viel als 
es möglich ist, die Wolken zu entfernen su­
chen, welche die Verrichtung der Empfin­
dung bedecken und defshalb einen Augenblick 
zu den Eigenthiimlichkeiten des Nerven-Sy­
stems zuriickhehren.

Selbst die aufmerksamsten Untersuchun­
gen der neuern Anatomie haben weder Ner­
ven noch Gehirn in einigen unvollkommnern 
Thierarten z. E. in den Polypen und Infu- 
sions-Thierchen entdecken können: indes­
sen empfinden Und leben diese Tbiere doch; 
sie erhalten Eindrücke, welche in ihnen 
eine analoge und regelniäfsige Folge von 
Bewegungen hervorbringen. H aller« Geg­
ner , unter welchen sich insonderheit di© 
berühmte Schule von Montpellier auszeich­
net , haben gezeigt, dafs selbst in denen 
Thieren , worin das Nerven - System sehr 
wohl zu unterscheiden ist, mehrere Theile, in 
Weichen sich schlechterdings keine Nerven be­
finden, eine lebhafte Empfindlichkeit entwe­
der für immer und gewöhnlich besitzen, oder 
sie doch unter gewissen besondern Umstän­
den erlangen können; und da auch Haller 

und 
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und seine Schüler einräumen mußten, dafs 
diese Theile, Worauf sich ihre Erfahrungen 
und Beobachtungen bezogen, ohne Nerv eil 
und folglich nach ihrem System unempfind­
lich seyn mußten; so sahen sie sich genöthi- 
get zu einer Menge eitler Subtilitäten ihre Zu­
flucht zu nehmen, um ein so dringendes Und 
so treffendes Argument zurück zu treiben.

Indessen ist doch so viel- gewifs , wie 
wir schon anderwärts erklärt haben, dafs 
bey den Thieren mit Wirbelbeinen, wo 
das Nerven - System einen ausgedehnten 
und bestimmten Einflufs auf alle Organe aus- 
übt, die Operationen der Sensibilität ihm 
stets unterworfen bleiben; dafs sie in der 
Regel blofs vermittelst der Integrität jenes 
Einflusses erfolgen; endlich kann ihre Ursa­
che sich gar nicht wieder ersetzen , als in 
wie fern das Gehirn seine eigenthümliche 
Thätigkeit und die Freyheit seiner Verbin­
dungen mit einigen andern Systemen der 
Organisation behält. Um also die Gesetze 
des Lebens in diesen Thieren gehörig zu er­
kennen, mufs man insonderheit die Gesetze 
des Nerven-Organs genau studieren. Denn 
hier ist gewissermassen der Brenn Punct der 
Sensibilität, von welchem sie alle ihre btra- 
len ausschickt, die sich dann in die übrigen

Cabanis llr. Tb, D
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Theile des Körpers verbreiten. Nun ist gera­
de bey dem Menschen die Vorzüglichkeit der 
Organisation seiner Nerven und seines Ge­
hirns, und die Gewalt, welche sie durch 
die tägliche Ausübung ihrer edelsten Fähig­
keiten oder durch die Hervorbringung der 
Begriffe und Gefühle erhalten, ein Grund, 
dafs das,Leben bey ihm weniger als bey ir­
gend einem andern Thiere an dem mecha­
nischen und materiellen Zustande der Or­
gane zu hängen scheint; dafs man bey ihm 
deutlicher als bey irgend einem andern die 
fixen oder veränderlichen Gepräge jener in- 
nern Form beobachten kann, worauf sich 
alle äufsern Formen und Handlungen ber 
ziehen.

Mehrere Philosophen’'und selbst meh­
rere Physiologen, wollen nirgends Sensibi­
lität zulassen, als da,» wo Bewufstseyn der 
Eindrücke Statt findet; dieses Bewufstseyn 
ist| nach ihnen das ausscbliefsende und we­
sentliche Kennzeichen der Sensibilität. Un­
terdessen kann man unbedenklich behaup­
ten, dafs nichts den physiologischen sehr wohl 
geprüften Erfahnmgen mehr zuwider ist; 
nichts unzureichender um die innern Phäno­
mene der Vorstellungen zu erklären.



der Sensibilität. 4J9

Denn ob cs gleich vollkommen richtig 
ist, dafs das Bewufslseyn der Eindrücke 
jederzeit das Daseyn und die Wirksamkeit 
der Sensibilität voräussetzt; so ist doch die 
Sensibilität nicht minder in mehreren Thei­
len lebendig, wo das Ich ihre Gegenwart 
gar nicht wahrnimmt; siebestimmt eine gro- 
fse Menge wichtiger' und reg’elmäfsiger Ge­
schäfte, ohne dafs das Ich irgend etwas vor! 
ihrer Thätigkeit erfährt. Dieselben Nerven, 
welche den Organen das Gefühl zuführen, 
führen ihnen auch die Eindrücke zu, woraus 
alle jene nicht wahrgenommenen Verrichtun­
gen entspringen ; die Ursachen , wodurch 
sie ihrer Fähigkeit zu empfinden beraubt wer­
den, heben auch zugleich die Bewegungen 
auf, welche ohne Mitwirkung des Willens 
ja oft sogar gegen den ausdrücklichen Wil­
len des Individuums geschehen. Wenn man 
vermittelst der Unterbindung oder Amputa­
tion der Nerven ein Glied von dem übri­
gen System ganz abgesondert hat; so kann 
man doch durch verschiedene Reitzmittel, 
die man unter dem Puncte der Separation 
anbringt) die Thätigkeit der Muskeln) de­
nen die%e Nerven das Leben zuführen> noch 
rege machen. Ja selbst dann, wenn derTod 
das Band zerrissen hat, welches die Theile

Dd e
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des animalischen Systems zusammen hält, und 
welches durch die Harmonie ihrer Verrich­
tungen das Princip desselben immer wieder 
von neuen hervor brachte, können die Ue- 
berreste der Empfindungskraft, welche noch 
in ||den Nerven vorhanden sind, durch die 
Kunst in kürzerer oder längerer Zeitnachher, 
noch geweckt werden; und man kann durch 
Reitzung der Nerven mit einem Mahle und 
ohne Unterschied alle die willkührlichen oder 
unwillkührlichen Bewegungen hervor brin­
gen , welche diese Nerven beym Leben des 
Individuums erregen und bestimmen. Aber 
freylich bringen diese Bemühungen nur ab­
weichende und unreg elmäfsige Bewegungen 
hervor. Solche Bewegungen habfen keine 
Stütze, weder in dem ganzen System, noch 
in den einzelnen Organen, wo sie vorgehen; 
und ihre Ursache , da sie nicht durch kdas 
Spiel der ganzen thierischen Oeconomie er­
neuet werden kann , erschöpft sich bald, 
und liefert die leblos gewordenen Theile der 
neuen Affinitäten der Faulnifs ab.

Wenn man, auf der andern Seite, die 
Umstände nicht vernachlässiget, woraus die 
Operationen des Verstandes und die Forma­
tion der Neigungen entspringen ; so ist es 
nicht schwer zu erkennen, dafs es unter den 
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Organ - Verrichtungen , die am wenigsten, 
zum Bewufstseyn gelangen und am wenig­
sten unter dem Einflüsse des Ich stehen, 
mehrere gibt , deren Einflufs unmittelbar 
und sehr stark auf jene höhern Operationen 
wirkt. Die Art, wie die Circulation ver­
richtet wird, wie man verdaut, wie sich die 
Galle scheidet , wie die Muskeln wirken, 
wie die Einsaugung der kleinen. Gefäße ge­
schieht; alle diese Bewegungen, woran das 
Bewustseyn und der Wille nicht den minde­
sten Antheil nehmen , und die vor sich ge­
hen, ohne dafs man etwas davon weifs, mo- 
dificiren doch das ganze geistige und. mora­
lische Seyn des Menschen oder den ganzen 
Zustand seiner Ideen und Gefühle auf eine 
sehr merkliche und bestimmte Weise. Die 
vorhergehenden Abhandlungen haben eine 
Menge Beweise davon geliefert, und jeder 
Leser kann sich noch eine grofse Menge neu­
er hinzu denken. Und obgleich eine lange 
Gewohnheit die Functionen des Nerven-Sy­
stems und des Gehirns fast unabhängig von 
gewissen Organen der untern Ordnung ma­
chen kann: so ist doch im natürlichen und 
gewöhnlichsten Zustande wohl kein einziges 
von diesen Organen anzutreffen, das nicht 
auf alle einen gröfsern oder kleinem Einflufs 
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hätte; ja es ist sogar eine That<ache, dafs 
gerade diejenigen, welche hieibey die erste 
Stelle einnehmen, deren Bestimmung maijt 
mit dem gröfsern Fleilse der Herrschaft des 
Ich zu entziehen gesucht hat, gerade dieje­
nigen sind,, die nicht einen einzigen Augen­
blick aufhören, auf das Gehirn mit Macht 
zu wirken *).

*) Ein Freund, der diesen Artikel gelesen hatte, 
und der in philosophischen Materien sehr be­
wandert ist, sagte mir: Sie behaupten also, da& 
es eine Sensibilität ohne eine S ensation 
gebe , d. h. ohne wahrgenommene Im­
pression (sans impressions percues). —Ich 
antwortete : allerdings; und dieses ist gerade ein 
H^ujlf-lPiÄict^nläer GesehYebte der physischen 
Sensibilität. 4* ,; Allein,- ist das, was Sie in 
diesem Falle- S ens ib ili tat nennen zu kön­
nen glaube , eben das , was die Physiologen 
sonst Irritabilität nennen?” Ich glaube 
nein; und hier ist der Unterschied Die Irri- 
tabilitätJ üt' die Fähigkeit sich zusammen zu 
ziehen, welche in den Muskel-Fibern zu woh­
ne p scheint, welche sie selbst nach dem Tode, 
oder nachdem sie von dem Central - Puncte 
der Nerven , wo die Reaction liegt , getrennt 
ist, behält. Wenn die Fiber von verschiedenen 
Reitzen berührt wird, so verkürzt und verlän­
gert sie sich wechselsweise, und das ist Alles. 
Allein in den neben einander geordneten orga­
nischen Bewegungen geschieht weit mehr, wie
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§• 8-
Es gehen also viele Bewegungen in der 

thieriachen Oeconomie ohne Bewustseyn, 
ohne dafs das Ich etwas davon weifs , vor, 
wobey dennoch das Empfindung* - Organ

jedermann weifs. Nun gibt es aber aufser de­
nen Bewegungen , welche durch wahrgenom- 
raene Impressionen bestimmt sind, noch meh­
rere, welche durch solche Impressionen be­
stimmt werden, von welchen das Individuum
gar kein Bewufstseyn hat, und die sich mei­
stens seiner Beobachtung gänzlich entziehen; 
und dennoch verschwinden sie mit dem Leben
60 gut, wie die erstem; sie verschwinden, so 
bald die Gemeinschaft des Organs mit den 
Empfindung« - Puncten aufhört; kurz, sie ver­
schwinden mit der Sensibilität, werden mit 
dieser unterbrochen und fangen mit derselben 
wieder an, Die Sensibilität ist also die Grund­
bedingung, ohne welche die Impressionen, von 
welchen sie abhängen, keine "Wirkung haben, 
ohne!welche sie nicht einmahl existiren, weil 
sie uns nur durch dieselbe bekannt werden. Da
wir nun blofs eine wahrgenommene Im­
pression (impression percue) Empfindung 
(Sensation) nennen ; so, gibt es allerdings Sen­
sibilität ohne Sensation, Empfin- 
dungsfähigkeit ohne Empfindung. 
Dieselbige Frage mufs unten noch einmahl 
entstehen.
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nicht ohne Einflufs ist. Man mufs also die 
Nerven als Organe ansehen, welche Impres­
sionen empfangen können, die gewisse Be­
wegungen bestimmen, ohne dafs der Central» 
Punct des Gehirns, wo die Ideen und Wil­
lens-Bestimmungen .gebildet werden, etwas 
von diesen Bewegungen und Impressionen 
gewahr wird. Ja was noch mehr ist, ge­
wisse THiere ohne Wirbelbeine überleben 
die Zerstörung ihres Gehirns. In allen Thier­
arten üben die von dem.Empfindlings-Orga­
ne getrennten Muskel-Theile noch eine ge­
wisse längere oder kürzere Zeit hindurch, 
Bewegungen aus, welche allein die Sensibi­
lität durch ihrqn noch nach dem Tode fort- 
dauernden., Einflufs unterhält,- Endlich be­
merkt man, .wie wir schon anderswo ange­
führt haben, gewisse unförmliche Organisa­
tionen, die sich erzeugen, entwickeln und 
ein wahres I animalisches Leben geniefsen, 
ohne die Ausstra hlung (Irradiation)*} 
des Gehirns, oder auch nur des,Rückenmarks 
zu besitzen, und ohne dafs das einstimmige 
Spiel der übrigen Organe , die dann gar 
nicht existiren , die Ursachen des Lebens 
daselbst erneuern könnten.

0 Ein Ausdruck der Schule von Montpellier,



der Sensibilität. 42j

Das Nerven-System mufs also'noch von 
der Seite betrachtet werden, .dafs es fähig 
ist, sich in mehrere partielle Systeme einer 
niedrigem Classe zu theilen, welche sämmt- 
lich ihren Central-Punct der Schwere, ihren 
besondern Punct der.Reaction haben, wo 
die Impressionen enden und von wo die Be­
stimmungen der Bewegungen ausgehen. Die­
ser Systeme gibt es nun mehrere oder we­
nigere nach der Beschaffenheit der Gattun­
gen , der den Individuen eigenthümlichen 
Organisation und verschiedenen andern Um­
ständen, die nicht alle ganz genau bestimmt 
werden können. Vielleicht bildet sich, wie 
es sich van Helmont von verschiedenen 
Organen einbildete, in jedem System und 
in jedem Central-Puncte eine Art von par­
tiellem Ich, das sich auf die Impressionen, 
von welchen dieses Centrum der Vereini­
gungs-Ort ist, und auf die Bewegungen be­
zieht, welche sein System bestimmt und di- 
rigirt. Die Analogien wenigstens scheinen 
anzudeuten, dafs in der That etwas Aehnli­
ches vorgeht. Allein wir können uns keinen 
genauen und keinen ganz deutlichen Begriff 
von diesem partiellen Willen machen , weil 
alle unsre Empfindungen des Ich sich aus­
schließlich auf den allgemeinen Central- 
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Punct beziehen, und weil unsre Mittel rich­
tige Vorstellungen von den uns umgeben­
den Phänomenen zu erhalten, sich, wie in 
Ansehung aller andern Phänomene, darauf 
einschränken, dafs wir ihre scheinbaren Um­
stände auffassen und ihnen in ihrer Verket­
tung zu folgen suchen.

Man mag nun diese Art zu denken, wor- 
nach man jedes Centrum der Reaction als 
eine Art von wahrem Ich ansehen würde, 
so viel gelten lassen als man will; so ist doch 
so viel gewifs, dafs in der animalischen Or­
ganisation das Ich, so wie wir es uns vor­
stellen, im gemeinschaftlichen Central-Puncte 
seinen Sitz hat; dafs sich von allen Theilen 
des Körpers und insbesondere von den äus- 
sern empfindenden Theilen, die Sensationen, 
woraus die Urtheile gebildet werden, hau­
fenweis dahin begeben , und dafs von hier 
die rückwirkenden Bewegungen, welche 
durch diese Uriheile bestimmt werden, für 
die dem Willen unterworfenen Organe aüs- 
gehen. Allein wenn auch gleich richtig ist, 
dafs das Ich nirgends existirt , als in dem 
gemeinschaftlichen Mittel-Puncte und durch 
die bis dahin fortgepflanzten Impressionen; 
so werden doch defshalb nicht alle, welche 
bis zu diesem Ziel gelangen von dem Ich 
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wahrgenommen: vielmehr bleiben ihm ein© 
gvofse Menge ganz fremd. Das gemeinschaft­
lich© Centrum hat hierin das Schicksal aller 
übrigen Organe; von ihren Affectionen und 
Verrichtungen werden einige von dem Indi- 
viduo wahrgenommen andere nicht: und 
mehrere Physiologen lassen sogar von den in­
nigsten Theilen dieses Centrums den Antrieb 
ausgehen, welcher diejenigen Theile belebt, 
welche von dem Bewufstseyn und dem Wil­
len am alleranabhängigsten sind *).

Zu diesen verschiedenen Eigenthüm- 
lichkeiten welche die Beobachtung an dem 
Eurven-System entdeckt, kömmt noch eine 
letzte hinzu, die man als wesentlich ansehen 
kann. Nähmlich: Es stehen alle Theile die- 
se$ Systems vermittelst des Ftückenmarks 
und des Gehirns mit einander in Verbin­
dung; alle wirken hin und zuruck auf ein­
ander ; und der gern ein schafti ehe Central- 
Punct , die partiellen Central-Puncte und 
die empfindenden Enden sind sämmtlich un­
ter einander durch beständige wechselseitige' 
Verhältnisse verknüpft.

Es können sich sogar in jedem Augen­
blick neue Verhältnisse und neue Centra bil-

*) Zum Exempel den Antrieb, welcher die Zeu­
gungs-Theile ins Spiel setzt.; 
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den. Hierauf beruhen die zufälligen, mehr 
oder weniger vergänglichen Sympathien, 
durch welche Organe, die einander sonst 
ganz fremd sind, zuweilen gegenseitig, ihre 
Verrichtungen und selbst ihre Art zu empfin­
den , so sehr modificiren können. Und die­
ses Wirken und Grgenwirken, das unend­
licher Verwirrung fähig ist, erzeugt eben 
durch seine mannigfaltigen Combinationen, 
alle jene seltsamen Phänomene , die man 
hauptsächlich bey Personen von sehr lebhaf­
ter Sensibilität wahrnimmt.

Auf diese Weise ist also das Nerven-Or- 
gan fähig in allen Puncten seiner Substanz 
und in allen seinen Zweigen zu empfinden ; 
es ist in einer stätenThätigkeit, welche auch 
selbst der Schlaf nicht unterbrechen kann; 
die Impressionen undBewegungs-Bestimmun- 
gen durchkreuzen sich in einem fort in sei­
nem Innern, wie die Lichtstrahlen im Rau­
me. Bald regieren die empfindenden Enden 
das Centrum, bald dieses die empfindenden 
Enden. Man bedenke noch, dafs das Riik- 
kenmark und das Gehirn eine beträchtliche 
Menge Von Gefäfsen aller Art so wie viele 
Theile des aiisgespannten ZellgpXvebes auf­
nimmt; wo dann die zusammenziehend« n 
(toniques) Bewegungen, die sich von je­
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dem Puncte allen übrigen Puncten' dieses 
letztem Organs mittheilen können, und die 
verschiedenen Veränderungen , die in dem 
Laufe der flüssigen Theile* hinzu kommen 
können, eine fruch ibare Quelle von Eindrük- 
ken sind, woran die empfindenden Enden, 
wenigstens directe, nicht den mindesten 
Theil haben. Ja wahrscheinlich ist es hier, 
wo man die Ursache des gröfsten Theils je­
ner schwankenden Verhältnisse suchen mufs, 
welche das Gehirn und die Nerven mit dem 
Zustande gewisser Organe verknüpfen , in 
welchen die angespannteste Aufmerksamkeit 
des Individuums keine Empfindung wahr­
nehmen kann, so wie die Ursache jener 
Triebe ohne Beweggrund und ohne wahrge­
nommenen Zweck, die man so oft b»y den 
schmerzlosen organischen Krankheiten zu 
beobachten Gelegenheit findet, insbesondere 
bey solchen, wo die Eingeweide des Unter­
leibes leiden.

6.

Was die Art und Weise betrifft, wie die 
verschiedenen Theile des Nerven-Systems 
unter einander in Verbindung stehen, wie 
sie auf die Organe wirken und ihre Verrieb. 
Hingen bestimmen; so ist bis jetzt alles noch 
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mit einem sehr dicken Vorhänge bedeckt. 
Die mechanischen, physischen und chemi­
schen Hypothesen sind sämmtlich nicht ge­
schickt , diese ersten Operationen des'Le­
bens begreiflich zu machen; es müfste diefs 
wenigstens eine animalische Chemie, Phy­
sik und Mechanik seyn, die dieses erklären 
sollte. Die lebendigen Körper sind es, die 
man beobachten mufs; auf diese müssen alle 
Erfahrungen gerichtet werden ; und blofs 
durch die Betrachtung solcher Thatsachen, 
Welche aus dieser Quellegeschöpft sind, wird 
man sich bestimmte Begriffe über die Kunst 
^verschaffen können, derenProducte sie sind.

Gewifs ist es sehr schwer, hier der Na* 
tur ihr Geheimnifs zu entreissen ; indessen 
darf man doch nicht gänzlich daran verzwei* 
fein. Die Ursache der Sensibilität selbst ver­
liert sich in den absolut ersten Ursachen 
und kann daher kein Gegenstand unserer 
Untersuchungen werden; allein die Art und 
Weise, wie die Organe in Thätigkeit gesetzt 
werden, und wie die empfangenen Impres­
sionen auf einander Wirken, kann allerdings 
durch ein sorgfältiges und genaues Studium 
der Phänomene, die entweder die Natur 
nach der gewöhnlichen Ordnung von selbst 
hervor bringt, oder die die Kunst sie, nach 
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der Absicht‘des Beobachters hervor bringen 
läfst, entdeckt werden. Die letztem Ver­
suche der medicinischen Schule zu Paris, die, 
welche man nachher in England angestellt 
hat und insbesondere die Versuche des be­
rühmten Volta über den Galvanismus, 
scheinen unwidersprechlich die vollkom­
mene Identität des Fluidi, Reichem man 
diesenNahmen gegeben hat, mit demjenigen 
zu beweisen , welches die Phänomene der 
Electricität hervor bringt. Ich bin von je­
her, ich bekenne es, sehr geneigt gewesen 
zu glauben, dafs die durch die Lebens hätig- 
keit modificirte Electricität, das unsichtbare 
Mittel sey, welches, das Nerven-System stets 
durchströmend, die Impressionen der em­
pfindenden Spitzen zu den verschiedenen 
Cent'al - Stellen lejtet und von da den Stof® 
gegen die bewegenden Theile führt , wel­
cher die Bewegungen daselbst hervor brin­
gen soll. Es ist wenigstens mir unendlich 
■wahrscheinlich, dafs, je länger man die Er­
fahrung dieser Art ve rfolgen wird, jene Iden­
tität desto mehr an den Tag kommen müsse. 
Es scheint , dafs man dabey die Natur und 
die Ausdehnung der Modihcationen, welche 
die Electrictät in ihrex animalischen Verbin­
dung erfährt, nicht verkennen kann : und 
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vielleicht ist dieses allein hinreichend, alle 
Zweifel» welche die Ungewifsheit einiger Be­
obachtungen und die Vermuthung einiger 
Gelehrten, noch in einigen Köpfen zurück 
gelassen hatte , zu zerstreuen. Ja es ist so­
gar möglich, dafs, wenn man erst die Facta, 
welche sich auf den Einfluß des Magnetis­
mus auf die thierische Oeconomie beziehen, 
richtig beschrieben hat, man durch Verglei­
chungen derselben mit den Erscheinungen 
des Galvanismus und der eigentlich so ge­
nannten Electricität, den Grad der Aehn- 
lichkeit, oder Unähnlichkeit ganz genau be­
stimmen lernt, welcher diese beyden Fluida 
entweder einander näher bringt, oder macht, 
dafs sie als Wesentlich von einander unter­
schiedene Materien betrachtet werden müs­
sen.

$• 7-
Wir haben gesagt, dafs sich nicht alle 

Theile des Körpers zu gleicher Zeit bilden; 
besonders entwickeln sich nicht alle zugleich. 
Ihre Verrichtungen fangen in verschiedenen 
Epochen an: sie haben verschiedene Grade 
der Wichtigkeit; sie kehren bald öfter bald 
seltner zurück, und die Zeit ihres Geschäfts 
ist bald länger bald kürzer.

Alles
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Alles scheint zu beweisen, dafs das Ner­
ven-System und das Blut-System sich zuerst 
und in demselben Augenblicke bilden. Und. 
in der That, so bald der Pulsschlag, der die 
erste Bildung des Herzens verräth, merklich 
wird; so unterscheidet das Microscop schon 
neben ihm, jenes weifsliche Gewebe,, dessen 
Entwickelung das ganze Gehirn- Organ her­
vorbringt.

Da in diesen ersten Augenblicken die 
Ernährung durch die unmittelbare Saugung 
der Blutgefäfse geschieht, so siebt man,dafs 
die Organe der Verdauung, das Milch-Sy­
stem (systeme chylifäre) , daseinsaugende 
System, wovon es einen Theil ausmacht, die 
Leber, die Milz, die Magendrüse u.s.w., 
welche durch Mitwirkung an ihren Opera­
tionen mit ihnen in Verhältnissen der Ab­
hängigkeit oder der mehr oder minder aus­
gebreiteten Sympathie stehen ; man sieht, 
sage ich, dafs diese verschiedenen Organe 
und Systeme sich später und nach und nach 
entwickeln müssen, nach Mafsgabe derZeit, 
wo die Thätigkeit eines jeden von ihnen zu 
den erhaltenden Bewegungen nothvyenuig 
wird*

Die Organe det Respiration, welche in 
der Folge eine so grofse Rolle spielen sollen, 

Cabanis Hr. Th* Re 
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theils um das Blut zuzub er eiten, theils die 
Circulation desselben zu befördern, sind in 
den ersten Augenblicken des Lebens blofs ein 
fast unnutzes Anhängsel des Blut »Systems. 
Aber sie sind schon ganz ausgebildet vorhan­
den; Und scheinen so gar wirklich schon fä­
hig, ihre Functionen bis zu einem gewissen 
Grade zu erfüllen: denn wenn sie der Ein­
wirkung der Luft schlechterdings bedürfen, 
um die Impressionen , womit sie begleitet 
werden, zu empfangen und der ganzen thie- 
rischen Oeconomie mitzutheilen; so scheint 
es durch Facta erwiesen zu seyn, dafs sie 
schon lange Zeit vor der gewöhnlichen Epo­
che, wo det Fötus zu alhmen anfangen soll, 
fähig sind diese Einwirkung zu ertragen.

So wie nun die Gliedmafsert in der er­
sten Hülle, welche sie einschliefst, wachsen: 
so werden auch die Muskelfibern immer grö- 
fser und gröfser und nehmen an Stärke zu. 
Mit einer Eigenschaft versehen , die ihrer 
^Natur anzukleben scheint, bringen ihre nach 
einander folgenden Zusammenziehungen und 
Ausdehnungen schon Bewegungen hervor, 
derenLebhaftigkeit und Rückkehrum so mehr 
zunimmt, jemehrsich das lebendigeGeschöpf 
der Epoche nähert, wo es den Schoofs der 
Mutter oder das Ey verlassen soll.
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Endlich haben die Organe der eigentli­
chen Sinne um diese Zeit ohne -Zweifel fast 
schon ihre ganze materielle Entwickelung er­
reicht: allein selbst diejenigen unter ihnen) 
welche schon einige Impressionen 'erhalten 
haben können, sind noch in einem Zustande 
des Schlummers; die übrigen haben sJmmt- 
lich der Einwirkung der zu.ihnen passenden 
äufseren Objecte vonnöthenj um ihre Or­
ganisation zu vervollkommnen und zu voll­
enden.

$• 8.
Die Ordnung , in welcher sich, nach 

unserm bisherigen Vortrage, die Theile orga^. 
nisirenund die Functionen sich einfinden, 
kömmt blofs denen Thiergattnngen zu, bey 
welchen das Leben ungefähr denselben Ge­
setzen folgt, als bey den Menschen. Außer 
diesen gibt es noch ganze Classen minder voll- 
kommner Thiere, deren Bildung, Eniwik- 
kelung und erste Verrichtungen nicht iii 
derselben Ordnung erfolgen; und deren ver­
schiedene Organenut ihrenOperationen nicht 
in so wichtiger Verbindung-miet in so s1 ac­
kern wechselseitigen Einflüsse Stehen. Hier 
aber reden wirhauptsächlich von dem AL n- 
schen: und wenn wir unsre Augen auch zu-

Ee 2
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gleich auf Wesen richten, die eine ganz an­
dere Art zu seyn: haben : so geschieht es blofs 
deshalb, um die Eigenschaften, derenUmstän- 
de man an dem Menschen nicht deu dich genug 
beobachten, oder deren Verbindung mit an­
dern vorhergehenden oder nachfolgenden 
Ereignissen man bey ihm nicht so genau be­
stimmen kann , kennen zu lernen.

In dem Menschen und in den Thiereny 
die ihm ähnlich sind, machen also das Ge­
hirn, welches man als die Wurzel und den 
Stamm des Nerven-Systems betrachten kann, 
und das Centrurh des Blutumlaufs oder das 
Herz, wo die Arterien ihren Ausgang nehmen 
und wohin alle Venen gehen und sich zuletzt 
vereinen, die ersten und vorzüglichsten or­
ganischen Theile aus: sie sind die ersten, wel­
che die Lebens-Impressionen, die die Func­
tionen austtben, empfangen oder in welchen 
die Impressionen die ihrer Natur und dem 
Grade ihrer werdenden Sensibilität angemes­
senen Bestimmungen erzeugen*’ Auf diese 
Art identhiciren’ sich die Impressionen und 
die ihnen eigenthüinlich . gehörigen Bestim- 
muogen oder ihre Verrichtungen mit der 
Existenz selbst; sie fangen mit.dem Leben an 
und bleiben während der ganzen Dauer des­
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selben aufs engste mit seiner Erhaltung ver­
knüpft.

Wir haben weiter oben bemerkt, dafs 
die Umstände, woraus die Organisation ent­
springt, die Materialien, welche zur Bildung 
der Theile bestimmt sind , zwingen > sich 
nach gewissen Gesetzen der Verwandtschaft 
zu vereinigen. Nun beziehen sich diese Ge­
setze auf jede Ordnung der Umstände, und 
von dem Augenblick an, wo die Materie or- 
ganisirt ist, bringen neue Wahl-Verwandt- 
schaften auch eine neue Reihe von Bewe­
gungen daselbst hervor.

Die lebendigen Theile sind - es blofs da­
durch, dafs sie Impressionen empfangen und 
dafs diese Impressionen ihre besondern sich 
auf sie beziehenden Bewegungen hervorbrin- 
gen. Empfinden und durch Empfindung 
zu dieser oder jener Art von Bewegung be-i 
stimmt werden ist also ein Zustand, der 
jedem mit Leben versehenen Organ wesent­
lich ist: es ist dieses ein Ur-Bedürfnifs wel­
ches die Gewohnheit und die Wiederholung 
der Handlungen immer herrschender macht; 
ein Bedürfnifs, dessen Antrieb um so eher 
fähig istj die nähmlichen.Handlungen zu 
wiederhölen-und immer fortzusetzen, jelin- 
ger und öfter, oder je nachdrücklicher, je



438 Veber die erste Bestimmung 

regelm. Vig er und je vollständiger sie schon 
State gefunden haben.

Dieses vorausgesetzt, müssen die Impres­
sion»nu. Bestimmungen', welche dem Nerven- 
Systerne und dem Systeme des ßlutumlaufs 
als den nothwendigen Bedingungen und ge­
wisser Mafsen der Grundlage des Lebens an­
geboren; diese Impressionen und diese Be­
stimmungen, vyelche in der That in; keinem 
Augenblicke gänzlich unterbrochen werden 
?n können scheinen, ohne dafs das Leben 
selbst sogleich aufhört, müssen bald durch 
ihre stete Wiederholung die erste , bestän­
digste und stärkste Gewohnheit des Instincts 
rühmlich den Instinct der Selbsterhal­
tung erzeugen. Wirklich ist dieses das be­
kannte Resultat der lebendigen Organisa- 
tion; ein Resultat, welches vor aller Re­
flexion und vor allen Urtheilen vorher geht; 
und dieser InsLinct oder diese Gewohnheit 
folgt eben so unmittelbar und eben so noth­
wendig aus den Gesetzen der animalischen 
Zusammensetzung als die einfachsten Bestre­
bungen der Lebenskraft selbst.

Im Anfänge der Schwangerschaftscheint 
der Magen und die übrigen Organe des Fö­
tus, welche zur Verdauung der Nahrungs­
mittel bestimmt sind, fast in einer gänzlL
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chen Urithätigkeit zu seyn. Die Ernährung 
geschieht durch die Nabel-Venen : das Blut, 
welches sie zum Herzen gebracht haben, zer- 
theilt sich von da in alle Theile des Fötus, 
führt ihnen die Principien ihrer Entwickelung 
und die Materialien aller Absonderungen zu. 
Der UeberHufs oder Rest dieses Nahrungs­
saftes kehrt zur Placenta durch den Canal 
der correspondirenden Arterien zuruck, wel­
che gewisser Mafsen die Stelle der Lungen- 
Arterien vertritt : denn nachdem das Blut 
den ganzen Kreislauf der Circulation vollen­
det bat, vermischt es sich hier in dieser 
schwrammichten Masse mit dem Blute der 
Mutter und nimmt daselbst einen Theil Sau­
erstoff und diejenigen Beschaffenheiten auf, 
ohne welche es gar nicht zur Nahrung dienen 
könnte. Während dieser ganzen Zeit bleibt 
der Magen auf sich selbst eingeschränkt, und 
erfährt keine andern Bewegungen, als dieje­
nigen , welche seine organische Entwicke­
lung fodert. Die Gedärme scheinen nichts, 
als einige Ueberreste von Flüssigkeiten zu 
enthalten, welche durch die aushauchenden 
Gefäße in sie gekommen sind. Die Leber 
organisirt sich und erhält einen ziemlichen 
Umfang; aber sie liefert noch keine wahre 
Galle in den Zwölffingerdarm. Eben das 
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gilt von allen übrigen Organen, welche die 
Functionen des Nahrungs - Canals beför­
dern sollen ; sie liegen anfänglich in einer 
Art von Schlaf.

Indessen1 zeigen der Magen und die Ge­
därme bald Spuren von Reiizungen; sie be­
kommen in ihren Höhlen gallena*tige Flüs­
sigkeiten die ihnen durch die Gefjfse zuge­
führt , durch die Balgdrüschen (follicules) 
durchgeseigert, oder bloß aus den Wassern 
der Schafhaut gezogen werden , und welche 
nichts zu hindern scheint frey in den Mund 
hinein und von da in den Canal der Speise­
röhre zu fließen *). Zu gleicher ^eit fängt

Diese Wirkung kann nicht durch ein wirkli­
ches Saugen geschehen. Denn dieses setzt den 
Druck d^r äufsern Luft auf das eingeathmete 
Fluidum oder auf das Behältnifs, welches die­
ses in sich schliefst, zum voraus, so wie einen 
leeren Raum, der in demjenigen Behältnisse be­
wirkt wird, das es aufnehmen soll, da die Aus­
dehnung seiner Seitenwände immer dieselbe 
bleibt: allein die Gemeinschaft zwischen der 
Höhlung des Schaf häutchens und des Magens 
ist frey genug, dafs die Gewässer des einen 
durch den Canal der Speiseröhre in den andern 
dri 'gen können. Es ist dazu gar keine beson­
dere Anstrengung von Seiten des Fötus nölhig: 
der Mund darf sich'nur öffnen und' der Mägen, 
«eine Höhlung zufälligerweise etwas erweitern. 
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zwar die Leber an, eine unvollkommne aber 
doch schon reitzende Galle zuzubereiten; 
die Milz tritt-mit ihr in Verhältnifs; die Ma­
gen - und die übrigen Absonderungs-Drüsen, 
fangen an ihre Säfte zu ergiefsen. Gereitzt 
durch die Gegenwart dieser verschiedenen 
Feuchtigkeiten, vollführen der Magen und 
die Gedärme eine Art von Verdauung, wo­
durch nach und nach jene schwärzliche zähe 
Materie hervorgeb rächt wird , womit bey 
neugebohrnen Kindern der Speise-Canal 
mehr oder weniger angefüllt ist, und von 
welcher sie zuweilen.durch die blofse Bewe­
gung des Zwerchfelles, die es durchs Athem- 
holen erhält, entlediget werden.

Bey der Verdauung, so wie bey allen 
andern Functionen der thierischen Oecono- 
mie bemerkt man eine besondere sich unter­
scheidende Keihe von Impressionen und Be­
wegungen, welche sie bestimmen. Die Ge­
wohnheit und.das Bedürfnifs beyder bringt 
eine neue Ordnung von Tendenzen oder 
Verwandtschaften(^ffinit^s) hervor. Daher1 
die auf Nahrungsmittel gehenden Triebe 
oder der Inst inet der Ernährung: und, 
dieser Instinct steigt plötzlich durch, die Be­
schaffenheit der angenehmen ./Eindrücke, 
welche-er sucht und der unangenehmen
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Empfindungen, die er von sich zu ent­
fernen strebt, zu einem hohen Grade von 
Stärke. Noch mächtiger wird er durch seine 
unmittelbaren und beständigen Verhältnisse 
des wesentlichen Einflussesmitdem Instinct 
der Selbsterhaltung, Endlich bewirkt 
die Sympathie aller Eingeweide des Unter­
leibes mit den Organen des Geschmacks und 
des Geruchs , dafs ein gewisser Grad von 
Heitz der letztem., von der Reihe der Ein-, 
drücke und Bewegungen, woraus, wie be­
merktist, die Verdauung besteht, unzer­
trennlich ist, Nun aber mufs dieser Umstand 
den Instinct der Ernährung noth wendig 
stärker machen und thut es auch wirklich; 
besonders macht er dieBegierden deutlicher 
und bestimmter; und man bemerkt, dafs sie 
es um so mehr werden, einen je hohem 
Grad von Vollkommenheit der Geruch und 
Geschmack gewinnt.

$■ 9-
Es scheint in dem Wesen aller organi­

schen lebendigen Materie zu liegen , dafs sie 
zusammenzi« hende oscillatorische Bewegun­
gen hervor bringt, dafs sie während der gan­
zen Lebensdauer sich hintereinander zusam-
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men zieht und wieder ausdehnt. Allein die­
ser abwechselnde Zustand ist in der Zell­
haut nur schwach, noch schwächer in den. 
Schleimsäften und im Blute, obgleich sinn- 
reiche.Erfahrungenihn auckhier bemerkt ha­
ben *).  Die bewegliche Fiber der Muskel 
ist es hauptsächlich, welche sie uns. in einem 
hohen Grade von Stärke zeigt; durch sie ge­
schahen auch alle Bewegungen, wodurch 
beträchtliche Hindernisse überwunden wer­
den sollen: denn die Muskeln, welche die 
wahre Thatkraft der Thiere ausmachen, sind 
nichts als mehr oder weniger voluminöse 
Bündel von diesen Fibern , deren Zusam­
menziehung oder Ausdehnung alle die Bewe­
gungen hervor bringt, welche die Gliednia-

*) Selbst aufser den lebendigen Gefäfsen hat man 
das Blut sich wechselsweise Zusammengehen 
und ausdehnengesehen. Geschieht dieses durch 
die Materialien der Muskelfibern, die in dem 
Blute schwimmen, und ihm diese Eigenschaft 
inittheilen? und findet nicht auch beym Puls­
schlage der Arterien etwas dergleichen Statt. 
Man sehe hierüber: les Eiemens de Physiolo-. 
frie de Dumas, Profcsseur de Montpellier t 
ein Werk , dafs den Ruhm seines Verfassers 
ungemein vermehrt , und wovon alle wahre 
Freunde der Wissenschaft die letzten Theile, 
mit Ungeduld erwarten.
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fsen verrichten können. Diese Ausdehnung 
ist nicht eine blofs passive Erschlaffung, wie 
die Hallersche Schule zu glauben scheint, 
sondern es findet nach den neuern Untersu­
ch ungen eine wahre aüsdehnende Thätigkeit 
in den Muskel-Bündeln Statt.

Der Hang zur Ausdehnung und zur Zu­
sammenziehung , welcher die Grundeigen­
schaft dieser Fibern ausmacht, ist also al­
len übrigen animalischen Verwandtschafts - 
Kräften (affuritäs) vollkommen analog; er 
folgt unmittelbar und nothwendig aus der 
Beschaffenheit der Organisation. Er ist im 
eigentlichen Sinne des Worts ein wahres Be- 
dürfnifs, dessen Kraft,'Dauer , Rückkehr 
und Schattirungen sich nach der Natur der 
Verrichtungen und nach dem Zustande der 
wirklichen Organe modificiren, denen die 
Fibern oder ihre Bündel angehören : und 
dieser Hang, durch die leichteste, durch die 
Gewohnheit bewirkteWiederhervorbringung 
der Bewegungen, befestiget, macht die in- 
stinctartigen Bestimmungen aus, die 
dem Muskel - System im Allgemeinen, und 
jeder Muskel oder so gar jeder Bewegungs- 
Fiber insbesondere eigenthümlich sind.

Hier ist also noch ein neuer Instinct 
nähmlich der Instinct zur Bewegung; und.
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eine neue Reihe von Begierden, wovon uns 
die Natur mit gleicher Deutlichkeit die Grün­
de entdeckt, und, wovon sie uns die künst­
liche Einrichtung erblicken und die Wirkung 
zum Voraus empfinden läfsL In dem Mafse 
als sich nun dieser Instinct entwickelt, 
tritt er in enge Verbindungen einerseits 
mit dem Instincte der Selbsterhaltung, 
Wei] er in mehrern Rücksichten selbst von. 
<demNerven-EinHusse und von der Wirksam­
keit des ßlutumlaufs abhängt: andererseits 
z&it’dem Instincte der Ernährung ; weil 
die Wiederherstellung, der Bewegungskräfte 
noch mehr dasWerk der Sympathie derMus- 
keln mit den Organen der ernährenden Ver­
dauung als der Erneuerung und Anwendung 
der Nahrungssäfte ist, und weil überdem di® 
Festigkeit des Unterstützungs-Punctes, wel­
cher am Oberleibe oder der Magengegend 
(epigastre) alle Muskelkräfte unterhält, von 
dem Zustande des Magens, des Zwerchfelles 
und aller anliegenden Eingeweide abhängt» 
Auf diese Weise ist der Hang zur Bewegung 
und der Character jeder besondern Be­
wegung in mehrern Stücken den Erhal- 
tungs* und Nahrungs-Trieb*en unter­
geordnet; in einer unendlichen Mertge von 
Fällen werden sie so gar durch dieselben her­
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vorgebracht; sie unterstützen oder vielmehr 
sie realisiren sie und machen, dafs sie sich 
äufsern : endlich folgen sie um sd richtigeren 
und sicherem Richtungen , sind um so besser 
für den Nutzen der Thiere eingerichtet, in 
je mehrern Rücksichten sie von den beyden 
andern Ur - Trieben abhängig und je voll« 
kommncr und deutlicher die letztem selbst 
sind. Daher jene so merkwürdigen Unter­
schiede in den Bewegungs-Bestimmungen 
der verschiedenen Arten derThiere; daher 
jene so seltsamen Phänomene, deren Wirk­
lichkeit manche Philosophen ganz geleugnet 
haben , weil sie sich dieselben nicht zu er­
klären wufsten, auf die aber zugleich sich 
viele Schwärrper berufen um ihre Träume 
zu [unterstützen; Phänomene und Unterschie­
de, die sich eben so auf die gemeinschaftli­
chen Gesetze der lebendigen Organisation 
im Allgemeinen als auf die Modihcationen 
beziehen, welche diese Gesetze in jeder Art 
oder selbst in Jedem Individuo insbesondere 
erleiden»

iö.
Der Bürger Tracy, mein College im 

Senat und im National - Institut *) beweiset
S. dessen Abhandlungen in der Sammlung des 

National-Instituts, zweyte Glasse li.defsgleicheö 
Beine Element d‘Ideologie 
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mit vielem Scharfsinn, dafs jeder Begriff von 
äufseren Körpern Eindrücke des Widerstan­
des voräussetzt; und dafs die Eindrücke dös 
Widerstandes nicht anders* deutlich werden; 
als durch die Empfindung der Bewegung. Er 
beweiset ferner, dafs die nähmliehe Empfin­
dung der Bewegung von der Empfindung des 
Willens abhängt, der sie aüsführt oder der 
sie auszuführen bemüht ist, dafs Sie blofs 
durch ihn existirt und dafs folglich der Ein­
druck oder das Bewufstseyn des empfunde­
nen Ich; das von andern wiik'ichen Dingen 
als verschieden erkannte Ich blofs durch 
das Bewufstseyn einer Anstrengung des Wil­
lens erkannt werde; dafs, mit einem Worte; 
das Ich ausschliesslich in dem Willen seinen 
Sitz hat.

Demnach sehen Wir, dafs der Fötüs 
schon die ersten Eindrücke, woraus der Be­
griff des Widerstandes der fremden Körper 
und das Bewufstseyn des Ich Zusammen ge­
setzt ist, schonerhalten hat; denn er ver­
richtet Bewegungen, welche durch die Häu­
te, in welche er eingeschossen ist, be­
schränkt sind ; er hat das Bedütfnifs und daS 
Verlangen, d.h, den Willen diese Bewegun­
gen zu verrichten: und was das BeWhfstscyft 
des Ich anlangt; so scheint es, dafs, um 
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dasselbe au erlangen , es 'vollkommen hin­
reichend seyn würde, wenn er Eindrücke 
des Wohl-oder Uebelbefindens erführe und 
versuchte, jene zu verlängern und diese zu 
entfernen. Denn dieses sind Willensbestre­
bungen, so schwach und so unbestimmt sie 
auch sonst seyn mögen. Ich setze noch hin- 
zu; dafs', um dieEmphndungdes Widerstan­
des zu erhalten, die Gegenwart äufsererKör­
per eben nicht nothwendig zu seyn scheine, 
da das Gewicht unsrer eignen Gliedmaßen 
und die zu deren Bewegung nothwendige 
Muskel-Kraft, die beyde sehr veränderlich 
sind, das Ich nothwendig in dieselbige La­
gebringen, aus welcher, wie man jetzt4weifs, 
der Begriff der äulseren Körper entspringt»

Wenn also der Fötus zur Welt kömmt, 
so hat er schon in Seinem Gehirn die ersten 
Spuren der Grundbegriffe, die seine Verhält­
nisse mit dem ganzen empfindbaren Weltall 
und die Einwirkung der Gegenstände auf 
seine Nerven-Enden nach und nach entwik- 
keln sollen. Jenes Central-Organ, wo alle 
Impressionen enden und wovon alle Bestre­
bungen und W illensbestimmungen ansgehen ; 
jenes Organ , sage ich , welches von, den 
übrigen partiell enCent ral- Puncten derA erven 
sich blofs dadurch unterscheidet dafs der

abge- 
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allgemeine Wille darin seinen Sitz hat oder 
jeden Augenblick daselbst erzeugt wird, hat 
schon mehrere Veränderungen erlitten, wel­
che machen , dafs es nicht mehr bey den 
blofsen Trieben des Instinctes stehen bleibt. 
Es ist schon nicht mehr jene tabula rasa, 
die mehrere, Psychologen annahmen; das 
Gehirn des Kindes hat schon wabrgenom- 
men und gewollt; es hat also schon einige 
schwache Begriffe , und deren Rückkehr 
oder die Gewohnheit hat in ihm schon Nei­
gungen erzeugt. Das ist also der Punct, 
von welchem man ausgehen muß, wenn man 
die intellectuellen Operationen zergliedern 
und sie bis zu ihrem ersten Ursprünge verfol­
gen will : und wir werden sogleich sehen, 
dafs , um ihren Mechanismus recht genau 
kennen zu lernen , es noch andern erste- 
Data gibt, die man nicht ohne Nachtheil 
vernachläfsigen darf.

Uebrigens rede ich hier nicht von den 
Impressionen, welche sich auf die Einwir­
kung des einsaugenden Systems beziehen, 
ob siegleich im Fötus weniger dunkel seyn 
mögen, als sie es nachher bey Erwachsenen 
sind, welche von den innern Empfindungen 
durch die Gegenwart der äufsern Gegen-, 
stände stets abgewogen werden. Indessen

Cabanis Ilr. Th. Ff 
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läuft doch wohl die Wirkung bey beyden 
auf das blofse Gefühl des Wohl - oder Üebel- 
befindens hinaus, und in den Fällen, wo 
die Einsaugung der Höhlen der Eingeweide 
und des Zellgewebes erschlafft, tritt, der Zu­
stand des Nerven-Schlummers oder derNer- 
ven-Erschlaffung ein , wovon dieser Um­
stand immer begleitet ist.

Auch will ich nicht von den mitleiden­
den Zuständen reden, die im Fötus durch 
seine innige Verknüpfung mit der Mutter 
erzeugt werden. Ich will hier nur bemer­
ken, dafs die Mutter nothwendig den aller­
größten Einflufs auf ihn haben mufs, nicht 
blofs wegen der Natur des Nahrungssaftes, 
welchen sie ihm mittheilt, sondern auch 
wegen der besondcrn Art der Nerven -Brü- 
tung, der er in der Gebährmutter bestän­
dig unterworfen bleibt und deren aufseror- 
dentliche Sensibilität bekannt genug ist. Da­
her, jene Harmonie^, jene Vereinigung in der 
Art.zu seyn und zil empfinden zwischen dem 
Kinde und der Mutter; daher jene Mitthei- 
lung der Krankheiten, der Anlagen ‘des Gei­
stes und des Herzens,; gewisser. QewQhnhei- 
ten und.N^ighngen , zwischen Mutter und 
Kind; Erscheinungen, die matt; hauptsäch­
lich in den Fällen bemerkt, wo die .Mutter 
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sehr empfindlich und das Kind ursprünglich, 
von sehr schwächlicher Natur ist. Diese 
Materie verdiente ohne Zweifel eine viel län­
gere Untersuchung: allein um sie vollstän­
dig abzuhandeln, müfsten wir uns in ein­
zelne Untersuchungen einlassen} welche die­
se Abhandlun^nicht verstauet.

Jedoch müssen wir nothwendig noch be­
merken, dafs dfer Fötus schön mit zwey Ar­
ten von Empfindungen nicht gan& unbekannt 
seyn kann, obgleich die Organe derselben 
erst nach der Geburt in ihrevolle Activitäl tre­
ten: ich meine »nahmlich die Empfindungen 
des Lichts und dvs Schalles. Viele Thatsa- 
chen aus der Physiologie und Pathologie be­
weisen , dafs die Einwirkung des äufsern 
Lichtes nicht schlechterdings nothwendig ist; 
um im Gehirn oder Selbst in dem unmittel­
baren Sehe-Organ die Vorstellungen vom 
Lichte zu erzeugen. Auch lehrt uns die Er­
fahrung, dafs ein gewisser Druck auf ganz 
verschlossene Augen sie Lichibündel oder 
eine Menge Funken Wahrnehmen lallst , die 
so stark und blitzend Sind, dafs sie das Auge 
angreifen. Schlage auf das Hirngewölbe 
können dasselbe bewirken, uild in mehreren, 
Krankheiten dör Nerven und des Ge'üruSj 
wie bey hypochondrischen Zufällen ^ in der

F f 2
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Raserey und mit einem Worte in den ver­
schiedenen hitzigen oder chronischen Deli­
rien erblickt der Patient öfters in der tief­
sten Finsternifs helle Erleuchtungen , blei­
bende oder flüchtige Feuerklumpen, stark 
erleuchtete und mit reichen Farben bemahlte 
Gegenstände. Diese Eindrücke finden selbst 
zuweilen beym schwarzen Staar Statt, wo 
das Auge directe schlechterdings keine Em­
pfindung des Lichts erhalten kann. Daher 
geht man vielleicht weiter, als es die Wahr­
heit erlaubt, wenn man, ohne nähere Ein­
schränkung annimmt, dafs ein Blindgebohr- 
ner nie den Eindruck des Lichts empfangen 
kann, noch je erhalten.ihat: der Satz ist 
noch gewagter , Wenn man Jhn auch auf den 
mit zwey gesunden Augen versehenen Fötus 
ausdehnt, wo die Sehe-Nerven die Art und 
den Grad von Sensibilität besitzen, die ihrd 
Verrichtungen erfodern. Allein es folgt nicht 
dafs der Blindgebohrne oder auch der Fötus 
defshalb auch einen Begriff vom Tageslichte 
und von den Farben haben können. Denn 
diese lehren allein die Strahlen des Lichts 
und seinen gleichzeitigen Eindruck auf das 
Auge und auf die äufsern Objecte vergleichen 
und unterscheiden. Dieses ist daher ohne 
Zweifel ganz unmöglich.
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Was das Gehör-Organ betrifft, so weifs 
jeder, dafs es von verschiedenen Arten von 
Tönen, die sich auf den Zustand des Gehirns 
oder der Nerven im Allgemeinen und insbe­
sondere auch auf die Nerven der Eingeweide 
desUnterleibesbeziehen,afficirt wird. Eben so 
weiß man aüch, dafs Reibung oder ein blofs 
inechanischerDruck aufs äufsereOhr, dasHö- 
ren von Tönen oder von einem bald mehr 
bald minder deutlichen Geräusch bewirken 
kann. Endlich haben viele Erfahrungen, wor­
unter ich hur die nenne, welche unter der 
Taucher-Glocke gemacht sind, bewiesen, 
dafs der Schall durch wasserechte Flüssigkei­
ten fortgepflanzt werden kann; welches, im 
Vorbeygehen gesagt, alle Zweifel in Anse­
hung derElasticität dieser Flüssigkeiten hebt, 
welche die Physiker lange Zeit verkannt und 
zum Theil gar förmlich geleugnet haben. 
Nun aber besitzen die saftigen , lymphati- 
schen,gallertartigen und schleimichtenFeuch- 
tigkeiten , welche die Häute des Fötus in 
sich enthalten, welche die Höhlen benetzen 
und die Bedeckungen des Unterleibes der 
Mutter durchlaufen , noch eine weit stär­
kere Elasticität wegen der animalisirten Ma­
terie , .die sie aufgelöst enthalten ; ohne 
no cb-von der. unmittelb ar zusäm m enzi eben­
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den Fäh:gkeit zu reden , welche mehrere 
Physiologen in diesen Flüssigkeiten anneh­
men. Auf diese Art kann also der Fötus 
recht gut schon Eindrücke des/S ch a 11s er­
halten f oder wenigstens ein dumpfes Ge­
räusch vernommen haben. Ja et Scheint so 
gar schwer-zu denken, dafs dergleichen Ein­
drücke während der Zeit der Schwanger­
schaft niiht wiedeihoher Weisensöllten Statt 
gefunden haben. Indessen wollen wir hier­
aus nicht den Schlufs ziehm,i ataob die Aus­
bildung des Gehörs beym Fötus' schon weit 
gediehen sey ; wir behaupten nur, dafs, 
wenn man annimmt, dafs in einem Kinde bey 
seiner Geburt der äufsere Schall eine gänz­
lich neue Erschütterung bewirke , dieses 
auf unvollständigen physiologischen Begrif­
fen beruhe, und dafs man dabey in Gefahr 
gerathe, die analytische Geschichte der Em­
pfindungen, Begriffe und Neigungen nicht 
richtig anzufangen.

Sq ist also ungefähr der Zustand der 
Vorstellungen beynir Fötus in dem Augen­
blicke, wo er das Licht der .Welt erblickt, 
beschaffen.

DieserZustand ist in mehrernStücken gan­
zen Classen, von Thiere^gfweih: man
sieht leicht ein , dafs erümihrtnArho^djirch 
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die allgemeinen Unterschiede der Organisa­
tion, und in den Individuen durch gewisse 
Besonderheiten, die von den Eltern und den 
durch die Mutter dem Fötus unaufhörlich 
jnitgetheilten Impressionen herriihren, sehr 
abgeändert werden mufs. Die Art zu em­
pfinden, die entstehenden Urtheile, Begier­
den, Gewohnheiten, alles bezieht sich dann, 
so wie in der Folge, auf dieGesetzd der wirk­
lichen animalischen Combination , auf die 
Gattung der Verrichtungen, welche sie be­
stimmt, auf die Art und Weise, wie diese 
Verrichtungen geschehen, oder wie alle Be­
wegungen , wenn man das Wort in. seiner 
ausgedehntesten Bedeutung nimmt, sich mit 
der Beschaffenheit und mit den Operationen 
der Sensibilität zusammen ordnen.

$. ii.
Es war eine der Philosophie des achtzehn« 

den lahrbunderts würdige Unternehmung, 
den menschlichen Geist zu zerlegen und die 
Operationen desselben auf einige wenige 
Elementar-Handlungen zurück zu bringen: 
es verrieth einen wahren Zug von Genie, 
da man jede äufsere Quelle unserer Begriffe 
abgesondert .zu betrachten oder jeden Sinn 
insbesondere , ^einen nach dem andern zu 
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untersuchen anfing, und da man sich bemü- 
hete zu bestimmen, was einfache oder zu­
sammengesetzte, ähnliche oder unähnliche 
Impressionen auf das Denkorgan wirken 
mufsten ; endlich da man entdeckte , wie 
die verglichenen und verbundenen Wahrneh­
mungen Urtheile und Begehrungen erzeu­
gen.

Bis zu diesem Zeiträume hatte man ganz 
nützliche Untersuchungen über die Kunst zu 
denken und zu schließen anstellen , hatte 
die allgemeinen Gesetze der Wahrheit und 
die Kennzeichen angeben können , woran 
man sie unterscheiden kann, so wie die be­
sten Mittel, ihr im Verstände Eingang zu 
verschaffen : allein man hatte noch keinen be­
stimmten Begriff weder von der Art und 
Weise, wie wir mit der äufsereren Welt in 
Gemeinschaft stehen, noch von der Natur 
der Materialien unsrer Begriffe, noch von der 
Reihe der Operationen, durch welche die 
Organe der Sinne und das Gehirn die Im­
pressionen von den Objecten erkalten , sie 
in Empfindungen oder wahrgenommene 
Impressionen verwandeln, und wie sie aus 
diesen letzteren das ganze intellectuelle und 
moralische System zusammen setzen. Indes­
sen mufs man gestehen, dafs diese Analyse, 
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ob sie gleich einen großen Schritt in der Er- 
kenntnifs des Innern gethan hat, doch noch 
sehr^nvollkommen sey; sie hinterläfst so­
gar noch viele falsche Ideen über dieBeschaf- 
fenheit der Verrichtungen des Gehirn- und 
Empfindungs- Systems , über die nothwen- 
digen Verhältnisse, welche alle Lebensbe­
wegungen unter einander verbinden und 
welche machen, dafs sie in jeder Gattung 
und in jedem Individuo aus der ursprüngli­
chen Organisation und aus dem wirklichenZu- 
stande der verschiedenen Körpertheile ent­
springen. Durch die vorhergehenden Ab­
handlungen scheint mir wenigstens die Un­
tersuchung dieser verschiedenen Fragen vor­
bereitet worden zu seyn. Sie können, wie 
ich glaube, richtigere Begriffe über den Men­
schen an die Hand geben, soweit er aus dem 
doppelten Gesichts Punctedes Physischen 
und Moralischen oder des Körperli­
chen und Geistigen betrachtet wird, 
indem alle Phänomene von beyden auf ein 
einziges Princip zurück geführt werden. Um 
vollends alle Dunkelheit zu zerstreuen, muß 
ich noch einige Bemerkungen über die schö­
ne Zergliederung von Buffon, Bonnet 
undCondillac oder vielmehr über eine 
gewisse falsche Richtung machen, wozu sie
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die Seelenkunde leicht verleiten könnten 
und um es ohne Umschweife zu sagen, über 
die Hindernisse, die sie vielleicht ihren Fort­
schritten entgegenstellen könnten.

Nichts ist wold dem Menschen, so wie 
er wirklich ist, weniger ähnlich , als jene 
Statuen, die man auf einmahl mit der Fä­
higkeit begabt, die Impressionen zu empfan­
gen, welche jedem Sinne insbesondere zu­
geeignet werden, die dann darüber urthei- 
len und diesen Urtheilen zufolge Willensbe­
stimmungen bilden sollen. Wie wäre die 
Ausführung dieser verschiedenen Operatio­
nen möglich, ohne dafs sich die Organe erst 
allmählich entwickelt hätten,, deren beson­
dere Thätigkeit oder Mitwirkung zur Her­
vorbringung des einfachsten Empfindungs- 
Actes, der intellectuellen Verbindung, und 
selbst der unbestimmtesten Begierde unerläß­
lich ist; ohne dafs sie schon, durch jene Fol­
ge von Bewegungen , welche das werdende 
Leben ihnen einprägt, eine Art von fortge­
hendem Unterricht empfangen hätten, wel­
cher sie allein in den Zustand setzt, ihre ei- 
genthümlichen Verrichtungen zu erfüllen 
und ihre Kräfte zu sammlen , indem sie die­
selben gegen einen, gemeinschaftlichen Zweck 
richten.
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Nichts gleicht ferner weniger der Art 
und Weise , wie die Sensationen wahrge- 
nommen werden, wie die Ideen und Be­
gierden sich in der Wirklichkeit formiren, 
als jene partiellen Operationen eines Sinnes, 
den man in einer totalen Abgeschiedenheit 
vqnl dem Organ-System wirken läßt, den 
man selbst seiner Lebenskraft beraubt, ohne 
welche er doch nicht einmahl eine Empfin­
dung haben könnte. Nichts ist insbesondere 
chimärischer, als jene Operationen des den­
kenden Organs , das man kein Bedenken 
findet als eine unabhängige Kraft wirken zu 
lassen; das inan , um es in Tbätigkeit zu. 
setzen, ohne Anstoß dabey zu finden, von 
jener Menge sympathischer Organe abson­
dert,'deren Einflufs auf dasselbe doch nicht 
nur sehr ausgebreitet ist, sondern deren Ner­
ven ihm auch eine grofse Menge Materialien 
zum Denken, .oderBewegungen, welche zur 
Hervorbringung des Denkens beytragen, zu­
führen ,

Wir wissen, dafs der Fötus schon ehe 
er das Licht der Welt erblickt, im Leibe 
der Mutter viele verschiedene Impressionen 
empfangen hat, woraus in ihm lange Reihen 
von Bestimmungen entstehen^ daß er sich 
schon Fertigkeiten, erworben, daß er Triebe. 



lieber die erste Bestimmung

und Begierden erlangt hat. Diese Impres­
sionen und Bestimmungen sind nicht blofs auf 
den Kreis eines oder einiger Organe einge­
schränkt; sie gehören nicht einem einzigen je­
ner partiellen Brenn-Pimcte der Reaction, 
di e zurRegierung der weniger wichtigenBewe- 
gungen bestimmt sind, an; sie sind, nach dem 
sie sich nach und nach in gewisse generelle Sy­
steme von Organen gebildet haben, dem 
ganzen System gemeinschaftlich geworden, 
von ihnen rühren jene Gewohnheiten, jene 
Triebe, jene Begierden her, deren Hervor­
bringung nothwendig der Thätigkeit des 
ganzen Nerven-Organs beygemessen werden 
mufs und deren Ganzes den Ur-Instinct aus­
macht*).

Das Gehirn hat also schon in dem Au­
genblicke der Geburt viele Impressionen em­
pfangen und verbunden; es ist nicht mehr 
tabula rasa im ausgedehnten Sinne die­
ses Worts. Zwar sind diese Impressionen 
fast lauter innerliche; und in Beziehung auf 
die Aussenwelt ist das Gehirn unstreitig noch

Man wird weiter unten sehen, wqfsh*lb ich dieses 
den Ur Instinct (instinctprimitif) nenne. Wirk- 
lieh sieht man in den folgenden Lebens Epo­
chen neue Triebe hervor gehen , die ebenfalls 
auf den Instinct bezogen werden müssen. 
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tabula rasa; denn dieErkenntnifs, wel­
che es von dieser erhält, kann blofs-die Frucht 
wiederholter und gleichzeitiger Betastungen 
aller Sinne seyn; und dasDenk-Organ steht 
als solches wirklich mit ihm in keiner Ver­
bindung, als wenn die Objecte und die ver­
schiedenen durch sie veranlafsten Sensationen 
für das Ich bestimmt und unterschieden, 
werden.

Allein defshalb sind doch die äufsern 
Empfindungen, die Willensbestimmungen 
und Urtheile, welche nach der Geburt ent­
stehen, nicht ohne Verbindung mit dem vor­
hergehenden Zustande des Fötus. Wenige 
Bemerkungen werden hinreichen , begreif­
lich zu machen ,, dafs dieses nicht möglich 
sey. Den i) hängt die Beschaffenheit und 
selbst die Gattung der Sensationen von dem 
allgemeinen Zustande des Nerven - Systems 
ab, da dieser Zustand eben das ist, was den 
Unterschied zwischen den Arten und Indi­
viduen ausmacht; 2) Die besondern Gewohn­
heiten der verschiedenen Organe oder Or­
gan-Systeme, die durch eine enge Sympa­
thie mit dem Gehirn verbunden sind, müs­
sen nothwendig auf dessen Verrichtungen 
einen Einflufs haben, da die Art der Ein­
wirkung, welche es vonSeiten dieser Or­
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gane erfahrt', sich immer auf die Art zu em- 
pfindenund auf die Art die Bewegungen, 
welche ihnen’Vön der Natur angewiesen sind» 
auszufühteh, bezieht. 3) Die’ Richtung der 
Ideen und selbst ihrer'Natur bleibt bis auf 
einen gewissen Punct doch immer den vor­
hergehenden* Trieben untergeordnet: und. 
zahlreiche Gattungen von Urtheilen hängen 
allein von den Begierden ab.

Mit einem Worte, die'Operationen des 
Denk- Organs werden alle nothwendig von 
den Bestinimüngen und allgemeinen oder 
besondern Gewohnheiten des Instinctes mo- 
dificirt.

Und wie sollte es auch- möglich seyn, 
dafs selbst die-automatischen Triebe des Er­
halt ungs - In stinctes nicht auf unsre 
Art die Dinge zu betrachten, auf die Rich­
tung unsrer Untersuchungen über sie, auf die 
Urtheile, welche wir über sie fällen, einen 
Einfluß haben sollten? Wie sollten die Be­
gierden und Verabscheuungen gewisser Spei­
sen keinen Theil an der Hervorbringung oder 
der Wendung einer gewisser Classe von Vor­
stellungen nehmen , welche, besonders im 
ersten Alter, gewifs von großer Wichtigkeit 
ist? Wie sollten sie ohne Einflufs auf den 
Inbegriff der^ inteUectuellen Verrichtungen 
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bleiben, wenn sie, wie gezeigt worden isit, 
dafs.sie es fast beständig thun, die Verhält­
nisse des Einflusses des Magens auf das Ge- 
hirn|ändern? Endlich • wie sollten (die Ge­
wohnheiten des ganzen Empfindungs-System* 
der Eingeweide oder übrigen Haupt-Organe 
und derCharacter ihrer Sympathien mit dem 
Gehirn, jene/Kette von einander beygeord­
neten und feinen Bewegungen fr emd.pjedben, 
die in ihm zurBildnng des Denkgeschäftes vor­
gehen? Ich will mich nicht in die nähere Ent­
wickelung dieser verschiedenen .Betr^,chtud' 
gen oder einiger andern, die mit ;densel­
ben genau verbunden sind^ einlassen * ihre 
Wichtigkeit wird aus ihrer blofsen Anzeige, 
erhellen. Die umständliche und vollstän­
dige Zergliederung des Zustandes der Vor­
stellungen des Kindes, ehe nach alle seine 
durch die äufseren Gegenstände ins Spiel 
gesetzt Worden sind, ist keine Sache, die 
sich im -Vorbeygehen abhandeln läfst : es 
würde dieses der Gegenstand eines Werkes 
ausmachen, das noch fehlt, und welches 
nach obigen Datis vielleicht jetzt weniger 
Schwierigkeiten haben dürfte.

Ich. komme nun zu dem zweyten Satze 
worüber ichnoch einige Erläuterungen schul­
dig bin; dafs es nähmlich unmöglich sey,
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dafs je ein besonderes Organ eines einzelnen 
Sinnes sich isolirt wirksam beweisen oder 
dafs die ihm eigenthümlichen Impressionen 
Statt finden könnten, ohne dals sich andere 
Impressionen damit vermischen und die in 
Mitleidenschaft stehenden Organe dazu wir­
ken. Hier ist der Beweis du von in wenig 
Worten.

Erstlich ist es ausgemacht, dafs der 
Sinn Betastung, der Typus oder die ge­
meinschaftliche Quelle aller übrigen, immer 
in einerit gewissen Grade an ihren Opera­
tionen Theil nimmt; so dafs es zum Beyspiel 
ganz unmöglich seyn würde, die Impressio­
nen, Welche das Auge als Gesichts-Organ em­
pfängt , von denen gänzlich abzusondern, 
durchweiche es, als ein Theil, der mit vielen 
empfindenden Nerven - Enden versehen ist, 
afficirt wird. Das Auge, die Nase, das Ohr, 
haben, unabhängig von den zarten Empfin­
dungen, die ihnen insbesondere eigehthüm- 
lich sind, eine bewundernswürdige Sensibi­
lität des Gefühls (tact)-. und einige Beob­
achtungen , die man über Blindgebohrne 
gemacht hat, welche mit einem Mahle ihr 
Gesicht erhielten , lassen vermutheri, dafs 
anfänglich die Wirkung des Lichts auf das 
Auge von der Wirkung eines Widerstand 

leisten-
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leistenden Körpers , wodurch die Netzhaut 
sich in allen ihren Puncten betastet fühlen 
würde,»wenig unterschieden sey.

Man weifs, dafs der Sthall aus den 
Schwingungen, der Luit entsteht; und diese 
Schwingungen können in; gewissen Fällen, 
fihr die äufsern Nerven-Enden der ganzen 
Oberfläche des Körpers empfindbar werden« 
Man weifs ferner (und jedermann kann diese 
Beobachtung hundertmal)! an sich selbst ge­
macht haben) dafs gewisse starke Gerüche 
die Schleimhaut' so stark afflciren, als ob 
lauter kleine; Spitzen auf sie wirkten, Cmd 
dafs sie einen wahren Schmerzi inihr hervor­
bringen,. Und was die Organe! des Ge­
schmacks, bet) ifft, so ist cs gmz überflüfsig 
anzuf iili r en, dafs sie eine neue Probe abge­
ben: die Geschmacks-Empfindungen sind 
alle zugleich Betastungs-Empfindungen; d. h. 
alle Eindrücke, welche Speisen und Getränke 
auf die Nervenwarzen der Zunge und des 
Gaums machen , sind zugh ich mit einer 
physischen oder mechanischen Einwirkung 
verknüpft.1 i

Allein äusser diesem allgemeinen Bande, 
Welches, beständige Correspondenzen zwi­
schen allen Sinnen unterhält, können ihre 
Organe auch noch durch spjicieilereundver-

Cabanis Ilr, Tb, G g 
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trautere Verhältnisse vereinigt seyn; folglich 
können ihre respectiven Verrichtungen noch 
in größere und speciellere Abhängigkeit von 
einander gerathen. Die Nachbarschaft, die 
unmittelbaren Gemeinschaften, die anato­
mischen Verbindungen der Organe des Ge­
schmacks und Geruchs sind nicht die einzi­
gen Verhältnisse, welche, nach den gemein­
sten physiologischen Betrachtungen, diese 
Sinne einander verwandt machen und sich 
gewisser Mafsen mit einander vermischen: 
andere weniger materielle Verhältnisse ver­
binden ebenfalls die ihnen eigenthümlichen 
Sensationen, ob sie gleich durch die Natur 
ihrer Ursachen sehr verschieden und von ein­
ander durch ihre Merkmahle oder durch 
die Wirkungen, welche sie im ganzen Sy­
stem hervor bringen , sehr unterschieden 
sind. Uebrigens Hießen diese Empfindungen 
auf eine merkwürdige Weise auf einander 
ein; sie dirigiren sich, hellen sich auf, än­
dern sieh ab und können so gar sich wech­
selsweise ihre Natur benehmen. Der Ge­
ruch scheint der Führer und Wächter des 
Geschmacks zu seyn: eben so wie der Ge­
schmack wiederum auf den Geruch einen 
großen Einflufs ausübt. Der Geruch kann 
seine Verrichtungen von den Verrichtungen 
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des Geschmacks trennen; was dem'einen 
behagt, behagt defshalb nicht auch zugleich 
dem andern. Allein da die Speisen und Ge­
tränke nicht durch den Mund gehen können, 
ohne mehr oder weniger auf die Nase zu wir­
ken, so werden sie jedesmahl auch sehr bald 
dem Gerüche zuwider, wenn sie für den 
Geschmack unangenehm sind ; und diejeni­
gen, welche anfänglich dem Gerüche noch 
so sehr zuwider waren, überwinden zuletzt 
allen Ekel, wenn der Geschmack an ihnen 
ein starkes Behagen findet.

Um die Beyspiele gleicher Art, die sich 
haufenweis darbieten , nicht allzusehr zu 
vervielfältigen, will ich mich auf eine einzige 
Bemerkung, wegen ihrer Allgemeinheit die 
wichtigste, »jinschränken. Es ist ohne Zwei­
fel gar nicht einerley für einen besondern 
Sinn, ob er die Impressionen der auf ihn wir? 
kenden Körper isolirt, oder ob er sie mit ei­
nem oder mehrern Sinnen in Harmonie, d. h. 
zugleich mit den Eindrücken , welche die 
nähmlichen Körper auf andere Sinne machen, 
empfängt. Zum Exempel, wenn Condillac 
seiner Statue eine Rose riechen läfst; so 
schränkt sich, nach der angenommenen Hy­
pothese die Empfindung auf den blofsen Ge­
ruch ein; sie ist von keiner fremden Impres-

Gg 2 
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sion begleitet, er kann also riiit Wahrheit 
sagen, dafs die Statue in Bezug auf sich selbst 
ganz Rosengeruch wird und nichts 
mehr; und dieser eben so genaue als sinn­
reiche Ausdruck stellt die Veränderung, wel­
che das Gehirn in diesem Augenblicke er- 
leiden mufs, sehr einfach dar. Allein wenn 
inan den Geruch, statt in diesem vollkom­
men isolirten Zustande', worin man ihn hier 
annimmt, sich so wirkend vorstellt, wie er 
in der Wirklichkeit fast immer wirkt, so dafs 
er mit allen oder Wenigstens mit mehreren 
andern Siunen zugleich in Thätigkeit ist; 
Wenn während dafs die Nase den Eindruck 
des Geruchs der Rose erhält, das ^Gesicht 
'die Impression von derFarbe derselben, von 
ihrer angenehmen Gestalt, voll der Hand, die 
sie darr eicht, empfängt; wenn das Ohr die 
Schritte oder die Stimme des Menschen ver­
nimmt, welcher die Rose hält: glaubt man. 
Wohl, dafs die Wahrnehmung und das Urtheil 
des Gehirns sich auf das, was- Condillac an­
nimmt, einschränken werden?'Und da es 
ausgemacht ist, dafs das Urtheil die Empfin­
dungen der Dinge ändert oder rectificirt, so 
ist leicht zu denken, dafs auch der Gerücht 
der Rose durch die Mitwirkung der übrigen 
gleich zeitigen Sensationen neue Kennzeichen 
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und einen ganz neuen Character erhalten 
wird. Endlich wenn man" die Blume, wel­
che sich entfernt hat, wieder zu haben 
wünscht und sie kehrt nicht zurück; wenn 
sie dann, wo die Begierde verschwuren ist, 
wieder erscheint, und, wenn diese Abwech­
selungen oft genug wieder kehren> um im 
Gehirn deutliche und bestimmte Spuren zu­
rück zu lassen: sind dann nicht .eine Menge 
gegebener Bedingungen da , woraus die 
Erkenntnifs der Körper nothwendig folgen 
mufs? Und obgleich der Widerstand gegen 
die Begierde hier nicht der physische Wider-, 
stand gegen eine gewollte Bewegung ist; ist 
er nicht dennoch hinreichend, besonders 
wenn er mit mehrern andern Nebenempfm- 
dungen von verschiedener Art verbunden ist^ 
um das Ich zu bestimmen, sich zwey deut­
liche Begriffe von sich selbst und von etwas,; 
das nicht das Selbst ist, zu bilden?

Ja selbst wenn wir die Statue blofs unter 
dem einzigen Verhältnisse eihaltener Ge­
ruchsempfindungen betrachten, ist sie in der 
Wirklichkeit das nicht mehr, was sie nach 
Condillac’s Hypothese seyn soll, nähmlicK 
blofser Geruch der Rose. Durch den 
blofsenUmstand also, dafs dieSinne nie iso- 
lirte Eindrücke empfangen und dafs sie ni« 
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abgesondert von einander wirken, bleiben 
sie schon in einer steten wechselseitigen Ab­
hängigkeit; ihre Verrichtungen verwickeln 
und modificiren sich einander, und die Pro- 
ducte der, einem jeden Sinne eigenthümli- 
chen,Sensationen, nehmen einenCharacter an, 
welcher durch die Natur und durch den ver- 
hältnifsmäfjigen Grad dieses Einflusses, dem 
Sie ausgesetzt sind, bestimmt wird.

Allein ich mufs noch weiter gehen. Es 
verbinden verschiedene besondere Sympa­
thien die Organe eines jeden Sinnes mit ver­
schiedenen andern Organen , deren Affec- 
tionen sie thcilen und deren Zustand auf die 
Beschaffenheit der ihnen eigenthümlichen 
Empfindungen einfliefst. Mehrere Krankhei­
ten des Nerven-Systems , selbst einige die 
blofs und allein den Magen und das Zwerch­
fell treffen, können die Verrichtungen des 
Gehörs ganz verkehren, so dafs sie alle Töne 
verändern , dafs man Töne hört , die gar 
nicht existiren oder sie bringen eine gänzli­
che Taubheit hervor. Eben so haben die 
Eingeweide des Unterleibes auch einen star­
ken Einflufs auf die Operationen des Ge­
sichts. Eine grofse Menge von Augen­
krankheiten hängen von.schädlichen Mate­
rien ab , die sich im Darm - Canal gesammelt
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haben; einige hypochondrische Zufälle und 
verschiedene Unordnungen der Gebährmut- 
ter und des Eyerstocks, lähmen den Sehner­
ven auf einen Augenblick und verursachen 
eine vorüber gehende Blindheit. Anderswo 
haben wir schon die Bemerkung gemacht, 
dafs der Geruch und die Zeugungs-« Organe 
mit einander ebenfalls in besonderer Mitlei­
denschaft unter einander stehen. Aber auch 
zwischen dem Darm-Canal und demGeruche 
sind die Verhältnisse nicht weniger eng und 
nicht weniger weit; und wenn verschiedene 
Krankheitszustände der Verdauung die Ge­
ruchseindrucke unnatürlich machen können, 
so vernichten sogar mehrere Krankheiten des 
Unterleibes das ganze Geruchsvetmögen. 
Was den Geschmack anlangt, so weifs jeder, 
dafs seine Art zu empfinden ganz und gar dem 
Bewnfstseyn des allgemeinen Wohl - oder 
Uebelbefindens und insbesondere dem Ge­
fühl untergeordnet ist, welches aus dem Zu­
stande des Magens und der übrigen upmittel- 

I baren Verdauungswerkzeuge entspringt, ein 
Zustand, der ihn gewöhnlich auch in Anse­
hung der Wahl und der Quantität der Spei­
sen sicher leitet, wenn nicht etwa die Ein­
bildungskraft diesen glücklichen Instinct ver­
dirbt und verführt.
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Noch müssen wir bemerken, dafs, da 
kein Sinn in Wirksamkeit kommen kann, 
als vermittelst der vorgängigen Wirksamkeit 
aller aHgomeinen Systeme der Organe, und 
sich keiner darin erhalten kann, als wenn 
alle, dtese zugleich mit in Thätigkeit bleiben, 
jeder Sinn nothwendig von deren Gewohn- 
hditen leidet und an ihren gewöhnlichen 
Zustinden und Zufäilen mehr oder Weniger 
Theil nimmt. Auf diese Weise hat der 
G ad der Sensibilität des Empfmdungs-Sy- 
stems und dessen Verhältnifs zum. Bewe­
gungs-Systeme einen starken EinUufs auf die 
Beschaffenheit der von jedem Sinne insbe­
sondere empfangenen Impressionen. Eben 
so sehr und vielleicht noch mehr durch die­
sen Um-tand, als wegen des unmittelbaren 
Zustandes des in Wirksamkeit gesetzten Sin­
nen-Organes sind dessen Eindrücke stark 
oder schwach, lebhaft oder matt, dauerhaft 
oder flücht’g. So ertheilt also der Gang 
der Circulation und die Gewohnheiten des 

JBlut-Systems den Sensationen verschiedene 
Eigenschaften, wovon man die Ursachen 
ganz umsonst in den besondern Anlagen des 
Sinnes suchen würde, dem sie zunächst ge­
hören: ein kleiner Unterschied in der 
blofsen Geschwindigkeit des Laufs der Säfte 
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ist hinreichend;, um alle Sinnes-Empfindung 
rnit einem Mahl klar oder dunkel, lebhaft 
oder stumpf zu mapheni.

Endlich lafst uns noch erwägen, dafs 
kein Sinnes-Organ seine speciellen Functio­
nen anders verrichtet, als in steter und unmit­
telbarer Verbindung mit dem Gehirn,dafs die 
Sinne die Veränderungen, welche im letztem 
vorgehen, zu allererst gewahr werden, und. 
dafs dessen Zustand ani allerersten fähig ist, 
die Ordnung und die Beschaffenheit der 
Sinnes-Empfindung abzuändern, ja sie ganz 
umzukehren.

Weiter will ich hier nicht gehen: nette 
Beweise würden zu dem, was bisher schon 
gesagt ist, wenig Kraft mehr hinzufügen 
können. Wir können daher mit vollkom­
mener Sicherheit schliefsen, dafs eine goto 
Analyse die Operationen der einzelnen Sinne 
nicht von den Operationen der übrigen 
Sinne trennen darf; dafs sie zuweilen noth­
wendig und 'zufälliger Weise fast immer mit 
einander wirken, dafs ihre Verrichtungendem 
Einflüsse der verschiedenen Organe oder 
Eingeweide stets unterworfen bleiben; und 
dafs sie durch den noch mächtigem und noch 
nähern Einflufs der allgemeinen Systeme und 
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insonderheit des Gehirn-Systems bestimmt 
und regiert werden.

Diese Betrachtungen eröffnen für das 
Studium des Menschen ganz neue Wege; sie 
zeigen mit mehr Genauigkeit die Quellen 
an, woher die ersten innern Bestimmungen, 
die ersten Vorstellungen und Triebe ent­
springen, so wie die Art und Weise, wie 
sie erzeugt werden; mit einem Worte alle 
obigen Bemerkungen zusammen genommen 
machen die Einleitung und die Inhalts-An­
zeige einer neuen Abhandlung von den 
äufsern Empfindungen (sensations) 
aus, welche, wenn sie mit dem nähmlichen 
Geiste und mit allen den nöthigen Entwicke- 
Jurlgen ausgeführet würde, zu jetziger Zeit 
vielleicht nicht minder nützlich für die Er­
weiterung der Psychologie seyn würde, als 
es zu seiner Zeit Con di Ila c’s Werk war.
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Dritter Abschnitt.

Betrachtungen über den Instinct.

§. 1.

Die einzelnen Umstände, in welche ich 
in dem Vorhergehenden über die instinct- 
artigen Begierden eingegangen bin, die sich 
in dem Fötus vor seiner unmittelbaren Ge­
meinschaft mit der Außenwelt entwickeln, 
erlauben mir, schnell über das wegzugehen, 
was ich noch über den Instinct im Allgemei­
nen zu sagen habe.

Wir haben gesehen, dafs die Elemente 
oder die Materialien, woraus die thierischen 
Substanzen bestehen, selbst nichts anders 
als besondere Combinationen sind, welche 
durch den stäten Trieb aller Theile der Ma­
terie gegen einander hervor gebracht wer­
den- Wir haben ferner bemerkt, dafs die 
Organisation aus neuen Trieben entspringt. 
Welche diese Theile erhalten, in dem sie 
sich bilden; und dafs sie, so wie sich die 
Verbindungen vervielfachen, andern Geset­
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zen der Anordnung folgen, andere Eigen­
schaften erlangen; endlich dafs sich andere 
besondere Verwandtschaften oder Affinitäts­
kräfte offenbaren, welche wiederum eine 
neue Reihe von Erscheinungen hervorbrin­
gen, die in gar keinem Verhältnis mehr mit 
den Erscheinungen der früheren Verbindung 
der Element e zu sieben scheinen. So zeigt 
sich der lebhafte Trieb der Salpeter-Säure 
gegen die Pottasche wederbin dem Stick­
stoffe noch in dem Säuerstoffe, und die Ei­
genschaften der verschiedenen Aether-Arten 
sind weder in dem Alkohol noch in ihren 
^verschiedenen Säuren anzutreffen.

Die Natur jeder Verbindung hängt un­
streitig von der Verbindung ihrer Elemente 
ab; aber zugleich hängt sie auch ab von ihrer 
gegenseitigen Proportion und von den Um­
ständen, unter welchen sie zusammengetre­
ten sind. Diese Umstände sind oft allein 
hinreichend, die Resultate ganz gegen die 
Natur zu äufsern. Wenn zum Beyspiel der 
mit Sauerstoff unvollständig gesättigte Schwe­
fel eine riechende und flüchtige Säure ent­
wickelt; so bildet derselbe Schwefel und 
derselbe Sauerstoff, wenn sie durch eine 
.vollkommne Sättigung vereint sind, eine 
schwere', fixe und fast ganz geruchslose
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Säure. So gehören zum Beyspiel ferner nur 
besondere und verschiedene Umstände da­
zu,, wie der Sauerstoff und Stickstoff verbun­
den werden, ob daraus Salpeter--oder s'al- 
petrichte Säure, oder eine atmosphärische 
Luft werden soll.

Wir haben in unsern vorhergehenden 
Untersuchungen über die Physiologie der 
Empfindungen (sensations) schon gesehen, 
und haben jetzt eben von neuem- erwiesen, 
dafs die Wirksamkeit des Nerven- Systems- als 
Organs der Sensibilität und als Qüelle der 
Lebens-Bewegung darin besteht, dafs die, 
durch die empfindenden Enden erhaltenen 
Impressionen, sich in einem Central-Puncte 
vereinigen, undf dafs von da durch eine 
wahre Reaction die analogen und nachfol­
genden Bestimmungen ausgehen, welche 
alle die Theile ins Spiel setzen, welche der­
selbe Central-Punct in seiner Späte der Wirk­
samkeit enthält. Wir haben ferner darge- 
]egt, dafs in dem animalischen System eine 
größere oder kleinere Menge solcher Cen- 
tral-Nerveh-Puncte entweder ursprünglich 
schon vorhanden seyn oder sich vermittels! 
der späteren Gewohnheiten des Lebens bil­
den können, und dafs dieselben, ob sie 
gleich mit dem gemeinschaftlichen Centrum' 
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verbunden und ihm untergeordnet sind, 
doch ihre eigne Art zu empfinden haben, 
ihre besondere Gattung von Einflufs äufsern 
und in ihrem Gebiet öfters ganz isolirt- blei­
ben, es sey nun in Beziehung auf die erhal­
tenen Impressionen oder es sey in Beziehung 
auf die verrichtetenBewegungen: und zugleich 
haben wir gesehen, dafs dieReaction in dem 
gemeinschaftlichen Centrum den Character 
des Willens erhält, dafs hier folglich der 
Sitz des Ich ist; dafs, wenn alle Organe 
auf dasselbe wirken können, die in seinem. 
Innern sich bildende Bestimmung sie alle 
umfasse und dafs sie sich auf ihre verschie­
denen Verrichtungen und auf ihren beson­
deren Zustand beziehen. Endlich nachdem 
wir auch bemerkt haben, dafs die verschie­
denen Organ -Systeme und die sich auf sie 
beziehenden Bedürfnisse sich nicht alle auf 
einmabl, sondern nach und nach und stu­
fenweise entwickeln; dafs sich auch die 
Triebe und Begierden, welche aus diesen 
Bedürfnissen entspringen, oder die vielmehr 
nichts anders sind, als diese Bedürfnisse 
selbst, nur in Wirksamkeit gesetzt, noth­
wendig in einer successiven Ordnung bilden; 
so haben wir jeden instinctarugen Trieb mit 
dem Organ-System, zu welchem er gehört, 
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entstehen und sich befestigen gesehen; erst­
lich den Erhaltungs -Instinct, dann 
den Nahrungs - Instinct, der sich aufs 
engste' än jenen anschliefst, endlich den 
Bewegungs - Instinct, der sich sehr 
bald zu den beiden erstem einfindet: und 
da wir alle Bedürfnisse, die für uns von den 
Fähigkeiten nicht unterschieden seyn kön­
nen, auf die animalischen Affinitäten bezo­
gen haben, welche jede neue Verbindung *) 
hervortreibt j so haben wir uns einen deut­
lichen und einfachen Begriff von dem leben­
digen, empfindenden und wollenden Ge­
schöpf, so wie es aus dem Ey oder aus dein 
Leibe der Mutter hervor kömmt, machen 
können, ohne aus den gewissesten physiolo­
gischen Thatsachen und aus den unmittel­
baren Analogien, welche uns die gemein­
schaftlichen Gesetze aller Theile der Mate­
rie darbieten, heraus zu gehen. Gerade 
auf dieselbige Art und durch dieselbe Reihe 
von Operationen bilden sich in der Folge 
seine Urtheile über die verschiedenen Ob-

*) Man mufs nicht glauben, als ob diese Verbin­
dungen blofs während der Bildung des Thie- 
res oder in der ersten LebenszeitStatt fände; es 
können alle Tage bis zum endlichen Tode de­
ren neue vorgehen.
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jecte in der Welt, die Begierden und Bei* 
denschafien, welche die^e Uriheile m ihm 
erzeugen, und die Entsddüsse, welche er 
zu Folge dieser Leidenschaften oder Begier­
den fiilst,; ich will nähmhck sagen, dafs- die 
Impressionen, welch.« di°>;äufsem Nerven« 
enden, welche die eigentlichen Sinnes Or­
gane ausmachen, empfangen und die zum 
Gehirne fortgephanzt werden, daselbst ih­
rer Natur angemessene Reactionen und Be­
stimmungen aui die nähipliche Art hervor- 
bringen, wie die Impressionen, welche von 
den inneren Nervenei}dßn kommen, und 
welche bis dahin fast die einzigen gewesen 
sind, welche die partiellen Central-Puncte 
und das Gehirn erhallen-hg^en. *)

Es findet unterdessen hier in Ansehung 
der Piesuhate ein merkwürdiger Unterschied 
Statt. Da das Ich in dem gemeinschaftli­
chen Centrum-seinen Sitz bat, so kann keine 
.Operation^ welche nicht von dem Gebiet 

irgend

Ich lialte eS für überflüssig, noch zubemerkenx 
dafs die durch die Sinne erhaltenen Impressio­
nen sich gleichfalls nach den vorhergehenden 
instinctartigen Fähigkeiten richten, und dafs 
sie auch noch durch die innern wirklich^Im« 
pressionen modificirt werden. 
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irgend eines partiellen Central-Punctes äus- 
geht, weder ein wahrgenommenes Urtheil 
noch ein deutlich vorgestelltes Wollen her­
vorbringen: und da die Impressionen!, wel­
che dem Gehirn von den inneren Nerven­
enden zukommen, bey weitem nicht so deut­
lich und nicht so methodisch gestellt und 
geordnet sind, als die Impressionen der ei­
gentlich sogenannten äufseren Sinne; sö ha­
ben die ersteren und deren Producte jeder­
zeit etwas Verworrnes undUnbestimmtes und 
dieses kann auch; wie man sieht, nicht an­
ders seyn.

Die ersten Triebe und instinctartigeil 
Fertigkeiten sind also eine Folge der Bil- 
dungs- und Entwickelung? - Gesetze der Or­
gane;! sie gehören in specie den inneren 
Impressionen und den Bestimmungen an, 
welche diese letzteren in dem animalischen 
System veranlassen. Diejenigen , welche 
sich in den nachherigen Lebens-Epo<hen 
bilden, tragen weit mehr Spuren der Ver­
mischung und des Einflusses der von aufsen 
her durch die Sinne empfangenen Impressio­
nen an sich: aber immer verdanken sie ih­
ren Ursprung dem Zustande der Neryen- 
gezweige, welche in . dem Inneren der Ein­
geweide und derHaupt-Organe vertheilt sind,

Cabanis llr. Th. Hh 
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zuweilen auch den inneren Anlagen des Ge­
hirn-Systems selbst: undimmer behalten sie 
etwas von jenem unbestimmten Gbaracter 
an sich., welcher beweiset, dafs sie mit dem 
Urtheile und dem Willen nur in einem 
geringen Zusammenhänge stehen.

2.

In die erste Classe dieser Gewohnhei­
ten und Fertigkeiten oder dieser Bestimmun­
gen mufs man offenbar diejenigen setzen, 
welche sich in dem Augenblick selbst, wo 
das lebendige Geschöpf das Licht der Welt 
erblickt, äufsern. So läuft die junge Wach­
tel oder das junge Rebhuhn, welches noch 
das Ey, woraus es gekrochen ist, nach sich 
schleppt, schon nach den Körnern und ln- 
secten: die Katze uud der Hund suchen mit 
noch "verschlossenen Augen schon die Zitzen 
ihrer Mutter. Die junge Ente läuft nach 
dem Wasser, so bald sie es merkt, und 
stürzt sich, so wie sie es siebt, hinein, und 
kehrt sich nicht an das Geschrei ihrer Pfle­
gemutter von einem andern Geschlecht, die 
sie mit grofser Aengstlichkeit vor der ver­
meinten Gefahr warnet. Die,kleine Schild­
kröte dreht sich*, so* nafs wie sie noch von 
dem eben verlassenen Ey ist, sogleich nach 
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dem Meere zu und nimmt ihren Weg immer 
wieder dahin, man mag sie noch so weit 
davon wegtragen und sie wohl hundertmal)! 
nach den verschiedendsten Richtungen um- 
kehren. Alle diese Phänomene, sage ich, 
gehören zn den ursprünglichen Bestimmun­
gen; sie Hiefsen aus den Gesetzen der Orga­
nisation und der Ordnung ihrer Entwicke­
lung. Vielleicht sind auch einige andere 
Triebe oder besondere Neigungen dahin zu 
rechnen, die indessen erst viel später ihre 
ganze Stärke erhalten) wenn der Körper zu 
seiner ganzen Ausbildung gelanget ist; wie 
zum Exempel der .Insiinct des Jagdhundes, 
der nach der Race, zu welcher er. gehört, 
bald diese-r bald jenes Wildpret voizugs- 
weise verfolgt, und schon von Natur ohne 
allen vorgängigen Unterricht verschiedene 
Mittel, es zu fangen, anwendet; die Wuth 
des Tigers, den michts zähmen kann, weder 
Güte noch Gewalt, und der mit Blut und 
Fleisch vollgestopft, daduich nur noch gie­
riger wird, alles, was ihm das Bild des Le­
bens darstellt, zu zerfleischen; der Hafs des 
Frettchens gegen das Kaninchen, dessen 
Anblick und Geruch, auch wenn es noch 
weit entfernet ist, das kleine Thier gleich 
in Wuth versetzt, ujid das es sogleich für sei-

Hh a 
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nen Feind und für den Gegenstand seiner 
unüberwindlichen Neigung es zu morden er­
kennet, ohne dafs es dasselbe je vorher ge­
sehen oder auch nur die kleinste Spur von 
Erinnerung von diesem schwachen und 
friedlichen Thiere hätte. Alle diese Instinete 
gehören hierher.

Wirklich hängen alle diese Richtungen 
des Instinctes wesentlich mit der innersten 
Natur der Organisation zusammen : die er­
sten Züge dazu werden ohne Zweifel im 
Augenblick der Bildung des Fötus selbst in 
das Gehirn - System eingeprägt; und wenn 
sie ihre Stärke nicht eher zeigen, als bis das 
Thier eine gewisse Grofse erreicht hat; so 
liegt der Grund darin, dafs ihre Gliedmaf- 
sen erst einän gewissen Grad von Kraft er­
halten müssen, Um sich gehörig bewegen zu 
können. Dem sey nun, wie ihm wolle, wir 
rechnen zur zweyten Classen der Fertigkeiten 
und instinctartigen Begierden, d. h. zu de­
nen, welche sich erst kürzere oder längere 
Zeit nach der Geburt zeigen, diejenigen Nei­
gungen und Triebe, welche erst mit der 
Entwickelung gewisser besonderer Organe 
zum Vorschein kommen; dahin gehören 
z. E. die Triebe, welche die Reife der Zeu­
gungs-Organe herbeyführt, das Verlangen 
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oder der Abscheu *)  gewisser Speisen oder 
die Sehnsucht nach gewissen besondteren 
Arzneymitteln, die man in vielen Krankhei­
ten bemerkt, Instincte oder gar Leiden­
schaften, welche sonst der Gattung ganz 
fremd sind, welche gewisse besondere Zu­
fälle des Nerven-Systems bezeichnen.

*) Wir werden gleich nachher sehen, dafs da« 
Verlangen und der Abscheu von derselben Art 
von Ursache abhängt; auf gleiche Art ist in 
den electrischen und magnetischen Fluidis, 
welche Anziehung und Zuriickstofsung äussern. 
dieses doppelte Phänomen gleichfalls einer- 
ley Gesetzen unterworfen, oder airangirt «ich 
darnach.

Uebrigens kann ich mich auf das bezie­
hen, was ich von diesen verschiedenen Phä­
nomenen anderwärts gesagt habe; und ohne 
mich in neue Details einzulassen, bleibt es 
ausgemacht, dafs die instinctartigen Triebe^ 
welche im Laufe des Lebens hinzukommen, 
eben so wie diejenigen, welche das Thier 
gleich bey der Geburt zeigt, von inneren 
Impressionen entspringen, die in ihrem Ur­
sprünge von denen, welche die eigentlich 
sogenannten Sinnes-Organe erhalten, ganz un­
abhängig sind; ob sie sich gleich hernach
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sehr bald mit allen Sensationen vermischen, 
und bis auf einen gewissen Punct durch die 
Urtheilskraft und den Willen modificirt w er­
den können,

Nach den in dieser Abhandlung ansein­
ander gesetzten Berne kungen und nach de­
nen, diu wir schon in der physiologisc hen 
Geschichte der Empfindung n gesammelt 
haben, kann nicht der geringste Zweifel 
mehr übrig seyn, weder über die Existenz 
eines Systems der Triebe und Bestimmun­
gen, welche durch Eindrücke gebildet wer­
den, die von den äufseren Eindrücken ganz 
verschieden sind; noch über die Kennzei­
chen, welche diese Bestimmungen und 
Triebe von dem Wollen unterscheiden, das 
aus mehr oder weniger deutlichen Urthei­
len entspringt, die aber wirklich durch das 
Ich gefällt werden; noch selbst über die 
Umstände, welche diese beyden Arten von 
Bestimmungen fast immer combiniren oder 
vermischen und sie zuweilen in Eins zusam­
menschmelzen. Ich glaube mir nicht zuviel 
einzubilden, wenn ich annehme, dafs aHe die­
se Bemerkungen zusammen genommen ein. 
neues Licht auf das Studium des Menschen 
'Werfen, ich getraue mir ferner zu glauben. 
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dafs, wenn der Professor Draparnaud*) 
den schönsn Plan vonVersuchen durchführt, 
den er sich vorgesetzt hat, um den verschie­
denen Grad des Verstandes und der Empfin- 
dungsfähigheit, welcher den verschiedenen 
Thiergeschlechtern eigen ist, zu bestimmen 
und so gleichsam die Stufenleiter der Vor­
stellungskraft abzubilden, es nicht ohne 
Nutzen für ihn sey, wenn er von dem 
Puncte ausgeht, zu welchem wir in dieser 
Untersuchung gelangtsind. Vielleichtglaubt, 
er auch, dafs er seine Untersuchungen nacü 
eben den Principien anstellen müsse, und 
vielleicht würde man nicht zu viel wagen, 
wenn man voraus sagte, dals er den Instinct 
immer um so unmittelbarer und bestimmter 
antreffen wird> als die Bedürfnisse der Er* 
haltung und Ernährung oder die Organisa­
tion selbst einfacher ist; und dafs er um sö 
aufgeklärter, ausgebreiteter und lebhafter 
seyn wird, als die Sensibilität der inneren 
Organe feiner ist, und einen je stärkern Ein- 
Hufs dieselbe auf das Gehirn - Centrum äus- 
sert, endlich dafs er, um den Grad des Ver-

Draparnaud ist Professor der allgemeinen 
Grammatik an-der Central-Schule von Mont­
pellier, ein gleich empfehlungswerther Arzt und 
Philosoph.
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Randes einer jeden Thierart zu bestimmen, 
fast nur immer nöthig hahen wird , die 
Gefahren, welche ihnen drohen, die Schwie­
rigkeiten, |s*ch ihre Subsistenzmittel zu ver­
schaffen, lind die Quantität der- Impressio­
nen zu erkennen, die jede derselben von 
äußeren Gegenständen gezwungen ist zu 
empfangen, besonders von Seiten anderer 
lebendigen Geschöpfe, es sey nun, dafs sie 
in einer Art von geselligem Zustande lebt, 
oder dafs beständige blutige Kriege sie stets 
gegen dieselbigen bewaffnen.

Vierter Abschnitt.

Betrachtungen über die Sympathie.

I.

Nach einem allgemeinen Gesetze, das 
gar keine Ausnahmen verstattet, streben die 
Theile der Materie gegen einander. So 
wie nun diese Theile, die man ursprünglich 
sich als die einfachsten Elemente denken 
muß, sich nähern, sich mit einander vermi- 
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sehen und verbinden, so erhalten, sie auch 
neue Bestärkungen. Aber diese letzteren 
Anziehungskräfte folgen nicht mehr dem 
Ungefähr die Körper suchen sich ein­
ander nach Wahl aus, und vereinigen sich 
vorzugsweise mit einander.’ und je weiter 
sich nun die Corubinationen von der ersten 
elementarischen Einfachheit entfernen, desto 
mehr Auswahl zeigen sie in ihren neuen Affi­
nitäten oder Anziehungskräften, und die 
Gesetze dieser Auswahl scheinen die Grund­
ordnung des Weltalls zu bestimmen.

Die organischen Materien und vorzüg­
lich diejebendigen,die ursprünglich durch die 
nähmlichen Mittel und kraft ders el bi gen Ge­
setze hervor gebracht werden, bleiben ihnen 
in allen ihren nachherigen Entwickelungen, 
in allen jenen auf einander folgenden Com­
binationen, die sie unaufhörlich zu bilden 
bestrebt sind, bis zu dem Augenblicke ihrer 
endlichen Auflösung unterworfen. Hieraus 
entspringen unmittelbar alle directe Phäno­
mene, wodurch sie die Spontaneität des Le­
bens offenbart, alle innerliche Operationen, 
welche die Gliedmaßen des Thieres bilden: 
alle ursprünglichen Bewegungen, welche die 
Triebe und Neigungen in ihm enthüllen und 
näher bestimmen.
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In jedem organischen System macht die 
Aehnlichkeit und Analogie der Materien, 
dafs sie sich, einander insbesondere anzie­
hen; ja sie scheinen sogar dadurch, dafs sie 
sich mit .einander vermischen, einander im­
mer ähnlicher und ähnlicher zu werden. 
Auf diese Weise wachsen die lebendigen 
Theile immer fort, und ersetzen die Ver­
luste, welche sie täglich erfahren; auf diefe 
Art vervollkommnet sich die Organisation 
und corrigiren sich die Irrthumer, welche 
in der Wahl oder in dem Gebrauch der 
Nahrungsmittel unvermeidlich mit unter vor­
fallen, so wie die mehr oder minder wich­
tige Unordnung, welche von den vielfachen 
Verrichtungen, die hey ihrer Verdauung mit- 
wirken, unzertrennlich sind.

Die lebendigen Materien haben eine um 
so 'stärkere gegenseitige chemische Ver­
wandtschaft, und streben um so unmittel­
barer darnach, sich mit einander zu organi- 
$iren, je mehr sie schon selbst animalisirt 
sind. So zum Beyspiel, wenn die Gallerte 
und der Fiberstoff einander • aufser dem 
Strome der Circulation, welche sie abge­
sondert und unterschieden hält, treffen, so be­
mächtiget sich der Fiberstoff, der mit einem 
höherenGrade derAnimalisation versehen ist. 
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der Gallerte., zieht sie, so zu sagen, mit in 
die Sphäre der Wirksamkeit fort, theilt 
ihr einen Theil seines Triebes zur Concre- 
tion mit und organisirt sie in Membranen 
um, welche verschiedene Anlagen anneh- 
men, nach Beschaffenheit der Form, der 
Verrichtungen und der Sensibilität der sie 
begrenzenden Theile,

Aber noch mehr: wirsehen, dafs diese 
schleimichten aus Lymphe , Fiberstoff und 
Gallerte bestehenden Ergiefsungen, welche 
sich oft in dem Laufe entzündlicher Krank­
heiten in den vorzüglich angegriffenen,' Ein- 
geweiden formiren , sich um so schneller 
organisiren und dem Zustande der lebendi­
gen Theile'um so ähnlicher werden, je em­
pfindlicher oder je thätiger diese Eingeweide 
sind, und w’enn gleich die Umstände ihre ge­
genseitige Zusammenschmelzung noch so 
wenig begünstigen; so dehnen sich doch die 
Nerven und Gefäße der letztem bald aus 
und vereinigen sich mit den Nerven und cor- 
respondirenden Gefäfsen, deren zufällige 
Bildung in dieser Aitvon organisirtem Ueber- 
sug womit sie bedeckt sind, das Auge ver­
folgen kann. Ganz auf gleiche Art entstehen 
auch die Narben, deren Materialien, wieman 
.jetzt weif«, aus nicht? anderm bestehen, als 
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aus den Schleimsäften, die ganz gewöhnlich 
in dem Zellgewebe schwimmen: diese Säfte 
vermischen sich in den Fibertheilen, welche 
durch die Suppuration der entzündeten Or­
gane hervorgelockt werden, wachsen als ein 
festes Zellgewebe zusammen und zeigen bald 
alle Phänomene eines wahren Lebens, zu­
sammenziehende Bewegung, Circulation und 
Sensibilität. Wenn endlich vollständige or- 
ganisirte Theile mit einander in Berührung 
gebracht werden, ohne dafs eine dicke Ober­
haut oder wasserechte Feuchtigkeiten ihre 
Vereinigung hindert; so wachsen sie zusam­
men, wie die'Bäume beym Pfropfen : ihre 
Nerven und Gefäfse umfassen sich, durch­
dringen einander, so dafs sie bald nur einen 
Theil ausmachen und ein gemeinschaftliches 
Leben haben : und alle isolirte und eigen- 
thümliche Bewegungen, welche jeder’der- 
selben vernimmt, entsprechen den Impres­
sionen die sie sich zuschicken und einander 
xnittheilen. Dieser Umstand brachte den 
Tagliacoti, einenW undarzt des sechzehn­
ten Jahrhunderts, auf eine seltsame aber sehr 
sinnreiche Idee gewisse Theile des Gesichts, 
zum Exempel die Nase, Lippenu. sw., wel­
che Krankheiten oder Wunden zerstört ha­
ben, wiederherzustellen. Er machte nahm- 
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lieh einen Einschnitt, wodurch das frische 
Fleisch, »um Vorschein kam;j dazwischen 
pfropfte er ein gehörig eingerichtetes, Stück 
von der Haut und dem Zellgewebe eines an­
dern Gliedes , zum Exempel des Arms und 
trennte die beyden Theile nicht eher wieder, 
als bis er überzeugt War, dafs das einge­
pfropfte Stück in allen Puncten angewach­
sen war. Alle Schriften der Wundarznei­
kunst reden von dieser Methode öder viel­
mehr von dieser Nachricht; denn sie scheint 
selbst zur Zeit ihres Erfinders sehr selten An­
wendung) gefunden zu habenund nachher 
hat man sie wegen dar groGsen Schwierigkei­
ten, die mit ihrer Ausführung verbunden 
sind, gänzlich verlassen*

Alles was wir bisher gesagt haben, mufs 
nur von solchen thierischen Materien verstan­
den werden, die mit Leben versehen sind: 
blofs und allein in diesem Zustande , der, 
wie wir eben gesehen haben, selbst von den 
Umständen, unter welchen er ursprünglich 
gebildet worden ist, und Von der Beharr- 
dichkeit der nähmlichen Anlagen abhängt, 
öffenbaren sie die mächtigen Affinitäten ei­
ner wechselseitigen Coorganisation. So bald 
sie absterben, so erfolgt ihre Trennung und 
folglich die Auflösung der Körper, welche 
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nichts als ihr gewöhnliches Aggregat sind, 
um so schneller, je stärker der Trieb ihrer 
Elemente war, sich zu vereinigen.

$- 2.
Als Trieb eines lebendigen Wesens ge­

gen andere lebendige Wesen von deiselben 
oder von verschiedener Art, kehrt die Sym­
pathie selbst in das Gebiet des Instincts ztt- 
lück; sie ist gewissermaßen der Instinct 
selbst, wenn man sie aus dem weitesten Ge- 
sichtspnncte betrachten will. Die animali­
schen Anziehungen und Abstoßungen hän­
gen, wie wir schon zu verstehen gegeben ha­
ben, von derselben Ordnung und von densel­
ben Ursachen ab; nähmlich von'den Bedinf- 
nissundes Thieres, von dessen Organisation. 
Diese aber hängt offenbar von den Umstan­
den ab, welche bey der ersten Bildung des 
lebendigen Schwerpunctes die Oberherr­
schaft haben. Durch die Bedürfnisse er­
zeugt , groß geworden, verändert, verun­
staltet , folgt dieser Instinct allen Richtun­
gen, nimmt alle Charactere an, durchläuft 
alle Grade und alle Schattirungen von dem 
süßen und lebendigen Gesellschaftsir ebe 
des Menschen , der Biene , der Ameise an, 
bis zu dem freywilligen Und wildta Abson­
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derungstriebe des Ebers oder der unersättli- 
chen'Wuth des Tigers; und eben weil seine 
Bedürfnisse sich auf die Arten und alle in- 
stinabartigen Bestimmungen sich wiederum 
auf die Bedürfnisse beziehen; so sind sie 
nothwendig mit allen ihren Graden und Be­
schaffenheiten der Animalisation einander 
bey geordnet.

Hierin liegt der Grund , warum zum 
Beyspiel die Triebe, welche die Erhaltung 
des Thieres bezielen, ein furchtsames Ge­
schlecht zwingen, beym Anblick aller Schlan­
gen zu fliehen; während andere durch den 
Ernährungs-Instinct getrieben, sie muthig 
angreifen , sie zerfleischen und aüffressen. 
Alle Arten von Klapperschlangen verbreiten 
schon von weitem durch das blofse Geräusch 
der Schuppen ihres Schwanzes, und durch 
den pestartigen Geruch, den sie von sich ge­
hen, Furcht und Schrecken: die schwachen 
Thiere werden gleich starr und steif und ge­
trauen sich oft nicht einmahl zu entfliehen; 
zuweilen betäuben sie so gar die Vögel, die 
doch auf ihren WdgfeÄ in der Luft sich wohl 
^Uemahl gegen ihren mörderischen Zahn 
sichern könnten. Die kühnem Thiere da- 
gegenj wie die Tapire und selbst die Schwei­
ne, welche aus Europa nach America ge­
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bracht sind, scheuen sich nicht, sie anzu­
packen, sie in. Stücken zu zerreissen und die 
noch lebenden Stücke zu verschlingen.

Der Löwe besitzt eine solche gewaltige 
Kraft, ist mit so fürchterlichen Zähnen und 
Klauen bewaffnet, dafs. fast alle Thiere mit 
der stärksten Empfindung des Schreckens 
vor ihm fliehen. Nach der Erzählung der 
Reisenden, die sich nicht gescheuet haben, 
die brennenden Wüsten zu durchwandern, 
wo seine kräftigen Muskeln und sein herrsch- 
süchtigesTemperamentsich vollkommen ent­
wickeln, verlieren die Hunde, die Pferde, 
die Ochsen allen ihren Muth bey seinem An­
blick; sie zittern und streben zurück, so bald 
sie seine Stimme in noch so grofser Ferne 
hören; es befällt sie ein Schaudern, ihr Haar 
Sträubt empor und der Angstschweis bricht 
an ihrem ganzen Leibe aus, wenn er in der 
Nachbarschaft herum streift, wenn auch 
gleich oft noch kein Mensch ein sinnliches 
Zeichen seiner Gegenwart bemerkt hat ; *) 
und diese geheime Fui cht ihres Instjpctes ist 
öfters ein nützlicher JY-Luk für die Reisen­

den
Man sehe die verschiedenen Reisen nachAfrica, 
besonders von Le vaillahl, Sparmann, 
Patterson u. s. w> 
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den gewesbfij die>sich mit ihnen in den Wäl­
dern verirrt hatten. Dessen allen ungeachtet 
bringt das Bedürfnifs der Nahrung und däi 
gemeinschaftliche Interesse denJackal an deri 
towen, eine Thierart, die einen viel fei­
nem Geruch hat und voll Scharfsinn ist, die 
Beute auszuwittern , voll Geschicklichkeit 
und Hitze, sie zu verfolgten, und Welche 
sich dazu versteht, auf Rechnung ihres Herrn 
mit auf die Jagd zu gehen d. h. die Beute 
mit ihren Klauen zu tödten 'unter der Be­
dingung, dafssie ihren Theil davon bekömmt. 
So zeigen noch die Hunde vohNeuholland *) 
welche zur Race der Jakals und'der Füchse 
gehören, eine entsetzliche Begierde, die' 
sich selbst durch die gewaltsamsten Strafmit­
tel nicht dämpfen läfst, nach aller Art von 
Geflügel, und doch sind diese Thiere in an­
dern Stücken sehr gelehrig. Endlich um die 
Beyspiele derselben Art nicht noch mehr anzu­
häufen, so sieht man in den Eltern des jun­
gen Adlers das ßedürfnifs der Subsistenz 
über den Instinct der Geselligkeit und der 
Liebe zu ihren Kindern Herr werden ; sie 
jagen ihn, wenn er gleich noch schwach ist,

S. Collins über die Niederlassung, von Bota- 
ny-Bay (Appendix)'

Cabani» Itr, Th, I i
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unbedenklich aus ihrem .-Niste mnd verban­
nen ihn.aus dem Bezirk, in welchem sie sich 
eine ausschliefsende Herrschaft angemafst 
haben.

I.ch verweile noch mehr insbesondere 
hier bey den Antipathien, weil die Beyspiele 
von Sympathien sich haufenweis in allen Ar­
ten von.Social-Verhältnissen darbieten? und 
weil die Sympathie gewissermassen das allge­
meine Gesetz. dpr lebendigen Naturist. Es ist 
leicht zu sehen, dafs die Ausnahmen immer 
entweder von ein ein durch die Bedürfnisse er­
zwungenen feindseligen Zustandei oder von 
gewissen besondern körperlichen Anlagen, 
die durch den physischen Character ihrer Ele­
mente bestimmt sind, abhängen. Um zwey 
lebendigeWesen durch Sympathie gegen ein­
ander anzuziehen, wird es schon genug seyn, 
dafs sie nicht die Bedürfnisse ihrer Gattun­
gen ursprünglich bestimmt haben, einander 
zu fliehen , sich anzugreifeji, oder sich zu, 
fressen j dafs nicht von Ra^e zu Race fortge­
pflanzte Impressionen die ersten Regungen 
in einen bleibenden Instinct verwandelt ha­
ben, oder dafs nicht gewisse Angewohnhei­
ten des Systems, gewisse Associationen von 
Ideen, Erinnerungen und selbst unbestimm­
ter Gefühle, in ihnen einen künstlichen In-
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stinct hervorgebracht haben; oder endlich, 
d«fs nicht etwa vielleicht ihre gegenseitigen 
Anlagen, die sichr entweder anf die elec- 
trisclie thierische Materie oder.auf irgend ein 
anderes Lebensprincip , 'das fähig ist, aus 
ihren Körpern ausztiströmen und eineAtmo;. 
splräre um sie ru bilden, eine unmittelbare 
und nothwendige Zurückstofsung zwischen 
ihnen bewirken.

Alles bisher Gesagte erstreckt sich Vor­
nehmlich auf diejenigen sympathetischen Be­
stimmungen des Instmctes, Welche mit der 
Entstehung des Thieres zugleich sich bilden^ 
Diejenigen , welche sich, in den spätem Epos 
chen des Lebens entwickeln ,.gewähren s^hn 
ähnliche Phänomene; sie uni er sehe, den sich 
fast durch nichts, als durch den Moment, 
wo sie entstehen, durch den Cbaracter der 
Angewöhnungen, nach Welch, n sich dann, 
schon das ganze System gefügt hat , durch 
die Natur der Organe, deren Zustand oder 
deren Zufälle sie .unmittelbar,hervor bi ingen. 
Und so wie in Kiankheiten sich einerseits 
verschiedene Begierden zeigen, die sich auf 
die Gegenst ände unsrer Bed ürfmsse beziehen,' 
und verschiedene Neigungendie sich ge­
gen gewisse bi-siimmle Wesen lenken; auf 
der andern gewisse besondere Abneigungen, 

li a
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Widerstrebungen , * Verabscheuungen : so 
zeichnen sich auch die beyden stärksten 
sympathetischen Triebe der Natur, die mütr 
terliche Zärtlichkeit und Liebe als blofs thie- 
rische Bestimmung betrachtet , nicht stets 
durch die physischen Anziehungskräfte, die 
sie doch hauptsächlich characterisiren, ausj 
sie werden sehr oft durch hervorstechende 
Repulsions-Kräfte, die nicht immer blofs von 
dem entgegen gesetzten Bedürfnisse abhän­
gen , modificirt und entstellt. Es ist zugleich 
höchst merkwürdig dafs, gerade die gröfsten 
Abschweifungen der Sympathie im Allgemei­
nen am häufigsten bey solchen Racen und 
bey solchen Individuen angetroffen werden, 
die eine zu grofse Nerven - Sensibilität besi­
tzen; und dafs man, bald vermöge des Wi­
derstandes, den sie antrifft, bald wegen ei­
ner gänzlichen Verkehrung ihres Instinctes, 
gerade bey ihnen neben ihr oder gar durch 
ihre unmittelbare Wirkung die seltsamsten 
Widerstrebungen , die unüberwindlichsten 
automatischen Verabscheuungen und selbst 
die Ausschweifungen der blindesten Wuth an­
trifft *).

Mehrere Individuen von den kleinsten Thier- 
gattungen , wie die Katze und von denen , wel­
che die zärtlichare Mutterliebe äufjern, wie die
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Dieses psychologische und moralische 
Phänomen hängt noch mit unmittelbaren 
physischen Ursachen zusammen ; es hängt 
von einem andern physiologischen Phäno­
men ab, dessen wir schon mehr als einmahl 
gedacht haben; ich meine nähmlich das, dafs 
die Wesen, welche die stärkste Sensibilität 
besitzen, auch zugleich am meisten krampf­
haften Zufällen ausgesetzt und Verschiedenen 
Unordnungen der Sensibilität unterworfen 
sind.

5«
Die Sympathie im Allgemeinen entsteht 

aus dem Gefühl des Ich , aus dem wenn 
gleich noch dunkeln Bewufstseyn, aus dem 
Willen ; sie ist sogar von diesem Bewufst­
seyn und von diesem Gefühl unzertrenn­
lich. Wir können an den innern Zuständen 
dines Wesens nicht anders Theil nehmen, 
als in wie fern wir in ihm dieselbige Fähig­
keit zu empfinden voraussetzen, die wir ha-

Henne, tödten ihre Jungen zuweilen und fressen 
•ie. Diese Verirrung des Instinctes mufs man. 
nicht mit der blinden Frefsbegierde der stupi­
den Thierarten z.E. der Schweine verwechseln, 
bey dem man öfters dässelbige Factum beob­
achten kann.
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bon. Wie könnten wir uns ohne diesesleine 
‘Vorstellung von seinen GemüthsVeränderun­
gen machen? Sollten wir aber-voraussetzen 
dafs es empfinde, so müssen wir ihm noth- 
W^ndig ein Ich beylegen. Wollen uns die 
D einer, für die Blumen , Pflanzen/Wälder 
mehr interessiren, so schreiben sie ihnen In- 
stinct und Leben zu; wollen sie eine Einöde 
mit Gegenständen bevölkern , die näher zu 
unsei m Herzen sprechen; so beleben sie die- 
Flüsse,die Berge und die Grotten ihrer Felsen«

So bald wir in einem Wesen Empfin­
dungen, Neigungen, ein Ich voraussetzen, 
so kann es uns nicht mehr ganz gleichgültig 
bleiben, so wenig es auch sonst unsre Auf*, 
merksainkeit rege machen mag. Entweder, 
die Sympathie zieht dns gegen<dasselbe hin' 
oder die Antipathie stöFt uns von ihm zu­
rück ; entweder .wir nähern und verbinden 
uns mit ihm , • oder es wird ein Gegenstand; 
df S! Si hreckens j des Abscheues und de». 
Zorns für uns, Es ist eben so natürlich , dals 
jedes empfindende Wesen einen Hang zu de­
nen hat, die mit ihm gleich empfinden i Bals 
es sieb mit ihnen zu identificiren öder ihre 
Gegenwart zu fliehen^such,G als dafs es die 
Lust und das Angenehme begehrt und den 
Schmerz und dasünangenehme verabscheuet.
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So wie diese Anlagen sich über den blo-, 
fsen Instinct zu erheben anfangen, dasheifst 
so bald sie aufhören blofse animalische An­
ziehungskräfte io der ein blindes Streben nach.. 
Erhaltung und Ernährung des Individuums 
nach Entwickelung und Anwendung seiner 
verschiedenen Organe zu seyn; so beziehen; 
sich ohne Zweifel diese Anlagen auf dieVor- 
theile, welche wir von andern Wesen erhal­
ten können, auf die Handlung, die wir von 
ihnen zu hoffen oder zu fürchten haben, auf' 
die Absichten, die wir ihnen, in Rücksicht 
auf uns beylegen, auf den EinHufs , den wir 
auf ihren Willen zu gewinnen denken oder 
nicht denken. Allein in diese letztem Em­
pfindungen mischen sich eine Menge undeut­
licher nicht wahrgenommener Urtheile. Die­
ses gewaltige Bedürfnifs auf den Willen an­
derer zu wirken, ihn mit dem seinigen zu ver­
einigen, woraus man einen grofsCn Theil der,. 
Phänomene der moralischen Sympathie ab- 
j eiten kann, wird in dem Laufe des mensch­
lichen Lebens ein sehr überlegtes Gefühl und 
steht mit den ursprünglichen Bestimmungen 
des Instinctes kaum einige Augenblicke im 
Verhältnisse.

Es geht mit der Sympathie wie mit den. 
übrigen instinctartigen ursprünglichen Be­
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Strebungen: wenn sie gleich von Gewohn­
heiten des Systems gebildet ist, die vor der 
Geburt des Individuums vorher gingen , so 
äufsert sie sich doch durch die verschiede­
nen Sinnes - Organe, mit deren Verrichtun­
gen sie die Gesetze der Organisationen vor­
her verbunden haben; sie associirt sich zu 
ihren Impressionen, klärt sich durch sie 
auf und läfst sich durch sie regieren. Das 
Gesicht, der Geruch, das Gehör und das 
Gefühl werden abwechselnd und zuweilen 
in Gemeinschaft die äufsern Werkzeuge der 
Sympathie. Das Gesicht gibt dadurch, 
dafs die Gestalt und Lage der Dinge dar- 
steilt, eine Menge nützlicher und schneller 
Winke. Seine'lebhaften, hellen und gleich­
sam wie das Element selbst, das sie erregt, 
ätherischen Impressionen sind nicht nur die 
Quelle vieler Begriffe! und Erkenntnisse; son­
dern sie erzeugen oder veranlassen wenigstens 
auch eine Menge innerlicher Bestimmungen 
die man unmöglich ganz der Reflexion bey­
messen kann. Die Empfindungen, welche das 
Auge von lebend-igen Wesen empfängt, ha­
ben noch ein anderes, als diejenigen, wel­
che leblose Dinge in ihm hervor bringen. 
Ihre Gestalt, ihre Farbe, ihre Verhältnisse, 
die Lage gegen andere Körper in der Natur, 



über die Sympathie. 505

selbst die Vorth eite, welche sich das Indivi­
duum von ihnen versprechen, oder die 
Nachtheile, die es von ihnen fürchten kann, 
sind noch nicht hinreichend, die besondere 
Art von inneren Bewegungen, die sie her­
vor bringen, zu erklären. Der Anblick der 
willkührlichen Bewegungen meldet uns, dafs 
sie ein Ich in sich enthalten, welches dem­
jenigen ähnlich ist, das unsre ganze Existenz 
Zusammenhalt, und von diesem Augenblicke 
an entstehen andere Verhältnisse zwischen 
ihnen und uns; und vielleicht liegt, unab­
hängig von den inneren Gefühlen nud Ideen, 
welche ihre ,äufseren Gebehrden und die 
Bewegungen ihrer Physiognomie ankündi­
gen, in den Lichtstrahlen, die ihr Körper 
besonders in denen, welche ihre Blicke^auf 
uns werfen, eine gewisse physische Beschaf­
fenheit, welche sie von denen, die von leb- 
und empfindungslosen Körpern herrühren, 
gänzlich unterscheiden.

Bey den Vögeln, bey welchen das Ge­
sicht der Hauptsinn ist, sind die mehresten 
Bestimmungen ihres Instinctes an diesen 
Sinn gebunden. Ihre durchdringenden 
Blicke umfassen bey ihrem Fluge durch die 
Luft einen weiten Horizont; aus den hoch-« 
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sten Gegenden des Himmels stürzen sie sich 
in die Tiefen der Thaler oder mitten in die 
Wälder herab. In diesem Raume entdek- 
ken sie durch die Stärke ihres Gesichts die 
Gegenstände ihrer Liebe schon von weitem; 
und wenn sie noch so weit fliegen, um für 
ihre Jungen Nahrung zu suchen; so können 
sie dieselben doch noch bewachen, können 
die kleinste Gefahr gewahr werden,- und 
sind, so bald es die Noth erfodert, stets be­
reit, zu ihren Nesterti zurück zu fliegen. 
Vermittelst derselbigen Eigenschaft spähen 
sie auch ihre Beute aus, verfolgen sie und 
fallen, wie der Blitz über sie her, indem sie 
die Zwischenräume mit der größten Sicher­
heit durchfliegen; oder sie werden dadurch 
ihren Feind inne' und setzen sich in den 
Stand, alle seine Absichten, ihrer hab­
haft zu werden, zu vereiteln.

§. 6.
Bey den Thieren, wo die Augen und 

Ohren nicht viel Gegenstände fassen und die 
überhaupt keine- Geschicklichkeit besitzen, 
sich viele Verhältnisse vorstellen zu können, 
scheint das Hauptorgan des Instincts der Ge- 
ruoh zu seyn; delshalb ist er denn auch 
das Organ der Sympathie. Mehrere Gat-
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turigen werden offenbar zu ihres r Gl eichen 
oder zu Thieren anderer Art durch riechen-? 
de Ausdunstungen getrieben, welche ihnen 
die Spur ankündigen und sie lange vor­
her deren Gegenwart erkennen lassen, ehe 
ihre Ohren sie haben hören oder .ihre Augen 
sie haben sehen können. Bey denrvierfüfsigen 
Thieren, weiche blind .gebohren werden 
und es auch noch einige Zeit, nach .der Ge­
burt bleiben, scheinen der Geruch und 
das Gefühl die einzigen Leiter des ersten In- 
stinctes zu seyn;. da hingegen das junge 
Huhn, Rebhuhn,.die Wachtel u. s. w., so wie 
sie aus dem Ey gekrochen sind, sich ihres 
Gesichts mit der gröfstenGenauigkeit bedie- 
nen; und wenn sie .nach deii Insecten lau- 
fen, so messen sie die Kräfte ihrer Muskeln, 
und Schenkel genau nach den Entfernungen 
ab, und lenken die, welche Kopf und Hals 
bewegen, so, ^dafs ihre, schwachen Beinef 
gerade ihre kleine Beute treffen,müssen. Di® 
Katzen und Hunde, angezogen durch die 
angenehme und feuchte Wärme, ihrer Müt­
ter, durch den eignen Geruch ihres Kör­
pers und ihrer von Milch angegeschwolle- 
nen Brüste, drehen sich gegen sie, suchen 
und bedächtigen sich jener Behältnisse, in 
welchen sich ihre erste Nahrung, schon von
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der Natur zubereitet, befindet. Zur Zeit 
der Begattung finden Männchen und Weib­
chen sich zu einander und merken ihre Ge­
genwart schon in der Ferne vermittelst der 
Ausdünstungen ihres Körpers, die während 
dieser Epoche mit einer viel stärkeren Le­
bensmaterie versehen sind.

Dafs eine jede Thierart, ja selbst jedes 
Individuum einen eigenthümlicheii Geruch 
um sich her verbreite, scheint gar nicht 
zweifelhaft zu seyn. Es bildet sich gleich­
sam eine Atmosphäre von tliienschen Aus­
dunstungen um dieselbe, die täglich durch 
das Spiel des Lebens *) erneuert wird; und 
wenn sich ein solches Thier fortbewegt, so 
läfst es jederzeit auf seinem Wege Tbeil- 
chen zuruck, wodurch es von den Thieren 
seiner Art oder auch von Thieren anderer 
Art, die einen feinen Geruch haben, ver­
folgt werdest kann. Durch dieses Mittel 
unterscheidet auch der Hund die Spur des 
Hasen von der Spur des Fuchses, die Spur 
des Hirsches von der Spur des Damhir-

Bey den schwächlichen Raren oder Indivi­
duen ist dieser Geruch minder stark; bey sehr 
animalisirten Arten und bey sehr Starken Kör­
pern ist er ,am heftigsten.
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sches; hierdurch findet er unter mehreren 
Hirschel die Spur dessen heraus, auf den 
er anfänglich gehetzt worden ist, ohne dafs 
er sich durch die listigen Kunstgriffe, die 
das verfolgte Thier dem so sichern und ihm 
so gefährlichen Instincte entgegen zu setzen 
bemüht ist, irre machen zu lassen.

Im Allgemeinen sind die Ausdünstun­
gen der jungen und starken Tbiere gesund, 
und bringen daher mehr oder minder deut­
liche angenehme Eindrücke hervor. Daher 
entsteht jener Zug der Zuneigung zu ihnen, 
man empfindet ein gewisses organisches 
Vergnügen bey ihrem Anblicke und in ihrer 
Nähe, noch ehe man sie insbesondere liebt 
oder an ihren Nutzen denkt. Die Luft der 
Ställe, wo Kühe und Pferde wohnen, die 
nur reinlich gehalten werden, ist eben so 
angenehm ah gesund: man glaubt so gar, 
und gewifs nicht ohne Grund, dafs diese 
Luft in gewissen Krankheiten als Arzneymit- 
tel gebraucht, zu ihrer Heilung dienen kann. 
Montagne erzählt, dafs ein Arzt von Tou­
louse ihn einmahl bey einem alten Manne, 
der an verdorbenen Säften litt (cacochyme) 
und» den er in der Cur hatte, gefunden hät­
te, und über sein robustes und frisches Anse­
hen (der Philosoph war damals kaum zwan-
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zig J ähr' alt) ^erstaunt, seinem Pali entert ange- 
ratheh halte, lauter soiche junge und Irische 
£ ent es um sich zu versammeln, weil diese- 
nicht, minder geschickt wären, ihn zuj stär­
ken, .als ibn angenehm, zu,um erhalten.. Dio 
AUa wußten es ebenfalls scbun, wie nütz­
lich es für ermattende Greise oder In r du ch 
V^oHust’ .ch<j he Personen sey, in <»iner 
Atmusphaie solcher erquickender und. stär­
kender Dünste zu leben, welche junge, ge­
sunde und starke Körper ausdünsten. Im 
dritten Buche der Könige, wird erzählt, .dafs 
David sich zu jung«n Mädchen legte, umr 
sich zu erwärmen und,sich etwas 8ta. ke zu, 
verschaffen, und nach Gale ns A) Bericht 
hatten die griechischen Aerzte bey Behänd^ 
Jung verschiedener auszehrender Krankhei­
ten längst den Vottheil gekannt, den es hat­
te, wenn man. dergleichen Patienten an einer 
jungen und gesunden Amme die Brust trin­
ken liefse, und die Erfahrung hatte sie ge­
lehrt, dafs es gar nicht einerley wäre, ob 
sie die Milch aus einem Gefafs oder unmit­
telbar aus der Brust tränken. Cappiv.ac- 
cius erhielt den Erben eines großen Italiä- 
nischen Hauses, der in einen Marasmus ge-

*) Methodus medendi. Lib. V» c, i3k 



über die Sympathie, 5 t’i
fallen war, dadurch, dafs er ihn.zwischen 
^wey jungen und starken Mädchen schlafen 
liefs. Forestus erzählt ein. Gleiches von 
einem jungen Pohlen, der dadurch erhalten 
.wurde, dafs er Tag und Nacht, bey einer 
Amme von zwanzig Jahren zubrachte,- und 
die Wirkung dieses Mittels war sö schnell, 
dafs man bald fürchten mufste^ der Gene* 
sende möchte durch eine zu frühe Rückkehr 
zum Genüsse der Wollust seine Kräfte wie­
der verlieren. J Endlich, um diese Materie 
hiermit zu enden, erzählte .auch, B o erh a v« 
seinen-Schülern,, dafs er einen 'deutschen 
Priester von dem nähmlichen Mittel habe 
genesen sehen, das auf dieselbjg« Art ange­
wandt worden wäre, wie es schon Cappi- 
vaccius mit so glücklichem Erfolg gethan 
hätte.

Wenn die Triebe des Instinctes de¥ 
Sympathie sehr oft durch den Geruch ge­
weckt und gerichtet werden, so sind dieje­
nigen, welche man mit dem Nahmen der 
Antipathien belegt, nicht minder oft an 
die Verrichtungen derselben Sinnes-Organe 
gebunden. Durch sie werden die schwä­
cheren Thiere von der Annäh erung desLöwen, 
unterrichtet. Die verschiedenen Arten von 
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Klapperschlangen und nahmehtlich die Boi‘- 
quira verbreiten, wie wir oben gesehen ha­
ben, einen Geruch um sich, den die vier­
füßigen Thiere und die Vögel, welche ihre 
Beute sind, schon sehr von weitem merken, 
und dadurch in den größten Schreck ver­
setzt werden. Ein Gleiches findet auch bey 
der Boa oder sogenannten Riesenschlan­
ge, und insbesondere .der, Speeles, die man 
Wahrsager - Schlange ( devin) nennt, die­
sem gräfslichen Ungeheuer Statt, die mit 
ihren Windungen, Ziegen, Gazellen, Gem­
sen, ja selbst die stärksten Stiere ersticken 
kann, und es hat endlich fast mit allen jenen 
verheerenden Geschlechtern, welche blofs 
durch-Krieg, Blut und Verheerung existi- 
ren, eine gleiche Bewandnifs. Die jeden 
Gattungen eigenthümlichen Ausdünstungen, 
welche auf ihrer Spur zurück bleiben oder 
auch zuweilen vor ihnen hergehn, sind es, 
welche der Schutz ihrer traurigen Schlacht­
opfer werden und die sie von ihren Fein­
den entfernen; die aber freilich auch öfters 
sie desto sicherer ihrer Wuth überliefern, 
indem sie sie steif und starr vor Schreck ma­
chen, und sie dadurch aufser Stand setzen, 
zu entfliehen.

$. 5-
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^5.
Das Ohr führt dem Gehirn viele äufsere 

Impressionen zu, und gibt ihm Materialien 
zu vielen Erkenntnissen; und vielleicht ist 
dieses gerade der Grund, wefshalb sie einen 
geringeren Antheil an den Bestimmungen 
des Instinctes haben, und sich nur schwach 
mit den Umständen verbinden, Welche sie 
veranlassen oder offenbarem Alles Gefühl 
im Gehirn, das doch sonst so lebhaft, fein 
und ausgebreitet ist, scheint durch jene 
zahlreiche Classe von Impressionen ver­
schluckt zu seyn, die fast einzig und allein 
dazu bestimmt sind, die intellectuellen Ope­
rationen hervor zu rufen, deutlich gedachte 
Urtheile, deutlich erkannte und mit Beweg­
gründen versehene Begierden zu erzeugen» 
Indessen beweiset die gewissermafsen allge­
mein grofse Gewalt der Musik auf die leben­
dige Natur, dafs die eigentümlichen Bewe­
gungen des Ohrs bey weitem nicht alle auf 
solche Sensationen zurückgeführt werden 
können, welche von dem Denk-Organ wahr- 
genomrnen und verglichen werden; es liegt 
in diesen Sensationen etwas viel Unmlttel- 
barereSi Menschen ohne alle Guluir sind 
eben so begierig nach Gesahg, als solche, bey 
denen gesellschaftliches Leben die Organe

Cabanis Ur, Th, K k 
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empfindlicher und den Geschmack feiner 
gemacht hat. Ohne von jenem beflügelten 
Sänger zu reden, dessen schöne Kehle in 
dieser Hinsicht das Meisterstück der Natur 
ausmacht, so erfüllt ja eine große Zahl von 
Vögel-Art die Luft mit der angenehmsten 
Harmonie; mehrere Hausthiere, so wie auch 
einige wilde Racen scheinen mit Vergnü­
gen dem Gesänge der Menschen und den 
künstlichen Tönen ihrer Instrumente, auf 
welchen sie spielen, zuzuhören. Es giebt 
gewisse besondere Arten von Verbindungen 
der Töne und gar gewisse einzelne Töne, 
die Sich aller Sinne und aller Empfindungs­
fähigkeiten bemächtigen, die durch die un­
mittelbarste Einwirkung augenblicklich in der 
Seele gewisse Gefühle erregen, welche die ur­
sprünglichen Gesetze der Organisation ihnen 
angewiesen zu haben scheinen. Die Zärt­
lichkeit, der finstere Schmerz, die lebhafte 
Munterkeit, die leichte Fröhlichkeit, die 
kriegerische Hitze, die Wuth u. s. w. kön­
nen durch gewisse höchst einfache Gesänge 
bald geweckt, bald gestillt werden; und sie 
werden es um so eher, je einfacher diese 
Gesänge, und je kürzer und fafslicher die 
Abtheilungen sind, aus welchen sie beste­
hen, Auch in der Rede gibt es gewisse
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Tönungen, die jedes, empfindende Wesen 
zu erschüttern scheinen; es gibt Accente> 
welche ohne alle Worte, ja zuweilen so gar 
hey einem iächefbehen oder trivialen Sinne 
der damit verknüpften Worte jederzeit ans 
Herz dringen und die stärksten Empfindun­
gen erregen. Von der Art ist das drohende 
oder pathetische Geachrey der Missiona- 
rien, das ihre rohen Zuhörer weit eher 
angreift, als der Sinn ihrer Rede und über» 
haupt die Schlüsse, womit sie selbige sich 
zu unterwerfen suchen. Sie haben iu ihrem 
Zwecke gar nicht nöthig, dafs die Leute> 
welche sie hören, ihren Gedanken folgen 
und sie verstehen können; und man weifsj 
dafs die durch sie bewi-kten B< kehrongen 
um so zahlreicher gewesen und um so leich­
ter erfolgt sind, je mehr sie in einem Lande 
predigten, von dessen Sprache sie nicht ein 
Wort wufsten *)»  Sind nur die Töne ihrer 
Stimme rechter Art, gebieterisch, rührend; 
so ist wenig daran gelegen, wenn sie auch 
ohne Sinn und Verstand sind.

*) Der heilige Bernhard predigte den deutschen 
Bauern das Kreuz lateinisch; und man weifj, 
in welche Wuth diese guten Leute durch jene 
Predigten, wovon sie nicht ein Wort Verstun­
den, gesetzt wurden»

Kk a
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Alle diese Wirkungen gehören ohne 
Zweifel zum Gebiet der Sympathie; und. 
das denkende Organ nimmt keinen reellen 
Antheil daran, als blofs in wie fern es das 
allgemeine Centrüm. 4er Sensibilität ist.

6.

Was den Sinn der Betastung anlangt, 
so hindert ihn gewissermaßen die mechani­
sche Richtigkeit seiner Operationen oder 
vielmehr der genauere Character der Ver­
hältnisse, die er bestimmt, eine grofse Rolle 
bey gewissen Classen von Gefühlen und Nei­
gungen zu spielen > die vermöge ihrer gan­
zen Natur schon etwas vage und unbe- 
»h'mmt sind. 'Öein sympathetischer Einfluß 
scheint sich' dutcll nichts äußern zu können, 
als durch die Lebenswärme. Diese Wärme, 
deren Wirkungen ja nicht mit den Wirkun­
gen irgend einer anderen Wärme verwech­
selt werden dürfen, dient dem Instincte ohne 
allen Zweifel in mehreren Fällen zum Füh­
rer; und sein milder Einfluß bringt Anzie­
hungen des Gefühls hervor, die man genöthigt 
ist, dem bloßen thierischen Mechanismus 
zuzuschreiben. Mehrere Phänomene dieser 
'Art können sich täglich unter unserer aller 
Augen zutragen; aber die Beobachtungen
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darüber sind noch nicht gehörig gesammelt 
und poch nicht mit Auswahl und 'Sorgfalt 
in Ordnung gebracht: ja es lassen sich hier­
über noch verschiedene Erfahrungen ma­
chen an die noch kein Mensch gedacht 
hat. Für jetzt schränke ich mich nur au£ 
das einfachste Resultat von den vielen allge­
mein bekannten Thatsachen ein.

Obgleich die äufseren Sinne eine Zeit 
lang in dem menslichen Fötus, so wie in de­
nen Thieren,. welche in Ansehung der Sen­
sibilität dem Menschen nahe kommen, ganz 
unthätig bleiben; soist doch leicht zu begrei­
fen , dafs, da die ersten Gesetze, der Orga­
nisation alle Theile des Systems unter ein­
ander verbinden; da durch verschiedene 
verborgene Verhältnisse, die., des einstwei­
ligen Schlummers gewisser Organe ungeach­
tet, sich einfinden, die Verrichtungen der 
einen den Verrichtungen der andern unter-, 
geordnet sind, schon in dem Augenblicke 
der Geburt selbst, die Organe der eigent­
lichen sogenannten Sensationen oder äufse­
ren Sinnesempftndungen zur Bestimmung 
des Instinctes mitwirken, und nach der Na­
tur der Bedürfnisse und nach den Fähigkeiten 
desTbieres mehr oder weniger Antheil daran 
nehmen können.
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Allein dieses ist noch nicht alles.
Wir habjn gesehen, dafs sich diese Be­

stimmungen sehr bald mit den Operation' n 
des Verstandes associirep, und dafs sie wie­
derum von diesen letzteren modificirt wer­
den und es läfst sich nicht bezweifeln, dafs 
der Irrtbum der Philosophen, welche bald 
dem Verstände, bald d^m Instincte zu viel 
oder zu wenig byg^messen haben, an die­
sem Umstande hangt, Nun ist es aber heut 
zu Tage anerkannt, dafs die unmittelbaren 
Organe der äußeren Sinnesempfindungen 
in dieser Eigenschaft die hauptsächlichsten 
Organe des Denkens sind, Folglich haben 
ihre Functionen als Erzeygungs- Ursa ehe des 
Denkgeschäftes gleich ursprünglich auf alle 
Operationen Einflufs, wobey das Denken 
und das dadurch verursachte Begehren 
wirksam ist oder womit dasselbe zusammen­
hängt,

Auf diese Weise errichten andere sehr 
vielfache, obgleich nicht so unmittelbare 
Verhältnisse eine neue Art von wechselsei­
tiger Subordination, zwischen den Opera­
tionen der Sinne und den sympathetischen 
Bestrebungen; diese Verhältnisse erst ecken 
sich um so weiter und ihre Subordination 
ist um so hervor stechender in den Thiexen, 
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je mehr sie zu solchen Arten gehören, di« 
mit eiriem höhern Grade des Verstandes be­
gabt sind, so wie in denMenschen, je mehr 
sie Cultur erhalten haben und je weiter sie 
in der gesellschaftlichen Lebensart fortge­
rückt sind; so dals man bald das, wäs bey 
der Sympathie blofs organisch ist, von dem, 
was die Verhältnisse des Individuums mit 
seines Gleichen und mit allen übrigen Wesen 
in der Welt ohne Aufhören hinein mischen, 
nicht mehr unterscheiden kann.

Aus diesem Gesichts-Puncte betrachtet 
und in ihren Verbindungen mit den intel- 
lectueilen Operationen scheinen die sympa- 
thetischenBestrebungen freylich von den ani­
malischen Anziehungs-Kräften, die ihnen zur 
Grundlage dienen, sehr verschieden zu seyn; 
sie haben selbst wenig Aehnlichkeit mit dem 
reinen Jnsfinct. Sie werden so dann mehr 
oder weniger deutlich vorgestellte Gefühle, 
mehr oder Weniger überlegte innere Empfin­
dungen und scheinen in Beziehung auf den 
Instinct das zu seyn, was der Gedanke und 
das überlegte Verlangen inBeziehung auf die 
äufsere Sinnesempfindung ist j so wie wie­
derum der Instinct inBeziehung auf die ani­
malischen Anziehungs - Kräfte das zu seyn 
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scheint, was die Sensation in' Beziehung 
auf die blofse Impression d. h. auf d;ep nige 
jst, welche die äufseren Nerven-Enden, wel­
che von einem partiellen isolirten Cemr m 
abhängen, erhalten, Wenn die sympathe­
tischen Bestrebungen bis dahin ausgebildet 
Waren, so konnten sie selbst die aufmerksam­
sten und genauesten Beobachter leicht täu­
schen, Die grofse Schwierigkeit, die Wir­
kungen derselben auf ihre wahre Ursache zu­
rück zu fihren, konnte leicht den Gt danken 
veranlassen , dafs ganz unbekannte Fähig­
keiten nolhwendig waren, um dergleichen 
Phänomene begreifleich zu machen. Diese 
Bestrebungen sind so dann im der That das, 
was man unter der moralischen Sympa­
thie versteht, ein in den Schriften der schot­
tischen Philosophen berühmtes Princip; des­
sen grofsen Einfiufs auf d^e Erzeugung der 
Gesinnungen Hutchinson zuerst gezeigt 
hat ; und wovon Smith eine sehr scharf­
sinnige Zergliederung geliefert hat, die aber 
doch nicht vollständig ist, weil er sie nicht 
auf die physischen Gesetze zurückführen 
konnte; und welche Madam Condorcet 
durch blofse rationale Betrachtungen um ei­
nen grofsen Theil von den Unbestimmihei-

?u befreyen gewährt hat; in welchem sie 
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die Theorie der moralischen Em­
pfindungen gelassen batte.

Die moralische Sympathie be­
sieht in der Fähigkeit, an Anderer Gedan­
ken und Gefühle Theil zu nehmen; in der 
Neigung ihnen seine eignen Gedanken und. 
Gefühle mitzutheilen J in demBedürfnifs auf 
ihren Willen zu wirken.

So wie man in einem Wesen Bewufst- 
seyn des Lebens bemerkt oder nur zu be­
merken glaubt; so legt man ihm nothwendig 
Wahrnehmungen, Urtheile und Begierden 
bey, und sucht dieselben zu errathen. So 
bald man sie erkannt hat, oder glaubt sie 
erkannt zu haben, will man, vermöge der­
selben animalischen Tendenz, wodurch man 
zu ihm hingezogen wird, Theil daran neh­
men, und bey diesen beiden Handlungen 
folgt die Neigung oder das Streben fast ei- 
nerley Gesetzen, und bleibt denselben Ein­
schränkungen unterworfen* d. h. ihre Wirk­
samkeit wird gar nicht unterbrochen, aufser 
durch die Furcht und den Zweifel, und sie 
äufsert sich nie im entgegengesetzten Sinne, 
als wenn man dieses Wesen als einen wah­
ren Feind ansieht und ihm schädliche Eigen­
schaften oder, feindselige Absichten beylegt. 
Es liegt nun n^ch etwas mehr in dieser Ope­
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ration der moralischen Sympathie, nämlich 
dafs sich schon die Nachahmungsfähigkeit., 
das Zeichen aller empfindenden Wesen, und 
insbesondere des Menschen, darin zu offen­
baren anfängt, Denn wenn man die mora­
lischen Gefühle eines Menschen in sich auf- 
nimmt, so wiederholt man, wenigstens ober­
flächlich, 'die intellectuellen Operationen, 
die sie erzeugt haben, man ahmt sie nach; 
auch sind immer die Personen, bey denen 
sich das Talent der Nachahmung in einem 
hohen Grade findet, diejenigen, die sich 
mit ihrer Einbildungskraft am leichtesten 
und am geschwindesten in die Lage anderer 
zu versetzen wissen; dergleichen Personen 
haben auch das meiste Talent jene Bilder der 
Leidenschaft und jene Gemälde der todten 
Natur zu zeichnen, die unsre Aufmerksam­
keit nicht anders fesseln, als inwiefern eine 
Art von Sympathie sie entworfen hat,

Diese Nachahmungsfähigkeit, welche 
sich auf die Operation des empfindenden und 
denkenden Centrums bezieht, ist ebendie­
selbe, welche sich auf die Bewegung der 
äufsern Muskehheile bezieht; es sind blos 
andere nachahmende und andere nachge­
ahmte Organe; übrigens ist, sich in dieser 
Wiederhervorbringung der sonst so verschie­
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denen Handlung, alles ähnlich; alles in den 
ursprünglichen Handlungen selbst und in der 
Natur der Mittel, wodurch sie wiederher­
vorgebracht werden, ist denselben Prin- 
cipien unterworfen und geschieht nach den- 
selbigen Gesetzen,

Verfolgt man die Materie noch tiefer; 
so wird man finden, dafst die Fähigkeit an­
dere nachzuahmen, von der Fähigkeit sich 
selbst nachzuahrhen, abhängt; sie besteht 
in der Geschicklichkeit, alle Bewegungen, 
welche die verschiedenen Organe einmal ge­
macht haben, wieder hervorzubringen, oh­
ne dazu denselben Grad; von Kraft und Auf­
merksamkeit als das erstemal, nothig zu ha­
ben; eine Geschicklichkeit, die mit jeder 
Wiederholung dersjelbigen Handlung zu­
nimmt, Diese Fähigkeit nun ist von der ani­
malischen Natur unzertrennlich, und gehört 
wesentlich zu ihr; und wenn man sich ein 
treues Bild von der Art und Weise gemacht 
hat, wie das Leben durch seinen Einfluls 
auf alle Theile des Systems, alle Verrich­
tungen derselben bestimmt, so wird man 
leicht einsehen, daft dieses so seyn müsse, 
So zum Exempel überwindet die Mnskel- 
fiber' wenn sie in Thätigkeit gesetzt wird, 
alle Hindernisse, die sich ihrer Zusammen-» 
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ziehung entgegensetzen. Diejenigen Hinder­
nisse nun, welche nicht* unmittelbar von 
der Last abhängen, welche sie heben oder 
bewegen soll, müssen nothwendig bey 
jeder neuen Zusammenziehung schwächer 
werden; und da sie selbst durch diese 
Uebung, wenn nur die Anstrengung nicht 
übertrieben wird oder zu lange anhält, eine 
Stärke gewinnt^ welche sie ursprünglich nicht 
hatte; und da anderer seits die Lebenskräfte 
nicht allein in ihrer Bewegungsthätigkeit mit 
demselben Grade von Nachdruck beharren, 
sondern auch noch durch die unmittelbare 
(Wirkung dieser gemäfsigten Widerholung 
und der Vervollkommnung ihrer Verrich­
tung immer mehr und mehr stufenweis zu 
nehmen: so ist klar, dafs sich die Grund­
kraft und überhaupt die Leichtigkeit der Be­
wegung in dem Mafse vermehren mufs, als 
sie wiederholt werden, vorausgesetzt, dafs 
sie immer auf dieselbe Art, wie die vorigen, 
wieder gemacht werden.

So wie es bey der Muskelthätigkeit ist, 
verhält sich’s auch mit a$len andern Verrich­
tungen ; es sind blofs andere Organe und, 
andere Arten von Bewegungen und folglich 
sind dann auch die Resultate anders. Uebri- 
gens bietet uns die Physik in, leblosen Ma­
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schinen ebenfalls zwey Beyspiele dar, wo die 
Kraft und Geschicklichkeit durch die Ver­
längerung und Wiederholung einer und 
eben derselben Operation wächst. Die electri- 
schen Apparate bringen bey sonst gleichenUm- 
ständen, um eine so gröfsere Wirkung her­
vor -, je öfter man sich derselben bedient j 
lind die künstlichen Magnete erhalten eben­
falls durch die blofse Fortsetzung ihrfer Wirk- 
stomkeit viel mehr Stärke, als sie anfänglich 
hatten.

Wenn man einmahl die Natur des In­
nern Reiizes, 'welcher das Gehirn-Organ in, 
Thätigkeit setzt und ihm zum Mittel dient, 
um vermittelst seiner äußern Theile mit al­
len übrigen Organen in Verbindung zu tre­
ten, gehörig bestimmt hätte; so würde es 
vielleicht nicht ganz unmöglich seyn , das 
doppelte Phänomen , von welchem wir re­
den , mit denjenigen in Verbindung zu 
bringen, welche in dem thierischen System 
mit Recht das gröfste Erstaunen erwecken.

7.
Die moralische Sympathie beweiset ih­

re Wirksamkeit durch Blicke, Physiogno­
mie, äussere Bewegungen, durch die Wort- 
sprache, die Töne der Stimme, kurz durch 
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alle Zeichen ; ihre Wirkung kann durch 
alle Sinne erfahren werden. Die Wiikung 
der Bücke, der Physiognomie und selbst 
derGebehrden ist nicht blofs und allein mo­
ralisch, öder psychologisch; es bleibt nocli 
wenn es mir erlaubt ist, so zu reden, ein 
Gemisch von Unmittelbarem organischen Ein­
fluß- mit darin, der von der Reflexion ganz 
unabhängig zu seyn scheint; allein man kann: 
nicht leugnen , dafs der wichtigste Theil- 
der Zeichenkunst nicht der Cultur unterwor­
fen, und ihre Fortschritte nicht den Anstren­
gungen und derFähigkeit des Verstandes an­
gemessen seyn sollte, endlich dafs die sym­
pathisch moralischen Gefühle nicht fast 
ganz und gar eine Folge dunkler Ur.heile 
Seyn sollten.

Wir wollen diese Zergliederung nicht 
weiter treiben. Da wo wir sie lassen, fängt 
sie an zum Gebiet der Ideenlehre und der 
Moral zu gehören; diese Wissenschaftenmüs- 
Sen sie vollenden.

Nur eine Bemerkung setze ich noch hin- 
zu, häbmlich die, dafs die Nachahmüngsfä- 
higkeit, welche jedes empfindende Wesen 
und insbesondere die menschliche Natur 
tharacterisiit, das hauptsächlichste Mittel 
der Erziehung so Wohl in Ansehung einzelner 



über die Sympathie. ^27

Individuen als ganzer Völker sey; dafs man 
sie gewissermafsen bey ihrer Quelle mit dem 
sympathetischen Triebe, auf welche der ge­
sellschaftliche Instinct und fast alle morali­
sche Gefühle gegründet sind, gemischt an­
trifft: und dafs diese Triebe und diese Fä­
higkeit beide einen Theil der wesentlichen 
Eigenschaften von der lebendigen zu einem 
System vereinigten Materie ausmachen. Auf 
diese Weise sind die Ursachen welche alle 
intellectuellen und moralischen Fähigkeiten 
entwickeln unauflöslich mit denjenigen ver­
bunden , Welche die Organisation hervor­
bringen , erhalten und in Thätigkeit setzen; 
und das Princip zur menschlichen Vervoll­
kommnung ist in der Organisation der 
menschlichen Race selbst anzutreffen*



Betrachtimgen.

Fünfter Abschnitt.

Von dem'Schlafe und dem DeHriunK

$•
Culleil war der erste, der einsah, dafs 

es beständige und bestimmte Verhältnisse 
zwischen dem Tiämnen und dem Delirium 
gäbe; er war der erste, welcher zeigte, dafs 
die> verschiedenen Organe im Anfänge Und 
während der ganzen Zeit des Schlafes, nur 
nach und nach und auf eine höchst ungleiche 
iWeise eingeschläfert werden, und dafs der 
partielle Reitz derjenigen Puncte im Gehirn, 
die ihnen entsprechen, dadurch dafs sie die 
Harmonie ihrer Verrichtungen stören, so 
dann unregelmäfsige und verworrene Bilder 
hervorbringen müssen , die keinen Grund 
in der Realität der Objecte selbst haben. 
Dieses ist nun unstreitig der Characterdes ei­
gentlich so genannten Deliriums. Allein, weil 
es noch an einer speciellen Untersuchung 

der 
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der Sinneseinpfindungen, oder der Art und 
Weise ihrer Bildung und des Einflufses, den1 
die verschiedenen innern Impressionen auf 
die äufseren haben, fehlte-; so blieb Cul­
len’s Idee noch höchst unvollständig. Ob sie 
gleich im Grunde richtig ist, so würde sie 
doch gegen eine lange Reihe von Thatsacheri 
nicht vertlteidiget werden können, welche 
beweisen, dafs das Delirium und die Träu­
me oft von ganz andern Ursachen abbängen, 
als diejenigen sind, welche er ihnen anwei­
set: kurz; Cullen’s Idee ist ein blofser Einfall.' 
Unsere Untersuchungen haben uns aber in 
den Stand gesetzt, viel weiter zu gehen, und' 
wir können nicht nur, wie ich mir zu be­
haupten getraue, das Wahre, was sie in* 
sich schliefst, viel genauer entwickeln, soffr 
dem auch die viel allgemeinem Ansichten 
derselben fassen, die allein fähig sind, ihr 
eine solide Stütze zu verschaffen.

In der That, wir kennen die verschiede­
nen Quellen unsrer Ideen und Gefühle, wir 
haben die verschiedenen Umstände bestimmt, 
welche sie bilden helfen. Die Sensibilität 
beweiset sich nicht blöfs durch die Enden 
des Nerven-Systems wirksam; die durch die 
eigentlichen Sinne erhaltenen Impressionen, 
sind nicht die einzigen, welche dasDenk-Or-

Cabanis Ur. Th, El 
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ganin Thätigkeit setzen, und weder die Ur­
theile noch, die., Begierden kQmm.^Ji aus- 
scbliefshch durch (die Einwirkung der,Ob­
jecte aufser uns zu Stande. 1$ dei' ,zwej ten 
und dritten Abhandlung •habofi.wir gesehen,, 
dafs die Sensibilität, sich unter der Mitwir­
kung c|er Sinnes-Organe, auch .durch di$ 
Innern Nerven-Eödpn, weleile die y ?rschiede- 
nen Theile bekleiden, wirksam .zeiget, und 
daß die Eindrücke, welche sie in.;<den ver­
schiedenen Zuständen, der- -lebendigen Ma­
schine erhalten , alle Operationen der haupt­
sächlichsten, Organe aufs engste mit dem 
Cenirum des Gehirns verknüpfen. Man hat 
ferner .in diesen beiden Abhandlungen gese­
hen , daß das Nerven - System aj& ein Ganzes' 
betrachtet, und das .Denk-Organ noch ins­
besondre durch innigere Impressionen in 
T^ätigkeit gesetzt werden kann,.solche nahm-, 
lieh, deren.,Ursache im Innern des Mark-; 
breyes selbst wirksam sind. Endlich hat 
man jetzt eben gesehen, dafs die iiistinctar- 
tigen Bespimnnjijgen und di© daraus folgen­
de^ Triebe sich mit den durch'die Sinne er­
haltenen Wahrnehmungen verknüpfen >. 
bpyde sich wechselweise modificiren und be-. 
herrschen. Folglich hat man nicht mehr, 
npthig au zwey verschiedenen Principien $ei??
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ne Zuflucht zu nehmen, um die Entstehung 
der affectartigen Regungen begreiflich zu ma- 
cheri, Um jenen hin und her schwankenden 
Zustand zu erklären, Wo bald die Einsicht, 
bald der blinde Instinct die Oberhand hat, 
wo bald der letztere mit der erstem zu- 
aärrimen fällt, bald ganz davon verschieden, 
bald ihr ganz vollkommen entgegengesetzt 
ist. Nach unsrer Art die Sache anzusehen> 
wird das Phänomen nichts Aufserordent- 
liches mehr haben, wenn man sich nur er­
innern will, dafs die verschiedenen innern 
Impressionen gewissermaßen fast alle.Mate­
rialien zu den Verbindungen des tnstinctes 
hergeben, und dafs sie auf seine Operatio­
nen einen viel ausgedehntem Einflufs haben 
ah .auf die Operationen des Denkens.

Es können-demnach alle oben erwähn­
ten Umstinde zur Hervorbringung der Ur­
theile und der überlegten Begierden mit wir­
ken undthun es gewöhnlich inderThat. Um 
also in einer vollständigen Zergliederung 
alle Ursachen zu fassen., welche die Opera­
tionen des Verstandes und Willens ndern 
können> mufs man auf alle diese Umstande 
Rücksichtnahmen; undob gleich ihre Macht 
jn dieser Beziehung nicht gleich ist; so ver*

LI 
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dient doch die Wirkung eines jeden einzel­
nen , aufs genaueste erwogen zu werden.

Die Sache also mit wenigen Worten zu­
sammen zu fassen, so können die Unord­
nungen des Verstandes und Willens abhäh- 
gen:

i. Von den eigentlich so genannten Sen­
sationen oder den Empfindungen der 
äußeren Sinne.

3. Von den Impressionen, deren Ursache 
in dem Innern des Nerven-Systems selbst 
wirksam ist.

5. Von denen, welche durch die nach in­
nen zugekehrten Enden der Nerven em­
pfangen werden.

/j,. Von den instinctartigen Bestimmungen 
und den sich unmittelbar darauf bezie­
henden Trieben oder Neigungen.

$. 2.

Die eigentlich sogenannten Sensationen 
werden verdorben durch die Krankheiten, 
des Organs, das sie zum Gehirn fortpflanzt; 
durch die Sympathien, welche ihre Operatio­
nen mit den Operationen der übrigen kran­
ken Organe in Verbindung bringen können: 
durch gewisse Zufälle des Nerven- Systems,
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die sich blofs an den empfindenden Enden 
offenbaren.

Bey den Entzündungen des Anges und 
des Ohrs, die ich als Beyspiel für den ersten 
Fall anführe, rühren die Empfindungen des 
Gesichts und des Gehörs oft gar nicht von 
den gewöhnlichen Ursachen derselben herj 
zuweilen werden sie sogar sehr deutlich und 
sehr stark, ohne von irgend einer wahren 
äufseren Ursache abzuhängen. Eineaufser- 
ordeutliche Bewegung des Blutes in den Ar« 
terien des Gesichts und der anliegenden 
Theile, kann hinreichen, um dem Augö 
Bilder ohne alles reelle Object vorzustellen. 
So glaubte ein Fieberkranker eine rothe 
Schlange auf seinem Bette herum kriechen 
zu sehen: Galen, der ihn mit mehrem an­
dern Aerzten zugleich behandelte, sah, dafs 
Bein Gesicht entzündet, seine Augen voll 
Hitze und die Adern der Schläfe in grofser 
Bewegung waren ; er prophezeihete, dafs 
ein starkes Nasenbluten unterweges sey und 
der Erfolg rechtfertigte bald seine Voraussa­
gung. Gewisse catarrhalische Zufälle und 
mehrere Halskrankheiten, deren Wirkung 
sich der innern Nasenhaut mittheilt, verder­
ben die Verrichtungen des Geruchs gänzlich. 
Bald benehmen sie ihm alle Empfindlichkeit 
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bald bringen sie in ihm seltsame Eindrücke 
hervor, die bloß in dem kranken Zustande 
des. Organs ihren Grund haben. Allein ge­
wöhnlich weiden die einzelnen Irrihtimer 
der Art leicht durch die richtigeren Eindrük- 
ke der übrigen Sinise berichtiget, insbeson­
dere durch die Harmonie dieser Sinnesem- 
pfindungen. Daher entsteht dai aus noch 
kein Delirium.

Die sympathetische Einwirkung gewis­
ser kranken Eingeweide auf den Geschmack, 
das Gesicht, das Gehör, den Geruch und 
selbst auf den Gefühls-Sinn erstreckt sich 
viel weiter. Bey mehrern Krankheiten des 
Darm - Canals oder der Zeugungs-Organe, 
kann jeder Sinn insbesondere von ihren Um­
ordnungen leiden; und selbst wenn alle zu- 
gl- ich davon angegriffen werden, kann die­
ses geschehen, ohne dafs das Denk-Organ das 
Gehirn unmittelbar dadurch afficirt wird; 
wenigstens sind die Irrthümer in diesem 
Fall zuweilen offenbar hlofs von den Unord­
nungen der äufsern Nerven - Enden veran- 
Jafst.

Man weifs , dafs die Krankheiten der 
verschiedenen Verdauungs-Organe den Ge­
schmack und den Geruch fast immer etwas 
Verändern. Die Bleichsucht (les pales-coU’
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leurs) die ehtweder von der Unthätigkeit 
oder der unregelmäfsigen und krampfhaf­
ten Wirksamkeit des Eyerstockes abhängt, 
Höfst den jungen Mädchen sehr oft die nn- 
überwindlichste Lust zu ekelhaften Speisen 
und an stinkenden Gerüchen ein, und nicht 
selten bemerkt, man zu der Zeit auch eine 
Unordnung in den Ideen bey ihnen, welche 
durch diese Appetite verursacht wird. Ge- 
wisse Gifte, die in den Magen gerathen, wir­
ken vorzugsweise auf dieses oder'jenes Sin­
nes-Organ, ohne das Gehirn sonderlich än- 
zugreifen. Das Bilsenkraut zum Exempel/ 
stört unmittelbar das Gesicht. Die Wolfs­
wurzel (napellus) und der Hanfextract ent­
stellen die Empfindungen des Gesichts und 
des Gefühls ganz, aber die Urtheilskraft bleibt 
doch frey genug, uin diese Wirkung gehö­
rig zu würdigen und die Ursache davon zu 
erkennen. Mehrere Beobachtungen haben 
mich belehrt, dafs insonderheit der krampf­
hafte Zustand der Gedärme, er rühre nun 
von einer chronischen Nervenkrankheit oder 
von der zufälligen Einwirkung irgend einer 
scharfen reitzenden oder fressenden Materie 
her., insbesondere auf den Geruch und das 
Gehör wirkt; und dafs nach Beschaffenheit 
der Stärke des Angriffs, der Patient bald 
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gant und gar den Geruch verliert t bald 
ganz besondere Geruchsempfindungen erhält, 
die ihm oft selbst völlig unbekannt sind; bald 
quälen ihn auch Mifstöne, ein lästiges Ohren­
klingen , oder er glaubt eine angenehme 
Melodie und sehr harmoniereiche Gesänge 
zu horem

In andern Unordnungen des Empfin­
dungs-Systems wovon wir oben schon einige 
Beyspiele angeführt haben, fühlt der Kranke, 
wie er bald grofs wird, bald ins Kleine zu­
sammen schrumpft; oder es kömmt ihm vor, 
als ob er eine aufserordentliche Leichtigkeit 
besäße, vermöge der er in die Lüfte fliegen 
kann, die ihm aber auch zugleich .dem er­
sten besten Windstöße Preis gibt ; oder die 
Dinge verschwinden ihm unter den Händen, 
verlieren für ihn ihre Gestalt, ihre Consi- 
stenz und Temperatur ; oder das Gesicht 
Vergeht ihm von Zeit zu Zeit *). In allen 
diesen Fällen scheint das Gehirn - System 
blofs an seinen äufseren empfindenden Thei­
len angegriffen zu seyn: denn bey Männern, 
deren Denk - Organ an ein richtiges Denken 
lange und stark gewöhnt ist, können diese 
irrigen Impressionen, die freylich selten alle

*) Wie man diese« bey den heftigen Krämpfen 
der Gsbährmuuer und de» Ey er Stocks bemerkt.
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Sinne zugleich ’treffen , doch noch immer 
durch die UrtheiUkraft berichtigt werden. 
Bey Frauenzimmern ist jedoch dieses nicht 
immer der Fall. Ihre lebhafte und schnelle 
Einbildungskraft, widersteht den gegenwär* 
tigen Sensationen nicht, und sie dulden kaun* 
dafs man einen Zweifel gegen ihre tollsten 
Chimären äufsert, und ihr Verstand schöpft 
eher keinen Verdacht gegen ihre Richtig­
keit , als bis sie wieder verschwunden sind. 
Es.gibt Frauenspersonen, die in allem Ernste 
glauben, dal« ihre Nase oder ihre Lippen 
einen unendlichen Umfang erhalten haben, 
daß die Luft ihres Zimmers mit Moschus, 
Ambra oder andern wohlriechenden Sachen 
angefüllt sey, deren Geruch sie verfolgt; 
dafs ihre Füfse nicht an die Erde reichen; 
dafs sie in keiner Verbindung mit den sie um­
gebenden Dingen stehen. Auch Mannsper­
sonen von lebhafter Einbildungskraft und 
schwachem Character lassen sich zuweilen 
zu dergleichen Täuschungen hinreissen. 
Selbst das Genie sichert nicht davor. Pas­
cal sähe , nach seinemFalle von der Brük- 
ke zu Neuilly, wobey die Furcht sein 
ganzes Nerven - System in Unordnung ge­
bracht hatte, beständig einen tiefen Abgrund 
an seiner Seite .* und um in seinem Nach den­
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ken nicht gestört zu werden', müfste er die­
ses Bild dadurch von seinen Augen wegbrin­
gen, dato er einen dunkeln Körper zwischen 
seine Augen und die Stelle setzte, wo es 
sich nach seiner Einbildung befand.

$• 3-
Wir haben bisher von der Einwirkung 

geredet, welche krankhafte Impressionen, 
die in den inneren empfindenden Enden 
vergehen, kraft gewisser besonderer Sym­
pathien auf die Sinnes-Organe haben. 'Allein 
diese nahmlichen Eindrücke wirken nun 
noch viel öfter und mit weit mehr Kraft auf 
das Gehirn - Centrum , das' eigentliehe Denk- 
Organ ; und selbst alsdann verderben'Sie 
ebenfalls die Sensationen sehr oft, in dem sie 
den Zustand des Gehirns, welcher eine ge­
wisse specielle Verrichtung in Beziehung auf 
den Zustand der äufsern Nerven-Enden hat, 
verändern. Das Delirium kann oft blofs 
durch gewisse gallicbte und überflüssige Ma­
terien im Magen verursacht werden; durch 
narcotische Substanzen, die ihre Kraft nur 
erst in den Nerven dieses Eingeweides haben 
fühlbar machen können; durch Entzündung 
des Magens oder anderer Theile der Präcor- 
dien, der Testikeln, des Eyerstockes, der
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Geb :ihrmutt ei; durch di eGegen wart sch wan- 
gallichter Theile * die das ganze System des 
Unterleibes verstopfen; durch'Krämpfe, de­
ren Ursache und Sitz ebenfalls nicht über 
diese Grenzen hinausliegt u.s.w? In allen 
diesen Fällen sind die Unordnungbn-,'welche 
die Functionen- des Gehirns treffen , nach 
Beschaffenheit der ersten;Krankheits,-Zufäl­
len bald hitziger , bald chronischer Na­
tur; zuweilen nehmen sie auch wohl einen 
periodischen Gang. Beym ersten Ausbruch 
der monatlichen Reinigung, wenn Krämpfe 
in der Gebäbrmutter. dieses wichtige Ge­
schäft der thierischen Oeconomie hindern 
od r stören , bemerkt man zuwöilen ein 
wahres hitziges Delirium , das sich mehr 
oder minder stark zeigt: und unter gewissen 
Umständen nimmt dasselbe genau den Gang 
der einfachen reinen Entzundungs-Fieber 
(jidvres synoques sanguines.).

Wit haben mehrmals Gelegenheit ge­
habt, die hartnäckige Natur der schwarz 
gailichten Krankhe ten zu bemerken; auch 
sind die Unordnungen der Einbildungskraft 
der stille Wahnsinn oder die heftigen Aus­
brüche der Wutb, welche diese nähmlichen 
Krankheiten, verursachen, so eigensinnig 
und fest, daß;sie selbst oft noch lange beste­
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hen, wenn auch gleich ihre Ursache nicht 
mehr vorhanden ist. Die langsamen Ent­
zündungen der Zeugungs - Organe so wohl 
bey den Männern, als Frauen sind fast jedes- 
mahl mit interessanten Veränderungen der 
intellectuellen Verrichtungen begleitet; und 
diese Verderbnisse nehmen so dann den 
nähmlichen lentiscirenden und chronischen 
Gang. Endlich, wenn die heftigen Krämpfe 
und Convulsionen im Unterleibe, die, wie 
wir gesehen haben, auch ein Delirium ver­
ursachen können, sich legen und nach einer 
bestimmten Zeit wieder kommen; so hält 
das Delirium in seinem Wegbleibea und in 
«einer Rückkehr dieselben Perioden. In 
allen dies-en Fällen können, wie ich noch- 
mahls behaupte«- die Verderbnisse des Gei­
stes durch den alleinigen sympathetischen 
Einfluß der ursprünglich verletzten Organe 
verursacht seyn, ohne dafs eine unmittelbare 
Verletzung des Emphndungs - Systems oder 
des Gehirns daran Theil hat.

5- 4.
Alle in dem Nerven - System liegende 

Ursachen, von welchen das Delirium und 
die Verrücktheit öfters abhängen, lassen 
sich auf zwey Hauptursachen zurückbrin-
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gen; i) auf eigenthümliche Krankheiten 
des Systems; 2) auf fehlerhafte Fertigkeiten 
und Gewohnheiten, di® es angenommen hat.

Pinel sagt in einer Schrift,, die ihm 
der ächte Genius der Arzneykunde eingege- 
ben hat, dafs er bey Blödsinnigen mehrere 
Mahle eine merkliche Eindröckung des 
Hirnschalgewölbes bemerkt hätte. Wenig 
practische Aerzte werden nicht dieselbe 
Beobachtung gemacht haben. Allein Pinel 
hat sie auf geometrische Grundsätze ge­
bracht; und bestimmt nach ihnen die For­
men, welche für die Wirksamkeit des Ge­
hirns und dessen freye Entwickelung am be­
sten passen, und welche das Wachsthum. 
dieses Organs hindern oder seine Verrich­
tungen stören. Auch ich habe mehr als 
einen Fall gehabt, wo der Blödsinn durch, 
diese Ursache hervor gebracht worden war. 
In anderen Fällen schien er mir von der 
außerordentlichen Kleinheit des Kopfes, von. 
dessen fast ganz sphärischer Gestalt, beson­
ders von der zu grofsen Plattheit des Hin­
terhauptes und den hintern Theilen der Schei­
telbeine herzuruhren. Diese Fehler in der 
Bildung gehören zwar ihrer Lage und auch 
gröfstentheils ihren Ursachen nach, nicht 
eigentlich dem Gehirne an, haben aber doch
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auf dessen gewöhnlichen Zustaiid auf eine st 
unmittelbar organische! Weise Einfluß*, dafs 
man sie mit' zu den eigenthümlichen Krank* 
heitern 'des; Gehirns rechnen kann. Zur 
nälimlichentGlässe rechne ich noch die Ver- 
knöcherungemoder die Versteinerungen def 
Hirnhaut (besonders der harten Hirnhaut), 
nnd derenscirrhöse Verderbung oder heftige 
Entzündung. Alle diese Krankheiten kön­
nen giofse Unordnungen in die Verstandes- 
Operationen bringen; und gewöhnlich stö­
ren sie die Verrichtungen des Nerven-Sy­
stems dadurch, dafs sie Convulsionen, die 
von einem Delirium begleitet sind, veran­
lassen.

Die anatomischen Zergliederungen ha­
ben b/y einer grofsen Menge im Zustande’ 
der Verrückung verstorbener Personen ver­
schiedene Veränderungen in der Farbe, iä 
der Consistenz und in allen äußeren sicht­
baren Eigenschaften des Gehirns gezeigt. 
Plinel hingegen versichert, nichts Aehnli- 
ches bey den Cadavern derer, die er zer­
gliedert hat, gefunden zu haben; und man 
kann sich auf die Beobachtungen eines so 
scharfsichtigen und gewissenhaft genauen 
Beobachters vollkommen verlassen; aber 
eben so wenig kann man die Beobachtuix-
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gen mehrerer gelehrten und nicht weniger 
glaubwürdigen Anatomen verwerfen. Äus­
ser den Peblern in der Bildung des Schädels 
und- den Verderbnissen der Hirnhäutchen, 
die wir schon erwähnt haben, haben Ghisi, 
Bonnet, Littre, Morgagni und meh­
rere ändere in den Leichnamen, der Verrück­
ten. verschiedene noch wesentlichere.Abän­
derungen in der Substanz des Gehirns selbst 
angetroHen. *) Man hat daselbst Verhärtun­
gen, phosphorsaureKalkerde, mehrere Arten 
wi r k 1 i ch crSl ein e ( calcu Is), V erknöchäruhgen 
cinzelnerTheile,Ergießungen fressender Säfte 
u. s. w- gefunden1; die'Gefäfse der Gehirn- 
höhlen waren bald von5 dünnem und röthli- 
chem, Blut aufgetrieben, bald mit schwärzli­
chen, pechartigen, schmutzigenMaterien ange-r 
füllt; und da diese organischenUnördnungen 
in schwachem Graden öfters von proportio- 
nirten und übereinstimmenden Unordnungen 
der Verstandes • Operationen begleitet zu 
seyn pflegen; so ist es schwer nicht zu den­
ken, dafs sie auch mit der Raserey in Verbin­
dung stehen, wenn man sie, bey Tollen.und 
Basenden antrifft.

l<) Ich habe schon in der ersten Abhandlung da- 
Von geredet. Cullen war ihrer Wichtigkeit' 
ebenfalls nicht entgegen.
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Aber die merkwürdigste Beobachtung 
ist von Morgagni. Bey seinen zahlreichen 
Zergliederungen der Gehirne von Verrück­
ten fand er fast immer zu viel' oder zu wenig 
Gehirn-Masse und noch öfter eineungleiche 
Consistenzin derHirn-Substanz. Zwar war das 
Hirnmark nicht eben allemal zu hart oder zu 
weich, aber gewöhnlich stand doch die 
Gleichheit gewisser Theile mit der Härte an­
derer in- einem zu großen Contrast oder 
Widerspruch, wobey dtr Mangel der Har­
monie in den Functionen der Seele aus dem 
Mangel der gehörigen Kräfte, die den ver­
schiedenen Theilen ihres unmittelbaren Or­
gana gerade zu hervor zu gehen scheint.

Eine grofse Menge aus allem Ländern1 
und durch alle Jahrhunderte hindurch ge­
sammelte Thatsachen haben den «täten Zu­
sammenhang der Verrückungen mit gewis­
sen. Krankheiten der Eingeweide des Unter­
leibes und mit gewissen, sichtbaren Verlet­
zungen der Gehirn-Substanz oder der darin* 
liegenden auf sie unmittelbar wirkenden? 
Theile bewiesen. Was aber diese Verbin­
dung noch mehr bestätigt, ist der Nutzen 
gewisser Mittel gegen die lursprünglicha 
Krankheit, der sich ebenfalls allenthalben 
bewährt hat, indem sie die Ursache und 

die 
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«die Wirkungen zugleich wegschaffen. So 
gebrauchten die Alten bey schwarz gallich- 
ten Verrückungen voll Vertrauen auflösen­
de Dinge, starke Brech- und Purgirmittel, 
und die Neuern selbst haben sie mit glück­
lichem Erfolg angewandt: bey solchem 
Wahnsinn, der von einer langsamen Entzün­
dung der Zeugungstheile oder des Gehirns 
selbst abhängt oder von der hitzigem Ent­
zündung des Magens, der übrigen e.pigastri- 
schen (in der Magengegend liegenden) Theile, 
der Hirnhäute, haben Aderlässe, besonders 
Oeffnung der Arterien *)  oft plötzliche Hei­
lungen wie ein Wunder bewirkt. Eben so 
werden die Delirien, welche von Krämpfen 
im Unterleibe oder von einem allgemeinen 
krampfhaften Zustande abhängen, zwar viel­
leicht langsamer, aber doch eben so sicher, 
durch den regelmäfsigen Gebrauch warmer 
oder kalter Bäder , beruhigender oder ner­
venstärkender Mittel gebraucht. Nach den­
selben Principien fand Wepfer und Sy- 
denham kein. Bedenken, in gewissen Fäl­
len so gar zu narcotischen Mitteln zu schrei­

*) Z. E. die Section der Arterien an den Schie­
fen , wovon man mehrmals die heilsamsten 
Wirkungen verspürt hät.

Cabanis Ur. Th. m
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ten, und der letztere curirte durch den blof- 
aen Gebrauch sogenannter herzstärkender 
und belebender Mittel jenes stille Delirium, 
das zuweilen die Wechselfieber nachlassen, 
und das die andern Heilmittel immer ver­
größern.

Aber es läfst sich nicht läugnen, dafs 
man öfters die Verrückung gar nicht von 
sinnlich wahrnehmbaren organischen Ursa­
chen ableiten kann; dafs die Beobachtung 
blofs ihre äufseren Phänomene bemerkt, und 
dafs die Veränderung in den Nerven, wo­
von sie abhängt, aller Untersuchung mit 
dem Messer und Miscroscop entflieht. Ob­
gleich wahrscheinlicher Weise in den meh­
reren Fällen dieser Art wahrhaftige orga­
nische Verletzungen vorhanden seyn mögen, 
so müssen sie doch, da man keine Spur da­
vonentdecken kann, sämmtlich in dieClasse 
derer Krankheiten gerechnet werden, die 
blofs von" fehlerhaften Gewohriheiteii des 
Gehirn Systems abhängen; Gewohnheiten, 
die wir fast immer von äufseren Eindrücken 
und von solchen Ideen und Neigungen ent- 
sprmgen sehen, deren HauptqueUe eben 
jene Eindrücke selbst gewesen sind.
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Die alten Aerzte, welche eine so grofse 
Aufmerksamkeit auf die physischen Wirkun- 
.gen.der inneren Seelenveränderungen wand­
ten, kannten diese gleichsam mehr intellec- 
tuellen Verrückungen sehr gut', deren Cur 
erfodert, dafs man alle Fertigkeiten und Ge- 
^wohnbeiten des Patienten ändert, dafs man 
•zuweilen.« lebhafte Erschütterungen mit ihm 
vornimmt, welche die Reibe der Bewegun­
gen des Nerven-Systems-mmkchren, und 
eine ganz neue Reihenfolge in ihm hervor 
bringen können.

Aretäus unterscheidet sorgfältig die 
Delirien, welche durch schwarz gallichte 
Verstopfungen der E ngeweide verursacht 
sind, von denen, welche sich unmitteibat 
in den Verrichtungen des Gehirns zeigen. 
Die Zeichen der ersteren sind nach ihm 
Tiefsinn oder Wuth; der anderen, Unord­
nungen in den Empfindungen der Sinne und 
Störung aller Verstandesverrichtungen. Er 
bemerkt, dafs die Patienten letzterer Art 
unter gewissen Umständen eine ungemeine 
Feinheit des Gesichts und des* Gefühls erlan­
gen, dafs sie Dinge sehen und durch die 
Betastung fühlen können, die im' gewöhnli­
chen Zustande für die Sinne schlechterdings 
nicht wahrnehmbar sind- An deiner andetn

M m
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-Stelle sagt er: „Man hat Beyspiele, wo der 
„Wahnsinn erfinderisch macht und ein un- 
„gemeines Fassungsvermögen verleihet; wo 
„dergleichen Kranke die Astronomie ohne 
„Lehrmeister lernen oder ihre Resultate er- 
„rathen; wo sie die Philosophie verstehen], 
„ohne sich je damit beschäftiget zu haben’; 
«„und scheint es, dafs ihnen die Musen, 
„alle Geheimnisse der Poesie durch eine 
„plötzliche Inspiration offenbaret haben.'* 
Pergleichen Verrückungen, die man von 
jeher durch Reisen, durch Pilgrimswande­
rungen zu gewissen Tempeln, durch Orakel- 
Antworten, durch Fasten und Beten, durch 
religiöse Uebungen und verschiedene gottes­
dienstliche Verrichtungen, durch allerley 
Zauberkünste und Wunderwerke zu heilen 
suchte, haben gewifs ihre Ursache nie in 
starken organischen Verletzungen gehabt: 
und eben so gehören auch ohne Zweifel die­
jenigen Verrückungen, welche vergehen, 
wenn man den Patienten plötzlich in kaltes 
Wasser taucht, und die schwachem Narr­
heiten, welche mehrere Aerzte bald durch 
Schreck, bald durch Schmeicheley und viel­
leicht noch öfter durch abwechselnde Gute 
und Strenge in der Behandlung vertrieben 
habep, im Allgemeinen mehr in das Gebiet 
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der moralischen Hygiäne, als zur eigentlich 
sogenannten Medicin. . Nach Pi n e 1 ist di ese 
Classe von Narrheiten viel gröfser, als man 
glaubt. Er scheint den gröfsten Theil derer 
darunter begreifen zu wollen, die er in den 
beyden Spitälern B i c e tr e und S a 1 p e- 
triere beobachtet hat. Er rechnet selbst 
diejenigen dahin, die sich durch eine Folge 
von critiscben Paroxysmen auflösen., und 
wo das Delirium, indem es periodisch zu- 
nimmt, sein eignes Heilmittel wird: so wie 
man auch oft die Ursache der Wechselfieber 
sich selbst durch eine bestimmte Anzahl von 
Paroxysmen*)  zerstören sieht; und in allen 
diesen Fällen scheint er auf eine moralische 
Behandlung oder auf eine bessere Richtung 
ihrer Gewohnheiten das Meiste bey ihrer 
Cur zu rechnen.

*) Diese Art von Wahnsinn. welche der geistrei­
che und ehrwürdige Pussin, Aufseher der 
Wahnsinnigen in.Eicetre» zuerst beobachtet 
hat. ist von Pinel au» ganz neuen Gesichts- 
puncten betrachtet und zuerst von ihm beschrie­
ben worden.

Ich glaube, dfafs Pinel in Ansehung 
sehr vieler Fälle vollkommen Recht hat: 
allein dieser treffliche Kopf weifs gewifs auch,, 
dafs der Ausdruck moralisch sehr viel 
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unbestimmte und auch wohl falsche Ideen 
erweckt. Der grofse Einflufs der Ideen und 
Leidenschaften auf alle Verrichtungen der 
Organe im Allgemeinen und auf einige ins­
besondere gehöit noch zur Zahl jener ver­
borgenen Eigenschaften, welche vermöge 
des geheimnifsvollen Dunkels, das sie um* 
giebt, die Lust der Schwärmer und der Igno­
ranten ausmachen: und die Art und Weise, 
wie dieser Einflufs die Ordnung der Bewe­
gungen in der animalischen Oeconomie ver­
ändern kann, welche ganz unerklärlich ist, 
wenn man die Meinung annimmt, dafs meh­
rere voneinander wesentlich unterschiedene 
Principienin dem Menschen existiren, ist 
um so leichter der Gegenstand oder die Ur­
sache neuer Schwärmereyen geworden. Es 
wäre wohl zu wünschen, dafs Pinel, dem 
die Psychologie in der That so viel zto-ver­
danken hat, als die Mediein,' seine Untersu­
chungen auf diesen wichtigen- Gegenstand, 
gerichtet hätte. Da er es nicht gethan hat, 
so will ich mich bemühen, in den folgenden 
Abschnitten die Fragen in bestimmteren 
Ausdrücken vorzulegen: und es wird aus 
der blofsen Zusammenstellung der Phäno­
mene, vpn welchen die Psychologen den ab- 
stracten Begriff moralisch hergenom-
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men haben, sich zeigen, dafs»er so wenig 
etwas Uebernatürlicbes enthält^ dafs viel­
mehr dessen Einflufs auf das Physische 
oder auf den Zustand und die Fähigkeiten 
der Organe ganz wieder in die gewöhnli- 
chen Gesetze der lebendigen Organisation 
und des Systems seiner Verrichtungen hinein 
tritt.

Sechster Abschnitt.
Betrachtungen über den Schlaf insbesondere.

§. I.

Um die Wirkungen des Schlafs auf das 
Denk-Organ gehörig zu würdigen und um 
zu beurtheilen, wie weit dieTräumedem Deli­
rium wirklich ähnlich sind,mufs.man sich eine 
genaue Vorstellung von den Umständen ver­
schaffen, welche das Einschlafen bestimmet» 
oder zu Stande bringen; besonders ist es 
unerlafslich, mit einem Blicke die Folge der 
Phänomene zu umfassen, welche jeden Grad 
desselben bezeichnen.

Alle Bedürfnisse erwachen und alleVer-
richtungen geschehen zu gewissen bestimm-
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ten und gleich abgemessenen Zeiträumen. 
Die Dauer der Verrichtungen ist .die'nahm» 
liehe für jede ihrer Perioden: dieselben Be­
gierden oder dieselben Bedürfnisse haben 
gewisse ausgezeichnete Stunden, wo sie wie­
der kommen; und oft, wenn die Bedürf­
nisse dann nicht befriedigt werden, vermin­
dern sie sich oder verschwinden gar am 
Ende einer gewissenZeit, und kehren nicht 
eher mit mehr Kraft und Stärke zurück, als 
wenn die Epoche wieder eintrittt, die dazu 
bestimmt ist, die Impressionen dazu von 
neuem herbeyzuführen. Dieser periodische 
Wechsel findet nun auch insbesondere bey 
der Dauer und Rückkehr des Schlafs Statt: 
der Schlaf kömmt gewöhnlich alle Tage um 
ein und dieselbe Zeit wieder* und dauert 
einmahl so lange als das andere Mahl; und 
man bemerkt, dafs, je regelmäfsiger er seine 
Perioden halt, desto leichter erfolgt das 
Einschlafen, und desto gesünder und stär-" 
kenderist die darauf folgende Ruhe.

•Ohne hier in die Untersuchungen der 
Ursachen dieses Phänomens einzugehen *),

Wahrscheinlich hängen diese Ursachen selbst 
von den allgemeineren Gesetzen der Natur 
ab. Vielleicht liegt die Ursache des periodi­
schen. Wechsels der Bewegungen der thieri-
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lieht man doch, dafs, wenn man alle Tage 
regelmäfsig sich hinlegt,um zu schlafen, dieses 
ein Umstand sey, der die regelmäfsige Rück­
kehr des Schlafes sehr begünstigen mufs.

Ueberdem wird das Einschlafen beför­
dert durch Einwirkung der frischen Luft, 
die einen Theil der Bewegungen nach dem 
Innern zurücktreibt; durch eintöniges Ge­
räusch, welches, indem es die Aufmerksam­
keit der übrigen Sinne abzieht, auch das 
Ohr selbst sympathetisch mit in Schlummer 
versenkt; durch Stille, Dunkelheit, warme 
Bäder, erfrischende Getränke; kurz durch 
alle Mittel, welche den Ton der allgemeinen 
Sensibilität abspannen, besonders die äufse- 
renReize mildern und folglich die Zahl oder 
die Lebhaftigkeit der Sensationen vermin­
dern.

Die gegohrnen Getränke, welche an­
fänglich die Activität des Denk-Organs rei* 
tzen, bald hernach aber seine Verrichtungen 
stören, indem sie den gröfstenTheil der em­
pfindenden Kräfte , die für die äufseren Ner-

schen Oeconomie allein in dem periodischen 
Wechsel der Bewegungen unseres Planeten­
systems, besonders desjenigen Gestirns, da® 
unsre Tage in Jahre einfheik und die Zeit' 
durch gleiche Zwischenräume abmifst.
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ven-Enden bestimmt sind, ins Innere hinein 
ziehen; die narcotischen Substanzen, welche: 
diese Kräfte unmittelbar lahmen und über- 
dem noch eine mehr oder weniger dicke 
Wolke über alle Wirkungen des Verstandes 
durch den aufserordentlichen Zuflufs des 
Bluts, das sie nach dem Gehirn treiben, ver­
breiten ; die Einwirkung einer äufsern stren­
gen Kälte; kurz alle Umstände, welche fä­
hig sind, die Impressionen beträchtlich ab- 
zusiurnpfen oder die Macht des gemeinsamen 
Nerven - Centrums zu schwächen, bringen 
mehr oder weniger schnell einen tiefen Schlaf 
hervor.

Der Zu stand der thierisehen Oeconos- 
mie, welcher am geschicktesten ist , die 
übrigen Ursachen des Schlafs wirken zu las­
sen, besteht in einer leichten Müdigkeit der. 
verschiedenen Organe, besonders der Or­
gane der Sinne und derjenigen Mnskeln, 
welche dem Willen unterworfen sind. Eine 
sehr starke Müdigkeit, ist von einer schmerz­
haften Empfindung begleitet, und wird ge­
rade dadurch eine neue Ursache des Reitzes. 
Daher müssen Personen, die grofse Strapa­
zen und grofse Anstrengungen gehabt haben, 
wa'me Bäder, beruhigende Getränke oder 
Speisen nehmen , oder wenigstens erst im
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Stilleft oder Dunkeln eine Zeit lang ausruhen, 
ehe sie ein schlafen können.

Eben so ist auch ein gewisser Znstand 
der Schwäche dem Schlafe güristig; aber die 
Schwäche darf nicht zu grofs seyn; oder viel­
mehr sie mufs sich blofs auf die Organe der 
Bewegung und nicht auf die Grundkräfte 
des Nerven-Systems erstreiken. Denn wenn 
sie so weit geht , ladet sie nicht‘nur zum 
Schlafe ein, sondern bringt auch vermöge 
des mit ihr verknüpften unruhigen und 
schmerzlichen Gefühls, hartnäckige Schlaf­
losigkeit hervor, welche die Schwäche ihrer 
Seits noch vermehrt.

Der Schlaf mag aus dem drückenden Be- 
diirfnifs der Ruhe in den äufsernEmpfindungs- 
und Bewegungs-Organen herrühren; oder die 
blofse periodische Thätigkeit des Gehirns 
mag ihn dadurch hervor bringen , dafs sie 
von selbst den gröfsten Theil der Ursache 
der Bewegung,nach seinem Innern lockt; im­
mer ist es. jener Rückflufs der Nerverkräfte 
gegen ihre Quelle, oder jene Concentration 
der wirksamsten Lebens-Principien, welche 
den Schlaf bestimmt und sein Hauptkennzei­
chen aus macht. So wie dieser Zustand an­
fängt im Gehirn ju entstehen, so wird das 
Blut, nach einem Gesetze, das beständig
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seinen Lauf richtet, in größerer Menge da­
hin getrieben: denn der Umlauf strebt jeder­
zeit hauptsächlich nach den Stellen im thie- 
rischen Körper, wo sich die Reitze *)  sam­
meln ; und da die Schwäche der Gefäfse, wel­
che das Blut auftreibt, hier fast gar keinen 
Widerstand leistet • so wird es von seiner 
Richtung gar nicht so abgelenkt, wie es bey 
gewissen Concentrirungen in den Nerven ge­
schieht, wo der allgemeine Krampf des lei­
denden Organs das Fluidum nicht frey hin­
ein dringen läßt. Zugleich wird der Puls 
und das Athemholen langsam ; die Hervor­
bringung der thierischen Wärme wird gerin­
ger; die Spannkraft der .Muskelfibern läßt

*) Die reitzenden Ursachen sind nicht mehr in so 
großer Menge in den Gliedern verbreitet: und 
obgleich das Gehirn sodann , wenigstens in 
mehreren Rücksichten nicht mehr so thätig ist, 
als während des Wachens, so liegen doch in 
der That alle diese Ursachen in seinem Innern 
zusammen concentrirt. Der Grund, welcher 
macht, dafs ihre Gegenwart, nachdem sie das 
Gehirn in einem gewissen Verstände gereitzt 
hat, es in jeden andern Verstände einschläfert, 
liegt in den physiologischen Gesetzen, die hier 
nicht erörtert werden köntien. Das Factum 
selbst aber ist gewiß.
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nach ; alle Impressionen werden dunkler, 
alle Bewegungen schlaffer und ungewisser. 

Allein die Impressionen werden nicht 
alle zugleich stumpf, und nicht- alle in glei­
chem Grade: eben so werden huch die Be­
wegungen nur nach und nach und in verschie­
denen Graden nachderNatur und der Wich­
tigkeit der verschiedenen Arten5 ihrer Func­
tionen schlaff, und hören entweder eine Zeit 
lang ganz auf, oder scheinen nur einen ge­
ringen! Theil Von ihrer Kraft und Lebhaftig­
keit zu verlieren. Die Muskeln, welche Ar- 
Äie und Beine bewegen, ermüden eher und. 
hören eher auf thätig zu seyn als die, welche 
den Kopf aufrecht halten; und diese letztem 
wieder eher, als die, welche den Rückgrad 
unterstützen. Wenn das Gesicht schonlängst 
keine Impressionen mehr empfängt, so ha­
ben die übrigen Sinne fast noch ihre ganze 
Sensibilität. Der Geruch schläft erst nach 
dem Geschmacke, das Gehör nach demGc. 
ruche, das Gefühl nach dem Gehör ein. Und 
selbst während des tiefen Schlafs verrichtet 
der Mensch noch verschiedene Bewegungen, 
die durch ein dunkles Fühlen bestimmt wer­
den. So folgen wir den Gefühlseindrük- 
ken, wenn wir unsre Lage im Bette ändern, 
wenn wir eine uns von Natur unangenehme
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Lage oder .eine solche, die es durch die Län­
ge, der Zeit geworden ist, verlassen , und 
dieses geschieht oft, ohne dafs der Schlaf 
im Mindesten dadurch gestört wird.

So wie nun ,die Sinne nicht alle zugleich 
in Schlummer fallen, so ist auch der Schlaf 
nicht-bey.. allen gleich tief. Der Geschmack 
und.der Geruch wachen am letzten auf. Das 
Gesicht scheint .schwerer zu erwachen, als 
das Gehör. Ein unerwartetes Geräusch zieht 
öfters die Schlafwanderer, auf welche das 
stärkste laicht selbst bey-offenen Augen nichj| 
gewirkt hat,, aus ihrer Betäubung. Endlich 
wird der Schlaf des Gefühls offenbar leich­
ter gestört, als der Schlaf des Gehörs., Es ist. 
bekannt, dafs man mitten unter einem gro­
fsen Geräusch ruhig schlafen kann, wenn 
man auch eben noch nicht lange daran ge­
wöhnt ist: aber lästige Gefuhlsempfindungen 
brauchen eben nicht sehr stark zu seyn, um 
jemanden aus einem tiefen Schlafe zu wek- 
ken; ein Mensch, den ein plötzlich starkes 
Geschrei nicht hat munter machen können, 
springt plötzlich in die Höhe, wenn man 
ihn nur ganz sanft ah der Fußsohle kitzelt.

§• 2.
Das was in den Organen der Sinne und 

den übrigen äufseren Theilen vorgeht, ist
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ein treues Gemälde dessen, was sich in den 
Theilen ereignet , Welche von den innerh 
-empfindenden Nerven * Enden belebt wer­
den. Die Eingeweide gferathen eins nach 
dem andern in Schlummer und zwar in sehr 
ungleichem Grade.

Wir haben schon die Bemerkung ge­
macht, dafs das Athemholen bey .der Annäh- 
rung des Schlafs langsamer wird. So lange 
der Schlaf dauert holt man langsamer und 
zugleich tipfer Athem. Ohne also dem Zu­
stande der Lunge allein die Veränderung der 
Wärme, die. man zugleich bemerkt, zu- 
ichreiben zu wollen, sieht man doch, dafs 
ihr Schlummer blofs partiell ist: und dafs er 
eher erfolgt als selbst der Schlummer der 
Sinne: und das öftere Stöhnen, das oft eine 
halbe oder ganze Stunde nach dem Erwachen 
noch fortdauert, ist ein Beweis, dafs dieses 
Organ , ganz anders als zum Exempel das 
Gesichts - und das Gefühls-Organ, seine ganze 
Lebenskraft und Thätigkeit nur allmählich 
wieder erlangt.

Während des Schlafs wirkt der Magen 
im Allgemeinen langsamer und unvollständi­
ger; die peristaltische Bewegung der Ge­
därme ist schwächer ; die verschiedenen 
Säfte, welche den Canal der Speisen bewäs-



'Betrachtungen5^0
sem, und deren Auflösung befördern hel­
fen, scheinen weniger Kraft zu besitzen; die 
Ausleerungen der Gedärme werden zurück­
gehalten; kurz alle Bewegungen, die zur 
Verdauung gehören, geschehen schwächer 
und langsamer. Hieraus ‘ folgt indessen 
nicht, dafs gewisse Personen, besonders sol­
che, die starke Handarbeiten verrichten oder 
sonst viel körperliche Anstrengungen haben, 
während des Schlafs nicht gut verdauen; 
viele verdauen vielmehr gerade da viel bes­
ser als im wachenden Zustande; allein bey 
den ersteren geschieht doch die Verdauung", 
ob sie gleich leicht und vollständig ist, viel 
langsamer; und bey den andern liegt gerade 
darin der Grund der bessern Verdauung, 
dafs ihr Geschäft langsamer und ruhiger ver­
richtet wird: und wenn es gewisse Leute 
geben sollte, die im Schlafe noch schneller, 
als im wachenden Zustande .verdaueten; so 
würde diese Ausnahme blofs ein Beyspiel 
von den Abwechselungen und Seltsamkeiten 
seyn, welche die thierische Oeconomie dar­
bietet, oder ein neuer Beweis von der Macht 
der Gewohnheit.

Auch könnte man sie wohl von andern 
analogen Thatsachen ableiten,, welche die

Ver-
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Verrichtungen der äufseren Organe dar­
bieten.

Auf der einen Seite sieht man, wie die 
Schlafwanderer mit vieler Kraft und Ge­
schicklichkeit sieb ihrer Arme und lufse 
bedienen, obgleich ihre Sinne in einen tie­
fen Schlaf versenkt bleiben. Die Staarsüch­
tigen (les cataleptiques), die oft gan z, un­
empfindlich gegen alle äufsere Reitze sind, 
können bald alle Stellungen, die man ihnen 
gibt, behalten, wozu doch die Kraft gehört, 
die Muskeln, welche zur Annehmung dieser 
Stellung angewandt werden, in diesem Zu­
stande zu erhalten; bald können sie weit 
fort gehen, und eine geraume Zeit den Grad 
der Bewegung und die Richtung, die man 
ihnen ertheilt, behalten: dieses Factum habe 
ich selbst mehr als einmahl zu beobachten 
Gelegenheit gehabt. *)

Auf der andern Seite findet man Leute, 
die sich leicht angewöhnen, im Reiten zu 
schlafen, wo also der Wille noch Kraft ge­
nug haben muCs, viele Muskeln des Rückens

Van Swieten fuhrt in seinem Commentare 
über die Epilepsie ein noch auffallenderes Bey- 
apiel an, nähmlich von einem starrsüchtigen 
Mädchen, die in dem tiefsten Schlafe sehr leb­
haft redete und hin und her wanderte.

Cg^anis Ur. Thy jj 
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aufrecht zu erhalten. Andere schlafen ste­
hend. Und es scheint sogar Fälle zu geben, 
wo Boten, die nie Schlal Wanderer gewesen 
sind, grofse Strecken Weges zu Fufs im tief­
sten Zustande des Schlafs gemacht haben. 
Galen*) erzählt selbst, dafs, nachdem er 
lange Zeit alle dergleichen Erzählungen für 
Mährchen erklärt hätte, er endlich an sich 
selbst eine Erfahrung gemacht habe, die be­
wiese, dafs sie doch wohl nicht ganz ohne 
Grund seyn möchten. Er schlief nähmlich 
auf einer Pieise zu Fufs, die er des Nachts 
machte, wirklich fest ein, legte in diesem 
Zustande des tiefsten Schlafs ungefähr ei­
nen Weg von einem Stadium zurück und 
wachte nicht eher auf, als bis er sich an ei­
nen Stein sliefs.

Diese seltenen Fälle sind nicht die ein­
zigen, wo man im Zustande des Schlafs Be­
wegungen bemerkt, die durch einen noch 
zurückgebliebenen Willen bervorgebracht 
werden. Wenn ein Schlafender den Atm 
bewegt, um die Fliegen wegzujagen, die 
auf seinem Gesichte herumlaufen, so ge­
schieht dieses zu Folge gewisser äußeren un­
mittelbaren Empfindungen; eben so wenn

Gal«n de motu musculorum, Lib. II, c. IV- 
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et seine Decke anzieht, sich sorgfältig ein- 
hullt, oder wenn er sich, wie wir schon an­
geführt haben, dreht und wendet, um sich 
eine bequemere Lage zu verschaffen. Der 
Wille ist es, der während des Schlafs die 
Verschliefsung des Sphincters der Blase er­
hält, wenn gleich der Urin mit* Macht her­
aus zu dringen strebt; er ist es, der den 
Arm nach dem Nachtgeschirr ausstreckt, der 
es finden, gebrauchen und wieder an seinen 
Ort stellen läfst, ohne dafs man darüber er­
wacht. Endlich haben auch einige Physio­
logen nicht obiie Grund behauptet, dafs der 
Wille mehrere Muskeln zusammenziehen 
helfe, deren Bewegung das Athemholen im 
Schlafe unterhält.

Allein die Organe, welche die meiste 
Aufmerksamkeit wegen ihrer Aufführüng im 
Schlafe verdienen, sind die Zeugungstheile. 
Im wachenden Zustande scheint ihre Wirk­
samkeit fast ganz unabhängig von dem Wil­
len: die Ursachen, durch welche sie gereitzt 
werden, liegen in ihnen selbst, oder hän­
gen von Eindrücken ab, die andere Organe er­
halten und die sie ihnen unmittelbar oder 
vermittelst einer unmittelbaren Sympathie

N n 2 
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zuführen.' das Denk-Organ scheint dabey 
nichts weiter zu thun, als dafs es die Bilder, 
welche sich auf diese Impressionen beziehen, 
formirt oder zurückruft und so die erste 
Wirkung verstärkt. Während des Schlafs 
werden sie nicht mehr durch die Thätigkeit 
der äufseren Sinne ins Spiel gesetzt: ihre 
Regungen rühren sodann blofs von ihren 
eigenthümlichen Impressionen her; von den 
Impressionen einiger Eingeweide, welche 
durch die Natur ihrer Verrichtungen oder 
durch die Art ihrer Sensibilität genau mit 
ihnen verbunden sind; von Bildern, die im 
Gehirn erweckt werden. Indessen nehmen 
die Zeugungs-Organe an dem Einschlafen 
der äufseren Sinne so wenig Theil, dafs sie 
vielmehr in dem Mafse, als diese in den 
Zustand der Betäubung des Schlummers sin­
ken, an Reizbarkeit zunehmen: die fluch­
tigsten Bilder der Wollust, die sich im Ge­
hirn bilden, oder die unbedeutendsten Reitze, 
die auf die Nerven-Enden dieser Organe 
wirken, sind hinreichend, sie in Thätigkeit 
zu setzen. Man kann einen Theil dieser 
Wirkungen der Wärme des Bettes zuschrei­
ben, welche auf sie ohne Zweifel wie ein 
directer Reitz wirkt; hauptsächlich aber ha­
ben die Krämpfe gewisser Theile des Unter-
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leibes Einfiufs darauf:; denn da diese im 
Schlafe kein Gegengewicht mehr in den Be­
wegungen der äufseren Muskeln finden, so 
erhalten sie eine weit größere Macht, und 
äufsern ihren Einfiufs plötzlich in allen Thei­
len, die mit ihnen auf irgend eine Art durch 
Sympathie oder auch nur durch das Ver- 
hältnifs de^Nähe verbunden sind,

Auch habe ich schon anderwärts ge­
zeigt, dafs die Bilder in der Phantasie noth­
wendig während des Schlafs stärker auf die 
Organe wirken müssen, 'deren Verrichtun­
gen sieanreitzen können, weil dieTäuschun- 
gen hier nicht wie im wachenden Zustande 
durch die äufsern Sinne oder durch die Rea­
lität der Objecte verbessert oder verhindert 
werden.

Allein ganz unabhängig von diesen ver­
schiedenen Umständen, deren kräftiger Ein­
fiufs nicht geleugnet werden kann, scheint 
es auch gewifs zu seyn, dafs der Schlaf an 
sich selbst',, durch den Zustand, in welchen 
er das ganze Nerven-System setzt, durch 
die neuen Reihen oder durch den neuen 
Rhytmus der Bewegungen, die er den ver­
schiedenen Partial-Systemen eihprägt; kurz 
durch die Veränderungen, welche er, es 
sey nun in den Verrichtungen aller Organe, 
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es sey In ihrer Reitzbarkeit selbst verursacht, 
noch directe so wohl die Activität der Zeu-. 
gungs Organe, als ihre, Muskelkraft ver­
mehrt. Fast alle Narcotica, wenigstens 
Wenn man sie nicht in solchem Uebermafs 
gebraucht, dafs sie die Kräfte unterdrücken, 
reitzen die Lüste des Gescblecbtstriebes; und 
vermehren wenigstens auf einen Augenblick 
das Vermögen, sie zu befriedigen, während 
dafs sie zugleich einen gewissen Grad von 
Schlaf hervorbringen. Oft hat man ,bey tür­
kischen oder persischen Soldaten, die auf 
dem Schlachtfelde geblieben waren, die 
stärksten und hartnäckigsten Erectionen an- 
getroffen, die selbst beiden Convulsionen des 
Schmerzesso wenig vergiengen, dafs sie viel­
mehr dadurch nur heftiger wurden und noch 
lange nach dem Tode fortdauerten. Dieser 
Zustand aber war offenbar eine Folge von 
dem Rausche des Opiums.

Es schlafen die äufseren so wohl, als 
die innern Organe nicht blofs in verschiede­
nen Graden und eins nach dem andern ein; 
spndern.es entstehen auch unter ihnen, be­
sonders unter den letztem, neue Verhält­
nisse der Sympathie, ganz neue Verbindun­
gen, die sich auf die» ihnen ausschliesslich 

spndern.es
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eigenthümlichen Impressionen beziehen, oder 
die mit denen, welche von aufsen hinzuge­
kommen und mit ihnen durch Wiedererin­
nerung verbunden sind. Hieraus folgt eine 
neue Art des Einflusses ihrer empfindlichen 
Nerven-Enden auf das gemeinsame Centruin 
des Gehirns. So erzeugen zum Exempel die 
Krämpfe der Gedärme, des Zwerchfelles und 
der ganzen epigastrischen Gegend, die Ab­
füllung der Gefäfse der Pfortader, oder die 
Angst einer schweren Verdauung, während 
des Schlafes ganz andere Bilder im Gehirn, 
a^s im wachenden Zustande: und die Art, 
wie der Zustand des Schlafs diese Bilder 
erzeugt, gleicht, wie man sehen wird, voll­
kommen derjenigen Art, wie die Inbilder 
des Wahnsinnes und des Deliriums in den 
Krankheitszufällen der verschiedenen innern 
Organe hervorgebracht werden.

Allein aufserdem läfst sich noch diese 
Oberherrschaft einer besonderee Ordnung 
von Eindrücken oder Verrichtungen, von 
der man mit Recht geglaubt hat, dafs sie 
den wesentlichen Zug einer ganzen Classe 
von Verstandesverirrungen ausmache, eben 
sowohl während des Zustandes des Schlafes, 
als in dem Laufe verschiedener Krankheiten, 
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als auch sogar in gewissen besonderen Zu­
ständen, die sich blofs von der gewöhn­
lichen Ordnung entfernen, beobachten. 
Die Eingeweide, welche die gröfste Anlage 
haben, mit den äufseren Sinnes-Organen 
einzuschlafen, können selbst der Sammel­
platz dieser übertriebenen Thätigkeit wer­
den. Es gibt Nervenzufälle, welche wäh­
rend der Zeit deS Schlafs dem Magen und 
den Gedärmen eine Wirksamkeit ertheilen, 
welche diese Organe fast niemals besitzen. 
Ich habe mehrere von solchen Kranken ge­
kannt, die sich genöthiget saben\, beym 
Niederlegen Essen auf ihren Nachttisch zu 
setzen. Personen, die nicht genug Nah­
rungsmittel zu sich nehmen, haben im Schlafe 
den Kopf fast beständig voll solcher Bilder, 
die sich auf ihr nicht befriedigtes Bedurfnifs 
beziehen. Trenck erzählt, dafs da, wo 
er in seinem Käfig fast vor Hunger umkom­
men mufste, alle seine Träume ihn jede 
Nacht an die guten Tafeln in Berlin erinner­
ten; dafs er sie vor sich sah, wie sie mit 
den herrlichstenSpeisenund aufs reichlichste 
besetzt waren; und dafs er immer glaubte, 
mitten unter den Gästen zu sitzen, um end­
lich das Bedürnifs, welches ihn peinigte, zu 
Stillen.
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§. 4.
Man siebt also, dafs von den drey Ar­

ten der Impressionen, woraus die Begriffe 
und Begierden bestehen, im Schlafe blofs 
diejenigen ganz oder doch fast ganz im 
Schlummer liegen, welche von aufsen her 
kommen; dafs hingegen diejenigen, welche 
von den innern Nerven - Enden verursacht 
werden, in Beziehung auf die Verrichtun­
gen der! Organe , auf die Sympathien, auf 
ihren gegenwärtigen Zustand, auf ihre Fer­
tigkeiten und Gewohnheiten eine gewisse 
Activität behalten; dafs endlich die Ursa­
chen, deren Thätigkeit sich in dem Innern 
des Nerven-Systems selbst wirksam bewei­
set, da sie dann nicht mehr durch die Sin- 
nes-Eindrücke zerstreut werden,, oft, wenn 
sie dann ins Spiel gesetzt werden, die Ober­
gewalt über diejenigen erhalten müssen, 
welche in den verschiedenen innern Nerven- 
Enden ihren Sitz haben, oder darauf wir­
ken. So träumet man zuweilen, als ob 
inan in der Brust oder in den Gedärmen 
einen Schmerz empfände : und beym Erwa­
chen findet sichs, dafs es eine blofse Illusion 
war. Man kann sogar träumen, dafs? man 
hungere, obgleich der Magen überfüllt ist *) :

Mehrere Beobachtungen haben mich von die­
ser Thatsache überzeugt.
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und obgleich der unmittelbare Reitz in den 
Zeugungs-Organen oft die wahre Ursache 
der wollüstigen Gemablde ist, die sich wäh­
rend des Schlafs in dem Gehirne formiren; 
so hängt doch auch öfters der Reitz dieser 
Organe von jenen Gemählden ab.

Von der andern Seite weifs man, dafs 
der Wahnsinn im Allgemeinen darin besteht, 
dafs eine gewisseldeenreihe auf eine unüber­
windliche Art herrschend geworden ist, und 
dafs sie zu wenig Zusammenhang mit den 
äufsern reellen Objecten behält. Wenn man 
den physischenZustand untersucht, welcher 
diese Unordnung hervorbringt, so wird man 
ohne sonderliche Mühe eine auffallende Dis­
harmonie zwischen den.' verschiedenen Im­
pressionen, eine unmittelbare Störung oder 
eine Schwächung derer finden , welche die 
Sinnes-Organe empfangen sollen ; und oft 
wird sichs so gar zeigen, dafs in der höch­
sten Raserey, die letztem vom DenkrOrgane 
gar nicht aufgefafst werden unddafs während 
dieser Zeit die ganze Sensibilität in den Ein- 
geweiden oder in dem Nerven-System con- 
centrirt zu seyn scheint.

Ich rede hier nicht von dem Blödsin­
ne, der davon herruhrt, dafs die deutlichen 
Sinnes-Empfindungen ganz fehlen, und wo
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defshalb fast alle Handlungen des Individu­
ums blofs nach den Gesetzen des Instinctes 
erfolgen. Ich übergehe ferner mit Still­
schweigen diejenige Geistesschwäche oder 
jene Unstätigkeit der Seele, wodurch sie 
unaufhörlich von einer Idee zur andern ge­
jagt wird uüd schlechterdings bey:keiner ste­
hen bleiben kann, ein Zustand, - welcher 
aus dem Mangel der Harmonie zwischen dem 
Gehirn und den übrigen sowohl innem als 
äufsern Systemen herrührt, und wobey die 
iumultuarische Thätigkeit des erstem nicht 
den nöthigen Widerstand in den letztem fin­
det, um sich einen festen Unterstützungs- 
Punct zu verschaffen. Ich glaube endlich 
mich auch nicht einmahl bey jenen falschen, 
Ideen - Associationen aufhalten zu dürfen, 
die nicht immer einen eigentlichen Wahn­
sinn hervorbringen , sondern nur oft eine 
Menge unrichtiger Urtheile und Verirrun­
gen der Einbildungskraft veranlassen; sie 
hängen noch offenbarer mit jenerDisharmonie 
zusammen, von welcher wir oben redeten; 
denn ohne Zweifel rühren sie daher, dafs 
das Gehirn die Ideen, da es sie blofs von ei­
ner Seite, betrachtet, nach unvollständigen 
Aehnlichkeiten oder Unähnlichkeiten ver­
bindet; es betrachtet dieselben aber bloh 
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defshalb 'so weil gewisse herrschende Im­
pressionen alle übrigen unterjochen und ma­
chen , dafs andere fast gar nickt aufkommen 
können.

5-
Numabpr, worin bestehen die Träume, 

oder jene Folgen von Operationen/ welche 
das Gehirn als Denk-Organ auch noch im 
Schlafe verrichten kann ? oder vielmehr 
durch welche Art vori Impressionen und durch 
welchen Zustand der thierisehen Oeconomie 
werden die Träume hervorgebracht?

Nach dem, was wir oben gesagt habend 
ist es offenbar , dafs sie in einem Zustande 
Statt finden, welcher die Wirksamkeit der 
äufsern Sin ne unterbricht; welcher die Wirk­
samkeit mehrerer innern Organe in Verschie­
denen Graden mäfsiget und die Sensibilität 
und Thatkraft einiger so gar vermehrt; es 
ist endlich offenbar, dafs dieser Zustand zu­
gleich einen grofsen Theil der Nervenkraft 
dem Gehirn-Organ zuführt, ihn daselbst 
concentrirt und sie entweder seinen eigen- 
thümlichen Impressionen oder denen Ein­
drücken uberläfst, welche durch die innern 
Nerven-Enden empfangen sind, ohne die dafs 
Von de» äufsern.GegeuStänden gekommenen
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Eindrücke ihnen das Gegengewicht halten 
oder sie berichtigen können.

Die Association der Vorstellungen, wel­
che sich im Wachen bilden, kommen auch 
während des Schlafs wieder zum Vorschein. 
Hierin liegt der Grund, wefshalb diese oder 
jene Idee io leicht und so bald viele andere 
erweckt , wefshalb dieses oder jenes Bild 
eine grofse Menge anderer, die ihm ganz 
fremd zu seyn scheinen, zu seinem Gefolge 
hat. An lange Ketten von ldeen, an ausge­
dehnte Reihen von Bildern knüpfen sich 
die flüchtigsten Impressionen : ist die Asso­
ciation nur einmahl da gewesen ; so kann 
sie sich zu jeder Zeit wieder ‘erneuern, be­
sonders wenn das Schweigen der äufsern 
Sinne neue Associationen unwahrscheinlich 
macht.

Erwacht während des Schlafs zufälliger 
Weise ein ehemaliger Eindruck im Gehirn, 
er mag nun in ihm selbst unmittelbar, wohl 
gar in seinem innernMark erzeugt, oder von 
den empfindenden Nerven-Enden, welche 
die Organe beleben, ihm zugeführt worden 
»eyn; so können so gleich dadurch lange mit 
vielen einzelnen Umständen ausgeschmückte 
Träume entstehen, in welchen oft Dinge, 
die schon längst aus dem Gedächtnifse Ver- 
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schwündfen zu seyn scheinen, wiedef mit 
seltsamer Stärke und Lebhaftigkeit vors Be- 
wufstseyn kommen. Der Eindruck aufs 
Zwerchfell, das Geschäft der Verdauung, die 
Regsamkeit der Zeugungs - Organe, rufen 
oft vergangene Begebenheiten-, Personen, 
Gespräche , oder Bilder von Oertern und 
Gegenden zurück, die man für längst ver­
gessen gehalten hatte: denn es ist ganz falsch, 
dafs die Träume sich allemahl blofs auf Din­
ge bezögen, womit man sich im wachenden 
Zustande gewöhnlich beschäftigte. Freylich 
werden die Associationen , deren Wieder­
kehr die Gewohnheit erleichtert, auch im 
Schlafe am öftersten und leichtesten sich 
einßnden; allein es läßt sich auch nicht be­
streiten, dafs die Träume uns oft ganz aufser 
unsre gewöhnlichen Ideenreihen und Em> 
pfiudungen versetzen.

Doch dieses ist noch nicht genug. Wir 
haben im Traume öfters Ideen die wirnoch nie 
gehabt haben. Wir glauben uns z; E. mit einem 
Menschen zu unterhalten, der uns Dinge sagt> 
die uns gänzlich unbekannt sind. Es ist kein 
Wunder^ dals die Leute in denZeiten der Un­
wissenheit dergleichen seltsame Phänomene 
übernatürliche Ursachen zuschrieben. Ich 
habe einen sehr vernünftigen und aufgeklär-
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ten Mann *) gekannt, welcher behauptete 
ruehrmahls im Traume von dem Ausgange der 
Geschäfte, die er eben betrieb, unterrichtet 
worden zu seyn. Sein grofser Kopf, der 
sonst so vorurtheilsfrey war, hatte sich we­
gen diesen innern (Nachrichten nicht vor al­
lem Aberglauben schützen können. Er be­
dachte nicht, dafs seine grofse Klugheit und 
sein aufserordentlicher Scharfsinn auch im 
Schlafe noch die Thätigkeit seines Hirns re­
gierte, wie dieses bey sehr gebildeten Leu­
ten auch so gar noch während der Delirien 
geschieht. In derThat, der Mensch kann 
im Traume seine angefangenenUntersüchcin- 
gen fortsetzen**); er kann durch eine Reihe 
von Schlüssen auf Gedanken geführt werden, 
die er vorher nicht hatte; er kann, ohne es 
zu wissen, wie diesesim Wachen oft geschieht, 
schnelle Ueberlegungen anstellen, die ihm

Es war der berühmt» B. Franklin.

*’) Condillac hat mir erzählt, dafs er bey Aus­
arbeitung seiner Encyclopädie (Cours d'etudes) 
öfters genöthigt worden wäre, eine Ausarbei­
tung, die er schon vorbereiter, aber noch nicht 
beendiget hatte, zu verlassen, um schlafen zu 
gehen, und dala er bey seinem Erwachen mehr 
als einmahl gefunden hätte, dafs er sie in sei­
nem Kopfe zu Ende gebracht hatte.
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die Zukunft erthüllen. Endlich können 
gewisse Reihen innerer Eindrücke, die 
mit vorherigen Ideen zusammen treffen, alle 
Kräfte derPhantasie ins Spiel setzen und dem 
Subjecte so gar eine Folge von Begebenheiten 
vorspiegeln, woraus er sodann eine umständ­
liche Erzählung oder vielleicht eine detaillir- 
tes Gespräch mit Andern machen wird.

So verhält sich also das Delirium zu den 
Träumen; die Ursachen, welche den Schlaf 
hervorbringen/ zu den Ursachen, welche die 
Verrückung erzeugen. Ich setze noch hinzu, 
dafs auch die geistigen Getränke und die be­
täubenden Pflanzen, welche beyde, bey ver­
schiedenen Dosen, einen geringem oder 
gröfsern Grad von Taumel und Schlaf her­
vorzubringen im Stande sind, die Operaiio- 
nen des Verstandes in verschiedenen Graden 
angreifen, ja sogar ein wüthendes Delirium 
veranlassen können. Gewisse Anfälle des 
Wahnsinns fangen bekanntlich mit einem 
schlafsüchtigen oder cataleptischen Zustande 
an. Endlich verdirbt ein unmäfsiger Schlaf 
auch immer mehr oder weniger die Verrich­
tungen des Denk-Organs, und kann selbst 
mit der Länge der Zeit wirklichen Wahnsinn 
verursachen. Formey*) erzählt, dafs ein

Arzt,
*J Melanges phllosophiques.
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Arzt, den Boerhave gekannt hat, und 
welcher den gröfsten Theil «eines Lebens 
schlafend hinhrachte, nach und nach den 
Gebrauch seiner Vernunft: ganz lieh verlor, 
und zuletzt im Narren-Spitale starb*

Freylich rührt der Wahnsinn und ;das 
Delirium [nicht elkm'ahl voflt . dieser Ursache 
her, ist auch nicht allemahl mit ähnlichen 
Umständen verbunden: im Gegentheil oft 
werden diese Zustände Unmittelbar von einet 
zu greisen Sensibilität der Sinnes-Organe 
und ihrer’ zu lange fortgesetztenReitzung un­
mittelbar hetvorgebracht. Leute von star­
ker Einbildungskraft, deren Vernunft gewöhn­
lich defshalb am meisten in Gefahr ist, 
sind gemeiniglich sehr empfindlich gegen 
äufsere Eindrücke. Indessen verträgt sich 
dieses Factum anch sehr gut mit den oben 
gemachten Bemerkungen, ob es gleich an­
fänglich mit ihnen im Widerspruch zu seyn 
scheinen könnte. Wenn die Einbildungs­
kraft ihre Bilder zusammensetzt, ruhen die 
Sinnet wenn detWahnsinn, durch die über* 
triebenetf Sensationen erzeugt, sich offen* 
baret, so concentrirt sich das Gefühl und diö 
Bewegung in den EingeWeiden und in den! 
ihnern Schoofse des Nervten-Systems : und 
der Grad dieser Concentration kann als das

Caban:5 TTr. Tb. Q O 
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richtige Mafs des Grades des Wahnsinns, 
oder der Verzückung, angesehen werden, 
welche letztere das characteristischeZeichen 
von allen verschiedenen Arten gewaltsamer 
Reitzungen des Hirn-Organs ist, das un­
vollständige Delirium , das man mit dem 
Nahmen Inspiration belegt, nicht davon aus­
genommen.

$■ 6.
Schluff.

Hier efidet sich diese Vergleichung dnd 
diese lange Abhandlung. Unstreitig hätte 
sich noch vieles über die Verhältnisse des 
Wahnsinnes zu den verschiedenen besondern 
Zuständen der Organe sagen lassen : beson­
ders würde es höchst interessant gewesen 
seyn zu untersuchen, wie der Wahnsinn und 
gewisse Ideen sich gegenseitig erwecken oder 
zerstören. Wenn man diese Untersuchungen 
so weit triebe als sie reichen können ; so 
würde dadurch ohne Zweifel sich eine viel 
genauere Erkenntnifs ergeben, theils von je­
der Art des Wahnsinnes, theils von denVor- 
bauungsmitteln , die man anwenden mufs, 
wenn man seine ersten Anfälle merkt, theils 
von dem regelmäßigen Plane der physischen
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und moralischen Behandlung., die sich für 
jede besondere Art des Wahnsinnes am be­
sten schickt. Wie wichtig und interessant 
mufste es nicht seyn, umständlich zu zeigen, 
nach welchem directen Gesetze ein Haupt- 
Organ oder mehrere, die zugleich das Denk- 
Organ mit in sich schliefsen, durch ihre Zu­
sammenwirkung , die Unordnung in dem 
Denkgeschäfte hervorbringen können : wie 
man auf sie wirken müsse, um diese Unord­
nung zu beben! endlich was müfste es nicht 
für Vortheile bringen, wenn man nicht blofs 
theoretisch , sondern nach ausgemachten 
Tbatsachen, und nach festen Merkmalen, 
die verschiedenen Arten der Geistes-Abwe­
senheit classificiren und nach ihren respecti- 
venUrsachen eintheilen könnte; so dafsman 
genau die heilbaren von den unheilbaren zu 
unterscheiden wüfste ! Eine so vortreffliche 
Arbeit wurde so wohl der Medicin als der 
Psychologie zum gröfstenNutzengereicheiL

Oo 2



Killte Abhandlung.

Vou dem Einfltijse des Moralischen auf das Phy­
sische.

$. t.

JS i' n l e i t u ft 2.

In dein System des Universums beziehen sich 
'^äHc Theile auf einahder; alle Bewegungen 
sind ndben einander geordnet, alle Phäno­
mene hängen zusammen , halten sich das 
Gleichgewicht oder nöthigen einander wech­
selseitig. Dieser so regelmäßige Mechanis­
mus , diese Ordnung und Verkettung muß­
ten nothwendig Köpfen, die hell genug wa­
ren, sie zu fassen und sie zu erkennen, schon 
sehr frühzeitig auffallen. Nichts war fähiger
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die Aufmerksamkeit der Beobachter zu fes­
seln, eine lebhafte und starke Einbildungs­
kraft mit Erstaunen zu erfüllen, denEnthusias- 
mus empfindsamer Seelen zu erregen, und 
nichts verdient auch inderThat einegröfsere 
Bewunderrng. Wer bat wohl nicht schon, 
tausendmal)! der .Natur dieses; Opfer ge­
bracht ? W er könnte bey dem Anblick, so 
vieler Schönheiten, die sie ohne Aufhören 
vor unsern Augen entfaltet und die sie mit 
so weiser Verschwendung um uns her ver-, 
breitet, unbewegt Und kalt bleiben!

Allein so viel Vorzüge uns auch jene 
contemplative Bewunderung und;die unbe-. 
stimmten Phantasie-Bilder, welche sie beglei­
ten > gewähren mögen.' so mu&man sich 
doch sehr in Acht nehmen , dafs man sich 
ihnen nicht olbidjSehranken uberläfst. Un*. 
terwirft manö$i4 nicht einer verständigen- 
Prüfung; so sind, die Eindrücke , welchei 
der Anblick der Wunder der Natur in uns 
verursacht, nicht nun unfruchtbar, sondern 
sie können, auch fehlerhafte. Gewohnheiten- 
in dem menschlichen Geiste heivörbrjngen 
und „hoch st. fälsche Begriff©,von uns- selbst- 
und von dem (Universum veranlassen. ,

Rsüfst man sieh also ;vpnWiesen ersten 
Rührungen los uhd Sache nä-
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her und kälter; so sieht man bald, dafs die 
gegenwärtige Ordnung der Dinge nicht eben, 
die einzige mögliche sey, sondern dafs, so 
bald man irgend eine Materie, die in Bewe­
gung seyn soll, voraussetzt, irgend eine Ord­
nung nothwendig sey. Nähme man an, dafs 
die Theile derselben ohne Zusammenhang 
und ohne Verhältnifse wären, dafs sie sich 
ohne Ordnung oder selbst in, Widerspruch 
mit einander bewegten; so müfste doch 
bald die herrschende Bewegung oder die, 
welche es nach und nach durch die Mitwir­
kung mehrerer wurde, sie alle neben einan­
der ordnen ; und die Theile der Materie, 
welche nicht nacbgeben wollten, wurden 
entweder ihnre'Natur ganz verlieren und völ­
lig umgewandelt werden müssen, oder We­
nigstens in ihren Widerstand leistenden Punc- 
tenso viel Veränderung erleiden, dafs sie 
mit dem Ganzen in Harmonie kämen und- 
die Rolle gehörig spielen konnten, die ihnen' 
angewiesen wäre^ Man setze, diese Materie 
wäre vollkommen gleichartig, dafs beifst, 
ihre Theile hätten alle nur eine einzige we­
sentliche Eigenschaft und; konnten auch 
durch die Bewegung keine andere erhalten; 
so Würden ft*eylich unter ihren verschiede­
nen Theilen-ifüfs reiri mechanische Verhält-
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nisse oder Verhältnisse ihrer Lage gegen ein­
ander Statt finden. Aber wenn dagegen die 
Materie mit mehrern verschiedenen. Grund­
eigenschaften versehen ist , wenn sie ferner 
eine Menge ganz neuer Eigenschaften durch 
die spätem Verbindungen , welche die Be­
wegung täglich bewirken mufs, zu erlangen 
fähig ist; so werden hieraus nothwendig re- 
gelmäfsige und zahllose Phänomene entsprin­
gen; und wenn die Natur der Bewegung oder 
der Bewegungen, so wie die Eigenschaft der 
Materie einmahl bestimmt sind; so sieht man 
deutlich , dafs alle Erscheinungen in einer 
gewissen Ordnung mit eben gewaltigen 
Nothwendigkeit erfolgen und sich verketten 
müssen , .mit welcher ein schwerer Körper 
gezwungen wird, denGesehen der Schwere 
zu folgen.

Die Ordnung gehört .also zu .einer Ma­
terie, die in Bewegung gedacht wird, wesentr 
lieh; und die Ordnung setzt .-aUemahl Ein­
heit des allgemeinen Anstofses .öder Zusam- 
menordnung aller verursachten Bewegungen 
voraus.

Es ist überdem evident) dafs, wenn die 
Erhaltung des Ganzen iri s.einem gege 
wärtigen. Zustande von der gehauen Har­
monie der dasselbe bewegenden Kräfte ab -
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hängt, diese Harmonie zur Erhaltung seiner 
Theile einzeln betrachtet und besonders zur 
Erhaltung der organischen Körper oder jener 
flüchtigen Wesen , welche andere ganz be­
sondere Kräfte der mehänischen Kraft der 
allgemeinen Bewegung auf einen Augenblick 
zu entziehen scheinen, noch nothwendi­
ger ist.

Wenn also'gleich vom Anfangs wirklich 
mehrere verschiedene oder gar entgegenge­
setzte Principien in dem Menschen gewirkt 
hätten, So würden sie doch bald auf dieEin- 
heit des Anstoßes (impulsion) auiückgc- 
braebt wUrdew jfeyh; 'das will sagen: auf je­
nen Zustand dbr Bewegungen, der sie alle 
in eine ergäbe vereiniget; öder der die 
schwächsten nah der stärksten verbindet 
und dadurch diese letztere in die allge­
meine und gemeinsame Bewegung verwan­
delt. Man da'tf'Sich also nicht verwundern, 
dafs die Operationen, die zuSammengenom- 
men die Nahmen des Moralischen oder 
Geistigen führen,’mit-denjenigen Opera­
tionen, die man mehr insbesondere mit dem 
Nahmen des Physischen bezeichnet, im 
Verhältnisse stehen, und dafs sie wechselseitig 
auf einander'Ävirken, wenn man auch sonst 
die Verschiedenen organischen Verrichtun-
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gen als durch, zwey oder mehrere..v^sohie* 
dene l'rincipien bestimmt betrachten wollte.

Allein es wäre auch weit gefehlt? wenn 
man behaupten wollte, dafs die "Verechie* 
denheit der Operationen eine Verschieden* 
heit der sie bestimmenden Ursachen bewiese, 
Zwey Maschinen können durch*;,ein? und 
dieselbe Kraft in Bewegung gesetzt werden; 
und ihre* Wirkungen haben; vielleicht nicl?t 
die mindeste Aehnlichkeit m;t einander; e$ 
ist hierzu genug, dafs die Organisation diesgr 
Maschinen verschieden sey. Und wiederum 
.können zwey ganz verschiedene (Thätigkeii^- 
Principien wechselsweis.euzij derselben Ma­
schine gebraucht worden, ohne ihre Wir­
kung im geringsten zu ändern. Dip Ifunctio- 
uen, welche der Lunge?'dein Magen? den 
Zeugungs-Organen, den Werkzeugen d$r 
willkührlichen Bewegung angewic^pn sind^, 
;-pnterscbeid|en.$ich olfne Zweifel s&|ur vop ein­
ander. Aber mpfs man deishalb in dem le- 

'b'endigen Körper.eben so vimerk-ywirkende 
Ursachen,.'*als>'vdrschiedene Operad-ohen oder 
Handlungen annehmbar? Mufs man die Prin- 
clpieu nach den Phänomenen vervielfältigen? 
CJhd wenn das Denkien Wesentlich verschie- 
ddupvon der thierisebea. Wärme ist-, so wie 
sich die tbierische Wärme von dem Nah-.
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rungssaffe und dem Samen unterscheidet, 
mufs man defshalb zu unbekannten und be- 
sondern Kriften seine Zuflucht nehmen, um 
die Denk-Organe ins Spiel zu setzen und 
ihren Einflufs auf die übrigen Theile des 
animalischen Systems zu erklären? Endlich 
warum Kält man es für zu schlecht, diesen 
Einflufs nicht von den übrigen analbgenoder 
selbst ganz ähnlichen Phänomenen abzulei­
ten? wenn man nicht gleichsam zur Lust, 
dicke Wolken über das Gemählde der Impres­
sionen, der Triebe, der Verrichtungen und 
Bewegungen des Lebens oder über die Ge­
schichte des Lebens, so wie sie uns die Beob­
achtung der Thatsachen lehrt, vej breiten will.

Die'Örgarie können nur dadurch tbätig 
werden und gewisse Bewegungen verrich­
ten, als sie mit Leben oder Empfindung ver­
sehen sind: die Sensibilität ertheilt ihnen 
däs Leben: nach ihren Gesetzen empfangen 
sie Impressionen und nach-ihnen werden sfe 
zu Bewegungen bestimmt. Die durch die 
empfindenden Nerven-Enden empfangenen 
Impressionen werden bis zum Mittelpuncte 
der Reaction fortgepflanzt : dieses .partielle 
oder allgemeine Centrum schickt die Be­
stimmungen, deren Inbegriff die diesen-Or­
ganen eigenthümlichen Eunctionen aus-



des Moralischen auf d. Physische.

macht, dem mit ihm in Verbindung stehen­
den Organ zurück. Wenn die Impressio­
nen, wie dieses zuweilen wohl zugeschehen 
pflegt, durch ein anderes Organ als durch 
das, welches die Bewegung «usführen soll, 
empfangen werden, so dient das Nerven- 
Systern zum Zwischenbande oder zum Corri- 
municat.ions-Mit.tel zwischen ihnen. Endlich 
kann die Ursache der Impressionen sich in 
dem Innern des Gehirn-Systems selbst wirk­
sam beweisen; sodann geht der Stofs aus 
dem Central-Puncte, der mit -dem Organ, 
deren Verrichtungen er erregen soll, in nä­
herer Verbindung steht.

Die Sache verhält sichdn Ansehung der 
besöndern Organe, deren unmittel baje Ver­
richtungen eigentlich und insbesondere in 
der Hervorbringung des Denkens und. Wol­
lens bestehen, nicht anders. Die Impres­
sionen, woraus das Urtheil gemacht, wird, 
werden durch die empfindenden Nörven- 
Enden fortgepflanzt’ oder iin Innern des Sy­
stem selbst empfangen: aus ihrer -Verglei­
chung entspringt das Unheil; aus dem Ur­
theile'das Wollen. *) Obgleich verschiedene

Ein Urtheil ist allemahl bey dem Wollen, es 
«ey nun ein deutliches oder dunkles Bloises 
Gewohnheits-Unheil; ein solches ist selbst ih 
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Organe einen stärkern oder schwachem Ein­
flurs auf die Hervorbringung des Denkens 
und Wollens haben können; ob es gleich 
in gewissen Fällen so gar scheint, als ob man 
durch gewisse besondere vorzüglich sensible 
Eingeweide dächte und wollte, so ist hier 
doch das Centrum der Rcaction stets das 
Centrum des Gehirns selbst: und von dort 
aus gehen alle nachherigen Bestimmungen, 
die den verschiedenen Bewegungen, welche 
das ganze in Thätigkeit gesetzte Orgm aus­
übt, ah vollkommen analog. Ungesehen wer­
den- müssen.

Auf: einer andern Seite sehen; wir, wie 
'die Organe ihre «Zustande einander mit’he.- 
len, einstimmig in Bewegung treten, sich 
wechselseitig reitzen, oder sich in ihren rc- 
specbivien- Verrichtungen, einander die Wage 
halten^, .oder Abbruch thun. Ein gemein­
schaftliches Band verknüpft sie: sie sind 
Theile- eines und ebendesselben Systems, 
Der Grad ihrer.Sensibilität, die Natur und

leidenschaftlichen Wollen, das <Ji§ Ver­
nunft mifsbilligt. Wenn man nicht vergessen 

■hat, was wir über diu. Bildung der ersten
Triebe und über den Instinkt gesagt haben, so 
Wird map hierin keine Schwierigkeit finden. 
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die Wichtigkeit ihrer Verrichtungen, ge­
wisse Verhältnisse ihrer Lage, ihrer Struc- 
tur, ihres Zwecks oder Gebrauchs) bestim«- 
men den Charact^r und die Grenzen dieses 
Wechselseitigen Eingusses. Aber ausserdem 
können sich auch noch zufällige und beson­
dere Bande zwischen ihnen einfinden: Sym­
pathien, die nicht zwischen allen Individuen 
Statt haben,können zufällig aus einempropot- 
tionirten Unterschiede, es sey der Kraft oder 
der Sensibilität ihrer Organe entstehen, und 
diese Verschiedenheit kann entweder von der 
ursprünglichen Organisation herrühren, oder 
von gewissen Krankheiten oder andern zu­
fälligen- Umständen hinterher entstanden 
sevn. So sind die Gesetze, welche zum 
Exempel die Eingeweide des Unterleibes re­
gieren, ihnen offenbar mit den Organen des 
Denkens gemein: die letztem stehen eben­
falls und zwar ohne Einschränkung unter 
ihnen. Wenn das System der Pfort - Ader 
apf die Leber und Milz, die Leber .und Milz 
auf den Magen, der Magen auf die Zeu» 
gungstheile, die Zeugungstheile auf eines 
oder das andere» und zwar gegenseitig wir­
ken; so ist das Gehirn als Denk-Organ be­
trachtet, und durch den gewöhnlichen oder 
vorübergehenden Zustand, der für dasselbe 
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aus dieser Verrichtung entsteht, durch 
eben so enge Verhältnisse des wechselseiti­
gen Einflusses mit der Leber oder der Milz 
mit dem Magen oder den Zeugungstheilen, 
verknüpft. Und wenn zuweilen die Sympa­
thien der Eingeweide verschiedene ganz 
neue Phänomene darstellen; wenn diese 
Organe in sehr verschiedenen Graden auf 
einandez wirken; und wenn sich so gar sel­
tene und sonderbare Verhältnisse festsetzen: 
so wird auch zuweilen ihr Einflufs auf das 
Denk-Organ und der Einflufs dieses auf jene 
ganz umgewandt, so dafs ein und dasselbe 
Eingeweide bald das Denken ganz allein zu 
verrichten und bald wieder gar keinen Theil 
daran zu nehmen scheint. Dieses sind aus­
gemachte Thatsachen, die man beständig 
beobachten kann.

$. 2.
Allein, um die Frage, welche den Ge­

genstand dieser Abhandlung ausmacht, ge­
hörig zu verstehen, müssen wir nothwendig 
ins Einzelne gehen.

Der grofse Einflufs dessen, was man 
moralisch oder geistig nennet, auf das, 
was physisch heifst, ist eine allgemeine 
unbestrittene Thatsache; zahllose Beyspiele
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bestätigen sie jeden Tag; und jeder Mensch, 
d.er der Beobachtung fähig ist, hat derglei­
chen tausendmahl in sich selbst angetroffen. 
Mehrere Physiologen und Psychologen ha­
ben die Züge gesammelt, welche diese 
Macht des Gemütbs über den Körper, die 
Gewalt der Ideen und Leidenschaften über 
einige Organe und über einige Verrichtun­
gen derselben in das deutlichste Licht setzen 
können, und jeder unter uns kann gewifs diese 
Züge mit neuen vermehren. Selbst die un­
gebildetsten und leichtgläubigsten Leute re? 
den von den Wirkungen der Einbildungs­
kraft; und wenn sie gleich selbst öfter, als 
andere, ihr Spiel und ihr Opfer sind; so 
beobachten sie es doch auch wenigstens zu­
weilen bey andern.

Es ist eine bekannte Thatsache, dafs 
die Wirksamkeit der Organe nach dem Zu­
stande des Geistes, nach der verschiedenen 
Natur der Ideen und Leidenschaften bald 
gereitzt und bald gehemmt oder ganz urnge- 
ändert werden kann.

Ein starker und gesunder Mann hat eben 
eine gute Mahlzeit getban; bey diesem Ge­
fühl des Wohlseyns, das die Gegenwart der 
Speisen in seinem Magen bewirkt, geht die 
Verdauung mit Nachdruck von Statten, und 
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die Verdauungssäfte lösen die Speisen leicht 
und schnell auf. Kaum erhält dieser Mann 
eine böse Nachricht; kaum finden sich trau­
rige und betrübende Gefühle und Affecten 
in seiner Seele ein; und augenblicklich las* 
Sen sein Magen und seine Gedärme in ihrer 
Wirksamkeit auf die Nahrungsmittel, welche 
sie enthalten^ nach. Selbst die Säfte, wo­
durch die letztem fast schon ganz aufgelöset 
Waren, bleiben auf einmahl, wie von einem 
tödtlichen Schreck getroffen, still stehen; 
und während dafs der Nerven-Einflufs, wel­
cher die Verdauung Befördert, gänzlich auf­
hört, erhält diejenige Kraft, welche zur 
Entledigung der überflüssigen Theile treibt, 
eine desto größere Stärke; alle in dem Darm* 
Canal enthaltenen Materien werden in wenig 
Minuten fortgejagt.

Kein Organ steht bekanntlich mehr un­
ter der Einbildungskraft, als das Geschlechts* 
Organ; die Vorstellung eines angenehmen 
Gegenstandes regt es auf, ein widerliches 
Bild erschlafft es. Die Leidenschaft ver* 
Vnag das physische Verniögen der Liebe fast 
immer, selbst bey sehr schwachen Persö* 
nen, zu vergröfsern: wenn sie indessen zu 
Stark ist, so kann sic auch zuweilen, wie 
Montagne bemerkt hatte, dasselbe selbst 

bey
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bey den stärksten Männern vernichten oder 
für einen Augenblick lähmen.

Diese beyden entgegengesetzten Wir­
kungen sind nicht die einzigen. Ich habe 
einen jungen Menschen gekannt, welcher 
Medicin studierte, der in einem heftigen 
Anfall der Eifersucht mehrere Stunden hin? 
durch den unüberwindlichsten und zugleich 
schmerzhaftesten Priapismus erfuhr, der mit 
SamenHufs und Ergiefsung von fast blofsem 
Blute abwechselnd begleitet war.

Die Furcht dämpft die Muskel - und 
Bewegkräfte .und kann sie oft genug vernich­
ten; die Freude, die Hoffnung, die Gefühle 
des Muths verzehnfachen ihre Stärke: der 
Zorn kann sie gleichsam ins Unendliche er­
höhen.

Aber selbst die Wirksamkeit der Sensi­
bilität ist nicht weniger der Herrschaft der 
Ideen undLeidenscbaften unterworfen. Wenn 
ein Mensch von Gram und Sorgen nie­
dergedrückt und von grausamen Gefühlen 
gefoltert wird, so bringen die äufseren Ge­
genstände ganz andere Eindrücke inihm her­
vor, als wenn derselbe Mensch mit angeneh­
men Bildern sanft beschäftigtest und seine

Cabunis Ur. Th, P p
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S-eele sich in eDenr Zustande der Zufrieden­
heit und Ruhe'befindet.

Die Eindrücke sind in uns selbst und 
nicht in den Gegenständen :p diese geben 
blöls die'Veranlassung dazu. Die Ärt’und 
Weise ihre Gegenwart und ibfh'Einwirkung 
zu empfinden/ ‘häügt hauptsächlich von der 
Jedesmaligen Disposition desr empfindenden 
Wesens ab: der Wille kafinrWgnv-Zweiten 
die Wirkungen auf das empfindende Organ 
ganz gegen iliJe Natur verändern. Endlich! 
abgesehen von allen jenen Illusionen der 
Sinne, die Menschen von starker Einbil­
dungskraft so leicht begegneiV,* welche die 
Gegner'der Philosoph iedeö-Dö-'Ä k e' so oft 
als- Einwürfe gegen ihn haben-'gebrauchen 
wollen: abgesehen wberhauptvön^em noch 
seltsamem Einbusse derEinbildungskraft der 
Matter auf die Frucht im Mutterleibe (ein 
Einlluis, der durch viele glaubwürdige Beob­
achter bestätigt ' ist, und dessen Realität 
gänzlich zu leugnen vielleicht eben so un- 
philosophisch ist, als alle Beyspiele, die sie in 
ihren Schriften vorbringen, unbedingt als 
Wahr anzunehmen); so ibleibt^dbch so viel 
gewifs, dafs. .auch die oberflächlichste Er- 
kenntnifs der« thierisehen Oeconomie schon 
sattsam dieiäiuj^gdbreitete Herrschaft; zeigt.
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welche der geistige oder moralische Zustand 
auf alle Organe und auf deren Verrichtun­
gen ausübt.

Wir haben in den vorhergehenden Ab­
handlungen ersehen, dafs eine Reihe von er­
haltenen Impressionen und in den verschie­
denen empfindenden Central - Pancten voll- 
.führten Rückwirkungen die Organe reitzen 
und die jedem derselben eigenthümlicben 
.Operationen bestimmen. Wir wissen, dafs 
die Natur der Impressionen und Bewegun­
gen, welche sich auf die Natur jeder leben­
digen Galtung und jedes Individuums be­
zieht, sich auch auf die Natur eines jeden 
Organs und seiner eigenthümlicben Verrich­
tungen bezieht. I ben so haben uns wieder­
holte Zergliederungen gewifs gemacht, dafs 
die Ideen, die instinctartigen Triebe, das 
überlegte Wollen und alle Arten von innern 
Regungen durch einen Mechanismus gebil­
det, werden, welcher demjenigen vollkom­
men analog ist, der die einfachsten organi­
schen Operationen und Bewegungen be­
stimmt; und dafs, wenn das Gehirn, als das 
nächste Werkzeug dieser erhabenen Opera­
tionen, einen grofsen Einflnfs auf die leben-

P p 2
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di gen Systeme einer niedrigem Ordnung 
ausübt, derselbe sich, so wohl durch seine 
Ursachen als durch die Art und Weise, wie 
er zu Stande gebracht wird, gänzlich auf 
denjenigen Einflufs bezieht, den sie gegen­
seitig auf einander haben, und von welchem 
er selbst nicht frey ist.

Da indessen doch die Organe des Den­
kens und Wollens, dieser vollkommnen Ana­
logie ungeachtet, einige besondere Züge an 
sich haben, die sie von den übrigen Theilen 
der thierischen Oeconomie zu unterscheiden 
scheinen; so halte ich für nöthig, noch eiri- 
mahl einen flüchtigen Blick auf dieses Ge- 
mählde zu werfen: und um uns einen voll* 
ständigem Begriff von dem gegenwärtigen 
Gegenstände unserer Untersuchungen zu 
machen, wollen wir die Umstände prüfen, 
welche die gegenseitige Wirksamkeit der be- 
sondern Organe verstärken oder schwächen, 
um diese Umstände mit denen zu verglei­
chen, welche die' nähmlichen Wirkungen 
auf die Verhältnisse des Gehirn-Systems mit 
ihnen hervorbringen.

Die Organe des Verstandes und Wil­
lens unterscheiden sich von allen andern da­
durch, dafs die letztem von ihnen ihre Thä-
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tigkeit und Leben erhalten *); dafs sie blofs 
in so weit auf eine regelmäfsige Art zu em­
pfinden und sich zu bewegen fähig sind, al« 
die Nerven auf sie einfliefsen, deren Ein- 
Hufs wiederum im Gehirn seine Quelle hat; 
ja die Nerven können so gar, so weit sie 
empfindlich sind, als Producte oder als 
Theile des Gehirn-Systems angesehen wer­
den, welche, so viele Umwandlungen sie 
sonst auch erfahren mögen, ihm doch in die­
ser Rücksicht stets unterworfen bleiben. 
In der That belebt das Gehirn-System durch 
seine äufsern Zweige alle Puncte des Kör­
pers. Es ist allenthalben gegenwärtig; es 
regiert alles: es fühlt, bewegt und modificirt 
die lebendigen Theile, ja es stellt sie so gar 
zuweilen wieder her. Ob daher gleich'seine

Diese Sätze sind im strengen Sinne blofs in 
Ansehung der vollkommnern Thiere wahr: 
mehrere Gründe machen es sogar glaublich, 
dafs bey diesen alle Theile empfindlich sind, 
obgleich in verschiedenen Graden. Aber ihre 
Emdfindlichkeit erhält, erneuert oder vermehre 
eich durch ihre Gemeinschaft mit dem Nerven­
system ; sie verlöscht gänzlich oder wird we­
nigstens für das Individuum unmerkbar, in 
dem Augenblick, wo die Nerven dieser Theila 
von dem gemeinschaftlichen Stamme abgeson­
dert werden.
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Verrichtungen als Verstandes- und. Willens1- 
Organ nach denselben Gesetzen erfolgen, 
wornach die übrigen Theile der thieriSchen, 
Oeeonomie sich richten müssen; so kann 
jnan doch nicht umhin, dasselbe unter zwey 
verschiedenen Gesichtspuncten zu betrach­
ten. Es ist nähmlich einmahl die Wurzel 
und das gemeinschaftliche Band aller Theile> 
der Behälter und Vertheiler der allgemeinen 
Sensibilität; aber so dann hat es. auch ge­
wisse Verrichtungen auf sich, welche um 
so wichtiger sind, je mehr sie dem Indivi­
duum zum Schutz und zum Führer dienen 
sollen: und in so engen und vielfachen Ver­
bindungen auch die partiellen» Organe unter 
einander stehen mögen, so haben doch die 
Organe des Verstandes und Willens, welche 
den Vereinigurgspunct aller übrigen aus- 
fnachen sollten, weil ihre Bestimmungen das 
Resultat aller deutlich oder nicht deutlich 
empfundenen Impressionen sind; diese letz­
teren Organe, sage ich, haben doch mit 
allen übrigen noch viel mannigfaltigere und 
engere Verhältnisse: denn sie führen ihnen 
nicht blofs die Lebensthätigkeit zu: sondern 
sie empfangen auch von ihnen, in jedem 
Augenblicke, die. zerstreuten Materialien zu 
allen ihren Operationen. Kurz das Gehirn
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belebt auf der einen Seite'alle Theile/und 
sammelt auf der andern alle Impressionen, 
welche diese durch seinen Beystand erhal­
ten können; es nrtheilt, es« .will und bringt 
alle hierdurch bestimmte Bewegungen her­
vor.

Allein diese Lebensquelle ist keineswe- 
ges eine unbedingte und absolute Ursache. 
Um thälig zu seyn und andern Systemen ihre 
Wirksamkeit fühlen zu lassen, nnil’s sie selbst 
auch ihrer Seits deren Einilufs empfinden. 
Alle Verrichtungen hängen wie in einer Ket­
te zusammen und bilden einen ununterbro­
chenen Kreis. Die Functionen des Gehirn- 
Organs machen keine Ausnahme von dem 
allgemeinen Gesetze; und ob sie gleich be­
sondere Kennzeichen darbieten, die aller­
dings viel Merkwürdiges an sich, haben, $,q 
ist doch die Art, wie sie wirken, .gerade die 
nähmiicue,- wie die andern Organe bewegt 
und die übrigenEuqciiou^U-be^inimt werden.

5- 4- .
JJoch einmahlalsoj jedßo^gianische Ver­

richtung, jAde^BeWegung, jttder innere Trieb 
seilt vorhergegangene Impressionen zum 
voraus. Diese mögen nqn durch die äi^Csern 
oder innern Nerven-Enden empfangen seyn. 
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oder ihre Ursache mag in dem Innern der 
Hirn-Substanz selbst gelegen haben; alle- 
mahl gelangen sie zuletzt zu einem Centruin 
der Reaction, welches sie als Willensbestim- 
mungen oder Triebe, als Bewegungen, als 
Functionen gegen die Theile zurückschickt, 
für welche jede dieser einzelnen Operatio­
nen eingerichtet ist. Diese Action und Reac­
tion kann oft Statt finden, ohne dafs das In­
dividuum im Mindesten etwas davon weifs. 
Wirklich ist es allemahl so, wenn die Im­
pressionen in einem partiellen Ce.ntrum blei­
ben, es iniifsten denn die Bewegungen, wel­
che sie hervorbringen, die Quelle anderer 
daraus folgenden Impressionen werden, die 
bis zum allgemeinen und gemeinschaftlichen 
Central-Puncte zu gelangen bestimmt sind; 
ja so gar mehrere von denen, welche mit 
den deutlichem Impressionen mitwirken sol­
len und durch die eigentlichen Sinnes-Orga- 
ne fortgepflatizt werden, werden nicht un­
mittelbar und als Impressionen wahrgenom- 
mnn, sondern gelangen erst in ihren Wir­
kungen zum BeWußtseyn, d. h. in den Ur­
theilen und überlegten Willensbestimmun­
gen, welche aus ihrer Vereinigung in dem 
Gehirn-Centrum entspringen.
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Die Erwägung dieser'verschiedenen Ei­
genschaften der Impressionen oder vielmehr 
ihrer verschiedenen Art, sich in der anima­
lischen Oeconomie neben einander zu ver­
tragen, ist schlechterdings unerläfslich, um 
alleLebensbewegungen zu begreifen und um 
sich nicht unrichtige Vorstellungen von der 
Natur und den Gesetzen der Sensibilität zu 
machen.

Allein der Unterschied liegt hier nicht 
in dem Mechanismus, durch welchen die 
Impressionen empfangen und fortgepflanzt 
werden, durch welchen die Willenstriebe 
sich bilden oder die Functionen geschehen; 
sondern allein in der Art oder in dem Cha- 
racter der Central-Puncte der Reaction und. 
in dem Character der Bewegungen, *zu de­
ren Hervorbringung sie insbesondere be­
stimmt sind, und darin, dafs man das Ge- 
hirmOrgan theils als das allgemeine Behält* 
nifs der Sensibilität, als das Leben gebende 
Zwischending und das Band aller Organe, 
theils als das specielle Organ des Urtheila 
und des mitBewufstSäyn versehenen Willens 
betrachtet; sonst sieht man es immer auf 
die nähmliche Art, als das geringste Partial- 
Centrum, wo sich die dunkelsten und ein­
geschränktesten Bewegungen endigen, sich
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bewegen, rückwirken lind seine Functionen 
verrichten.

In dieser ununterbrochenen Kette von 
Impressionen, innern Trieben, Verrichtun­
gen, äufsern und innern Bewegungen wir­
ken alle Organe hin und zurück, unter und 
auf einander; sie theilen sich ihre Zustände; 
mit; reitzen oder unterdrücken einander; 
helfen sich, halten einander das Gegenge» 
wicht und-schränken sich wechselsweise ein. 
Schon Verbunden durch die Verhältnisse 
ihrer Struktur, Lage oder Continuität,. irt 
wie fern sie Theile eines Ganzen ausmachen^ 
sind sie es noch mehr durch den gemein- 
schaftlichen Zweck, den sie erreichen sol­
len, durch den Einfluß, den jeder von ih-v 
nen auf alle Handlungou'bew.eßen soll, weil 
ehe zur allgemeinen Erhaltung des- Indivi­
duums beytragen. Auf diese Weise kani% 
die Ernährung als die in Bezug auf diesen: 
Gegenstand unnachlälsliqhste Verrichtung be­
trachtet werden. Soll aber die Ernährung 
vor sich gehen, so mufs der Magen und die- 
Eingeweide den zu ihrer Wirksamkeit not,lü­
gen Einflufs von den Nerven erhalten; .die 
Leber,- die Magendrüse und die übrigen 
Balg-Drüsen (follecules glanduleux.), müs­
sen ihre auflösenden Säfte ergiefsen; ^sjnuß
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also auf der einen Seite das Nerven-Organ 
von den sympathetischen Impressionen, wel­
che diesen Einfluß bestimmen, gehörig ge- 
reitzt werden; und von der andern Seite 
mufs die Circulation der' allgemeinen Flüs­
sigkeiten und die Absonderung der beson- 
dem Säfte mit Regelmäßigkeit und Ord­
nung in ihren ihnen zukommenden Organen 
vor sich gehen. Damit aber das Nerven-Or- 
gan gehörig gereitzt werde, bedarf es durch 
die Circulation unterstützt zu werden; über? 
dem mufs die thierische Wärme die wesent­
lichsten empfindenden Enden ausspannen; 
und der Gang der Circulation ist wieder der 
Respiration unterworfen, welche selbst wie­
derum sehr viel zur Hervorbringung dieser 
.Wärme beyträgt.

Wenn man auf diese Weise alle wich­
tige Functionen- nach einander betrachtet, 
so wird man finden, dafs eine jede immer 
bald näher, bald, entfernter mit allen übri­
gen verknüpft sey; dafs sie sich wechselsei­
lig anreitzen und helfen müssen * dafs sie 
folglich einen Kreislauf bilden, in welchem 
das Leben, durch diesen wechselseitigen Ein­
flufs unterhalten, .herumläuft.

Es gibt übrigens gewisse Verrichtungen, 
deren Kraft_ganz insbesondere von der
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Kraft, womit andere vorgängige Verrichtun­
gen geschehen, deren blofse Folge sie zu 
seyn scheinen, abhängt. So fodert die 
Wirksamkeit der Muskeln, wenn sie nach­
drücklich seyn soll, dafs die Nutrition gut 
von Statten gehe, und, wenn man schlecht 
verdaut, werden die Begierden der Ge- 
»chlechtslust selten sehr stark. So gehört 
ferner zu einer vollkommnen Knochenerzeu* 
gung ein freyes Lymphen - und Drüsen-Sy­
stem, und diese Operation kann so ar 
durch die Verletzung einiger Organe, die ih 
gar keinem unmittelbaren Verhältnisse mit 
dem Knochen-Systeme zu stehen scheinen, 
in Unordnung gebracht werden. So wird 
sie zum Seyspiel viel matter und schwächer 
nach der Castration; so dafs das blofse Ab- 
schneiden zweyer ganz isolirter Glandeln in 
das animalische System eine Art oder den 
Anfang von einer Rachitis bringt. End­
lich erzeugt die analogere Sensibilität ge­
wisser Theile zwischen ihnen ganz beson­
dere Verhältnisse, zum Exempel diejenigen, 
welche die Zeugungs- Organe mit den Orga­
nen der Sinne und des Geruchs verknüpfen. 
Gewöhnlich scheinen diese Verhältnisse blofs 
gewisse Temperamentfe nur gewisse
Individuen zu treffen; sie machen so dann 
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die idiosyncratischen oder sonderbaren Sym­
pathien aus, wovon mehrere Schriftsteller 
so viele merkwürdige Beyspiele gesammelt 
haben; und zuweilen sind diese Sympathien 
selbst blofs zufällig, und der Grund davon 
liegt in Krankheiten , in der Lebens-Ord?» 
nung, oder in der Natur der Arbeiten.

S- 5.
Untersucht man mit Aufmerksamkeit 

alle die Umstände , welche diese Verhält­
nisse ursprünglich bestimmen, oder welche 
sich nachher zu ihrer Bildung einstellen; 
80 findet man, dafs sie sich auf gewisse we­
nige Ursachen zurück führen lassen , und 
dafs sie immer, selbst in ihren bizarresten 
Abweichungen, gewissen festen Gesetzen un­
terworfen bleiben.

Die Analogien der Stuctur, die Nach­
barschaft oder Continuität der Theile, di« 
noch organischeren Verhältnisse, welche die 
vielen gemeinsamen Nerven oder Gefäfse er» 
zeugen, erklären noch nicht alle Sympathien 
hin>eichend; aber offenbar sind sie die Ur­
sache einiger und tragen dazu bey, dafs man 
viele besser begreifen kann. Borden erin­
nert in seiner  Abhandlung von dem s chleimich- 
ten Körper an die Lehre der Alten über die 
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zwey grofsenEintheilüngen des menschlichen 
Körpers in die rechte und linke Seite und in 
die obere und untere Hälfte ; eine Lehre * 
Welche die medicinische Praxis jeden Tag 
bestätiget, welche aber die neuem Mecham 
iiiker verwarfen, weil sie sich nicht auf die 
Anatomie zu stützen schien : und Borden 
zeigt daselbst zugleich , dafs die grofsen Ab- 
theilungen des Zellgewebes sich in meh- 
ternStücken aüf diese Eintheilung* auf wcl* 
■ehe die Altei» durch die.blofse Beobachtung 
der LebensHPhänomene^eführt worden wah­
ren, belieben; er behauptefesogar, dafs.die 
Theorie gewisser Crisen, und nahmenthch 
derer welche durch die Eiterung der Ohr 
rendrüsen und durchAusleerungen vermittelst 
des Auswurfes erfolgen , wenn man sie recht 
fassen wolle, die anatomische Erkenntnis 
der obern Ausbreitung des Zellgewebes und 
seines Zusammenhanges mit den Organen 
der Brust) oder mit der lymphatischen Zu* 
rüstung am Halse, nothwendig >erfodere.'

Was die Verhältnisse betrifft) welche 
aüs der Aehnljchkeit oder Analogie derStrucr 
tur entspringen; so zeigen sie sich in gewis­
sen Krankheiten der Drüsen* wo das Gefühl 
einiger derselben, sich plötzlich andern ent* 
fernternDrüsen mittheik, ohne dafs das all-
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^gemeine lymphatische System mit' daran 
Theil nimmt«

-• Man findet ein auffallendes Beyspiel voh 
Verhältnissen , die von der Nachbarschaft 
der Theile herrühren,in dem grofsen Einflüsse 
des Magens > der Leber und der Milz auf das 
Zwerchfell. In der. That scheint' es nichts 
als ob eine andere Ursache dieses Organ mit 
allen ihren Gefühlen so eng verknüpfen;kön» 
ne: und man sieht noch deutlicher, dafs 
in am die gegenseitigen und vielfältigen Sym* 
pathienallerEingeweide des Unterleibes und 
.die'‘K-öTle , welche die hämorrhoidalischcn 
'Anschwellungen bey mehreren Krankheiten 
eben dieser Eingeweide, besonders bey'ihren 
Verstopfungen spielten], dem. allgemeinen. 
Organisation^-Plane zuschreiben muls, wot- 
itach ihnen mehrere- grofse Nerven'und Ge- 
fäfse gemeinschaftlich ertheilt sind.

Allein die Art des Einflusses , welchen 
ein greiseres und herrschendes Organ aü£ 
alle Theile ausübt, hängt hauptsächlich von 
zwey besondern Umständen ab nähmlich 
von dem Grade seiner eigentbümlichen Sen­
sibilität und von der Wichtigkeit seiner Funo 
tionen.

Die lebhafte Sensibilität eines Organs 
kann von der grofsen Menge der dasselbe be­
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lebenden Nerven herriihren. Die Wand« 
des Magens und die Oberfläche der Ha,ut, 
besonders in der flachen Hand und. an der 
Fufssohle, die alle mit einem so besondern fei­
nen und zarten Gefühle versehen sind, sind 
durch und durch mit Nervenwärzchen tape­
ziert; und die Zellhaut, welche keine Ner­
ven zu haben scheint, scheint auch ganz un­
fähig, Empfindungen zu erhalten, wenig- 
atens in ihrem gewöhnlichen Zustande.

Allein so geht es nicht durchgängig. Die 
Muskeln , welche nach Proportion viel 
Nerven haben, sind sehr wenig empfindlich; 
und die Testicul, welche wenig haben, sind 
es im höchsten Grade.

Man-kann also nicht immer durch die 
Anatomie den Grad der Sensibilität eines Or­
ganes erkennen und bestimmen: es mufs. uns 
allein die Beobachtung dabey leiten.

Nun aber zeigt uns die Beobachtung, 
dafs das Haupt-Organ von welchem wir oben 
geredet haben, und wovon gewisse Theile 
dazu bestimmt sind, die Empfindungen des 
■Gefühls - Sinnes zu sammeln, nicht blofs ver­
mittelst dieser Bestimmung selbst schon mit 
einer grofsen Gewalt auf das Gehirn-System 
wirkt; sondern dafs es auch überdem noch 
seiue Gefühle jeden Augenblick dem Bau­

che , 
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ehe, dem Zwerchfelle , dem Magen, den 
Därmen und überhaupt allen Eingeweiden 
des Unterleibes mrtfühlen läfst; dafs der Ma­
gen vielleicht mit noch mehr Stärke auf das 
Haut-Organ wirkt , auf das ganze System 
der Zeugungs-Organe, auf die Bewegungs­
kräfte und insbesondere auf das Gehirn-Cen- 
trum: denn es ist sehr richtig, was ein phi­
losophischer Dichter sagt, dafs der Magen 
das Gehirn regiert.

Die Beobachtung lehrt endlich, dafs die 
Zeugungs-Organe ebenfalls einen sehr ausgeJ 
dehnten EinHüfs , so wohl auf den Zustand 
als auf die Gefühle und die Iresonddrn Ver­
richtungen des Gehirns, der Muskeln, des 
Magens und selbst des ganzen Haut-Systems 
haben. •—

6.
Der Einflufs des Magens auf das Mus­

kel-System hängt nicht blofs an den Wir­
kungen, welche das blofse Ernährungsge­
schäft in seinen verschiedenen Zuständen her­
vorbringt , und wovon dieses Eingeweide- 
ein Hauptweikzeug ist; Erhängt auch gro- 
fsentheils an seiner besohdern Sensibilität, 
und folgt daher allen‘ihren veränderlichen 
und oft sehr eigensinnigen Dispositionen. Der

Cabanis Ilr. Th, O q 
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leichteste und flüchtigste Zufall, welcher den 
Magen trifft, kann oft augenblicklich alle 
Bewegkraft auflösen , und kann machen, 
dafs das Individuum bewußtlos hinsinkt. Die 
Stärke oder Schwäche in diesem Organe 
bringt fast immer einen analogen Zustand in 
den Zeugungs - Organen hervor. Ich habe 
einmahl einen jungen Menschen in der Cur 
gehabt, bey welchem der paralytische Zu­
stand dieser letztem Organe blofs durch ge­
wisse Fehler der Verdauung im Magen her­
vorgebracht worden war, und der die ganze 
Stärke seines Alters wieder erhielt, sobald 
seine Verdauungskraft wieder hergestellt 
War. Ueberhaupt enthalten die besondern 
Anlagen des Magens den Grund, wefshalb 
die Circulation lebhaft oder langsam , or­
dentlich oder unordentlich von Statten geht, 
wefshalb die Haut sich öffnet oder sich zu- 
sammenzieht. Dieser zwiefache Umstand 
ordnet den Gang der Bewegungen, welche 
sich, von demMittelpuncte nach der Periphe­
rie verbreiten, und sich von der Peripherie 
wieder nach dem Mittelpunctp ziehen und 
sich daselbst vereinigen: er vermehrt oder 
vermindert das Ausdünsten und Einsaugen 
der Hautgefäfs^, .und erzeugt zwischen ih­
nen neue Verbältniße^ deren Wirkung durch 
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die ganze thierische Occonomie gefühlt wird. 
Er bestimmt auch den organischen Zustand 
der Ausdehnung der Haut-Nerven und mo- 
dificirt .dadurch-, gewissermafsen, nach Be­
lieben, ihre empfindende Kraft und selbst 
ihre Empfindungsfähigkeit. Endlich scheint 
das Gehirn unter allen wesentlichen Orga­
nen, man mag es nun als den gemeinschaft­
lichen Behälter der Sensibilität, oder als un­
mittelbares Instrument der intellectudlen 
Operation betrachten , immer dasjenige 
Werkzeug zu seyn, welches alle Zustände 
des Magens und alle Impressionen, welche 
derselbe erhalten kann, am schnellsten und 
lebhaftesten theilt. Manweifs, nach einem 
merkwürdigen Versuche, dafs ein einziger 
Gran von dem Gelben eines verfaulten Eyes 
fähig ist, in dem Augenblicke, wo es ver­
schluckt worden, Uebelkeiten, Schwindel, 
die größte Verworrenheit der Ideen, unaus­
stehliche Beängstigungen, kurz alle Sympto­
me eines bösartigen Nervenfiebers hervorzu­
bringen*), und dafs diesejUnordnungen au­
genblicklich aufhören können, so bald ihre ge-

Qq 2

*) Diese Erfahrung ist von Bellini gemacht und 
wird von Boerhave angeführt, ob aie gleich 
einen grofsen Strich durch seine Theorie machte. 
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ringe Ursache durch ein natürliches oder 
künstliches Erbrechen fortgeschafft ist.' Ein 
Gran Opium, zur rechten Zeit gegeben,' kann1 
den sanftesten und süfsesten Schlaf verschaf­
fen und zuweilen hat es1,diese heilsamen 
Folgen so gar, ohne dafs es erst durch den 
Magensaft braucht aufgelöst zu seyn , wie 
man offenbar sieht, wenn zuweilen ein klei-* 
ner Ekel beym Aufwachen macht, dafs man 
es ganz unversehrt wieder vop sich giebt.

Das Volle oder die Leere, die Wirksam­
keit oder Unwirksamkeit, Wohl- oder L!e- 
belseyn des Magens, kurz alles, bis auf die 
flüchtigsten Sonderbarkeiten seines Ge- 
schmacks und seines Appetits Wirkt auglen-> 
Irlicklich auf das Gehirn, und oft findet man 
die Spuren seiner kleinsten Capricen in den? 
Character oder in der Wendung der Ideen 
und den deutlichsten Entschlüssen des WiL 
lens eben so wohl wieder, als in den blin­
desten instinctartigen Trieben.

Wenn einerseits die Organe des Bau­
ches, und vorzüglich der Magen, den Verei- 
nigungs-oder innern Grundpunct für die 
zusammenziehenden schwingenden Bewe­
gungen ausmachen , welche von dem Mit- 
tel-Puncte nach der.Peripherie und von der 
Peripherie nach dem Mittel-Puncte gehen; 
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so ist andrerseits das Haut-Organ ihr äus­
serer Grund-Punct und das Ziel, in welchem 
sie sich enden. Gegen diesen bewegt sich 
Ebbe und Fluth. Dieses weckt die Kraft der 
Einwirkung des Centrums auf, und hält ihr 
das Gegengewicht gewissermafsen dadurch, 
dafs es diejenige, welche es ihm zurück 
schickt nach dem Grade der Impressionen 
abmifst, die es selbst empfangen hat. Diß 
Haut kann nach den verschiedenen Zustän­
den der Luft alle Grade von Zusammenzie­
hungenoder Ausdehnungen erfahren; bald ist 
sie voll Kraft und Leben, bald schlaff und 
träge : ihre Nervenwarzen spreitzen sich ent­
weder aus, um gleichsam allen Empfindun­
gen entgegen zu gehen, oder sie ziehen sich 
zusammen und weichen der Einwirkung der 
äufsern Dinge aus. Aber zuweilen streben 
sie umsonst die Empfindungen zu vermeiden, 
weil ihr Gewebe die Ursache unangenehmer 
Empfindungen selbst in sich schliefsen kann. 
Da« schnelle Zurücktreten der Haut-Ausdün­
stung, das gemeiniglich von einer gevVisser- 
mafsen proportionirlichen Vermehrung der 
Einsaugung von Feuchtigkeiten begleitet ist, 
wird plötzlich in der ganzen Ober - Bauchge­
gend, im. ganzen Nahmngs - Canal in der 
Lunge und im Gehirn-Systeme gefühlt. Die 
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gelinde Zusammenziehung, welche die Haut 
durch die Einwirkungeinergemäfsigten Kälte 
erfährt, bringt in allen inneren Organen ein 
ungemein behagliches Gefühl des Wohlseyns 
hervor. Ihre fortdaurende Ausdehnung, 
welche auf eine gelinde Wärme folgt, führt 
den Zeugungs-Organen in einem fort ange­
nehme Eindrücke zu , welche sie selbst in 
einem steten Zustande der Reitzbarkeit er­
halten. Einige ihrer Krankheiten können 
freylich auch diese Organe rege machen: aber 
es ist dann doch nicht mehr der angenehme 
Reitz, gemeiniglich ist er mit Schmerz ver­
bunden ; es sind wüthende Begierden ohne 
Wollust. Zuweilen theilt sich sogar das 
peinliche Jucken der Haut dem ganzen Ner- 
ven-System mit, verkehrt alle Verrichtungen 
des Gehirns und bringt die seltsamsten Irr­
thümer der Einbildungskraft und der Begier­
den hervor.

In den zwey Abhandlungen über das 
Alter und über das Geschlecht haben wir 
schon gesehen , wie weit der Einflufs der 
Zeugungs-Organe sich auf das Denk Organ 
erstreckt und wie mächtig er ist; wir haben 
gesehen, dafs nicht nur eir® ganze Gattung 
von Ideen und Leidenschaften von Entwicke­
lung der erstem ganz allein abhängt, son-
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dern auch, dafs ihre Stärke, wenn sie nur 
gewohnt sind, sich in den Schranken der 
Mäfsigkeit zu halten, eine fruchtbare Quelle 
großer Gedanken, erhabener und edler Ge­
fühle ist.

Allein diese Organe, ohne welche das 
Muskel-System seine Stärke weder erlangen 
noch erhalten kann, wirken auf alle Theile 
des Oberbauchs zurück; so wie wir gesagt 
haben , dafs alle diese Theile und vorzüg­
lich der Magen auf sie wirkt. Die beleben­
den Eindrücke der Geschlechtsbegierden 
werden stark von der cardia , oder dem 
obem Magenmunde und vom Zwerchfelle 
gefühlt; beyde nehmen auch nicht minder 
treulich an dein Zustande der Schwäch© 
Theil, worein der Mißbrauch der Ge- 
schlechtslust die Zeugungs - Organe versetzt. 
Wer endlich könnte es in Zweifel ziehen, 
dafs sie in der engsten sympathischen Ver­
bindung mit dem Haut-Organe stehen, wenn 
man sieht, was die verschiedenen Verän­
derungen auf der Haut bewirken , wie sia 
das Wachsen des Haares an den Zeugungs­
theilen modificiren und bald zuriickhalten, 
bald befördern, und wie die wollüstigen Be­
gierden die unmerkliche Ausdünstung ver­
mehren, so dafs ein sehr gelehrter und ernst-
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hafter Arzt in ihnen das beste schweifstrei­
bende Mittel anzutreffen glaubte.

§• 7*
Allein dieser grofse Einflufs gewisser 

Organe auf andere ist ohne Zweifel nicht al­
lein dem Grade ihrer Sensibilität beyzumes­
sen: die Wichtigkeit ihrer Verrichtungen ist 
ein anderer Umstand, dem man einen gro- 
fsen Theil der Mitwirkung zuschreiben mufs. 
Die Beobachtung setzt dieses aufser allen 
Zweifel. So üben die Leber, die Milz, die 
Lunge, ob gleich nicht sehr empfindlich, 
einen sehr ausgebreiteten Einflufs auf meh­
rere andere Organe oder auf das ganze Sy­
stem selbst aus. Diese ihre sympathische 
Kraft, deren sie ihre schwache Empfindungs­
fähigkeit zu berauben schien, haben sie der 
Rolle zu verdanken , welche ihnen in der 
animalischen Oeconomie angewiesen ist. Die 
wahren Verrichtungen der Milz kennen 
wir noch nicht genau; allein es scheint we­
nigstens , dafs sie von grofser Wichtigkeit 
seyn müssen, da die Krankheiten dieses Or­
gans oft die Wirksamkeit verschiedener Ein­
geweide im Unterleibe stören, und die gröfs- 
ten Unordnungen im Nerven - Systeme an- 
richten. Von der Leber weifs man, dafs
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sie ein Auflösungsmiltei ausscheidet, welches 
zur Vollendung der Verdauung in den Ge­
därmen gehört und dessen reitzende Einwir­
kung auf das ganze Umlaufs-System und auf 
die Muskelfibern diesen Organen einen hohen 
Grad von Energie mittheilt. Was die Lunge 
betrifft; so ist sie unstreitig eines der wesent­
lichsten Organe im ganzen lebendigen Kör­
per, so wohl wegen ihrer unmittelbaren 
Wirksamkeit beym Blutumlaufe, als auch 
als specielles Organ der Respiration und San- 
guification betrachtet, welche Verribhtun- 
gen wiederum zur Hervorbringung der thie- 
schen Wärme viel beytragen: man darf sich 
daher nicht wundern, wenn man sieht, dafs 
die übrigen Haupt« Organe die Zustände der 
Lunge so lebhaft mit empfinden und dafs die 
Ernährung derselben, so wie der allgemeine 
Zustand der Kräfte grofsen Theils von der 
Art und Weise abhängt, wie sie ihre Ver- 
-richtungen vollführet.

Lafst uns nicht vergessen noch außer­
dem zu bemerken, dafs in der Sensibilität 
der Organe viele Veränderungen vorfallen 
können; sie kann in einigen schwächer, in 
andern stärker werden; und durch diese 
neue Vertheilung können neue Verhältnisse 
der Sympathie unter ihnen entstehen, oder 
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es können sich wenigstens die, welche durch 
die ursprüngliche Ordnung bestimmt waren, 
ändern.

Die Ursachen, dieser Veränderungen 
lassen sich auf eine fehlerhafte Verstärkung 
der Wirksamkeit in den Organen auf eine 
directe Schwächung derselben und auf ge« 
wisse Krankheiten, von welchen sie befallen 
werden können, zurückführen.

Es scheint ganz natürlich zu seyn; dals 
eine zu grofse Wirksamkeit eines wichtigen 
Organs auch einen zu grofsen proportionir- 
ten Einfluß auf die übrigen Organe, die 
mit ihm sympathisiren, erhält. Denn das 
erstere wird in diesem Falle oft der Punct, 
wo sich alle Sensibilität concentrirt; und 
allemahl werden die Bewegungen, aus wel­
chen seinEinflufs entspringt, viel stärkerund 
besonders zahlreicher, da in ihnen eben die 
Summe seiner Thätigkeit besteht.

Es könnte beym ersten Anblic^ befrem­
dend scheinen, dafs die Vermehrung der 
Sensibilität eines Organs oft die Folge, sei­
ner Schwächung seyn soll; indessen ist doch 
nichts gewisser, als dieses; ja es ist so gar, 
wie der berühmte Cullen bemerkt hat, 
ein allgemeines Gesetz des Nerven-Systems, 
dafs der Zustand oder .das Gefühl der
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Schwäche Reitzungs - Princip für dasselbe 
wird.

Gewisse besondere Krankheiten können 
gleichfalls eine auffallende Vermehrung des 
relativen Einflusses dieses oder jenes Organs 
hervorbringen. So wirken zum Beyspiel in 
verschiedenen Krankheitszuständen der Ma­
gen und die Zeugungstheile auf eine unmit­
telbarere und nachdrücklichere Art auf die 
bewegenden Kräfte und auf das Gehirn. 
Doch hier kann man eine solche Wirkung 
fast jedesmahl der übertriebnen Thätigkeit 
oder der concentrirten Sensibilität beyle­
gen, und dieses bringt diesen letztem Fall 
zu einem der vorhergehenden zurück.

$• 8-
Schl u f s.

Wenn man also nun die verschiedenen
Umstände, welche den Einfluß des einen
Organs auf gewisse andere besondere Or­
gane oder auf das ganze System bestimmen 
und verstärken, unter einen Gesichtspunct 
fafst; so wird man finden, dafs sie sich 
sämmtlich zu Gunsten des Gehirn-Organs 
vereinigen^ das heißt, dafs kein einziges nach 
den Gesetzen der lebendigen Oeconomi© 
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anhaltendere, stärkere und allgemeinere 
Tbädgkeit beweisen solle.

• i. Die Verlängerungen des Gehirns er­
strecken sich durch alle Theile, und 
verbreiten sich gewissermafsen über alle 
Puncte; sie sind mit ihnen nicht blols 
durch die Verhältnisse einer gemeinsa­
men Organisation und der Ccntinuität 
vereiniget; sondern die Gehirnsubstanz 
dringt auch in ihre innigste Zusammen­
setzung hinein; sie ist allenthalben ge­
genwärtig.

2. Da die Impressionen durch die Enden 
dieses Organs empfangen werden, so 
sind ihm nicht nur alle Organe ana­
log; sondern sie sind mit ihm, wenig­
stens ihrem empfindenden Theile nach, 
ganz gleichartig.

3. Das Gehirn ist mit der lebhaftesten 
Sensibilität versehen, oder vielmehr, es 
ist, wo nicht die Quelle der Sensibili­
tät aller übrigen, doch der gemeinsame 
Sammelplatz derselben,, woraus die 
Sensibilität der andern Organe unter­
halten und mit neuem Vorrathe verse­
hen wird.

4. Seine Verrichtungen sind gleich wich­
tig, denn eiaeKsaits ertheilen sie 4er 
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■ganzen thierischen Oeconomie das Le­
ben, und andrerseits gehören sie dem 
Organ des Denkens und Wollens an.
So sieht man also, dafs das Gehirn- 

System beständig einen sehr ausgedehnten 
Einflufs auf-alle Theile der lebendigen Ma- 
scfhine baben-m-uft und dieser Einflufs mufs 
um so bedeutendem werden, mit1 je mehr 
Nachdruck und Thätigkeit er bewirkt wird.

Wir können also nun nicht mehr in 
Verlegenheit seyn, den wahren Sinn des 
Ausdrucks: Einflufs des Moralischen 
auf das Physische zu‘bestimmen: wir 
sehen deutlich ein, dafs er nichts äriders be­
deutet, als eben diesen Einflufs des Gehirn- 
Systems, als Denk- und Willens-Organs, auf 
die übrigen Organe, deren Verrichtungen 
die sympathische Thätigkeit desselben er­
wecken , auf heben und gänzlich verkehren 
kann. Das bedeutet dieser Ausdruck und 
nichts anders.

Wenn es nöthig wäre, so könnte die­
ser Schluß noch durch die Erwägung' der 
Umstände bestätigt werden, welche zuwei­
len dem Einflüsse des Gehirns zufälliger 
Weise einen Zuwachs an Ausdehnung und 
Stärke verschaffen. Man kann in derThat 
diese Umstände auf folgende drey zurück­
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führen: i) übertriebene,Stärke; 2) übertrie­
bene Schwäche ; 3) Krankheiten der Sen­
sibilität. Und daher ist es auch selbst in. 
diesen Fällen den Gesetzen unterworfen, 
welche ihm mit allen übrigen Theilen des 
lebendigen Körpers gemein sind.

Demnach sind alle Erscheinungen des 
Lebens ohne Ausnahme auf eine einzige Ur­
sache zurückgebracht: alle Bewegungen, sie 
mögen allgemeine oder besondere seyn, 
rühren von diesem einzigen Princip der Thä- 
tigkeit her.

So ist die Einfachheit der Natur allent­
halben. Sie ist verschwenderisch an Wun­
dern, aber haushältig mit ihren Mitteln. 
'Aber der hypothetische Geist des Menschen 
glaubt im Gegentheil allenthalben^ wo ihm 
die Wirkungen etwas verwickelt oder ver­
schieden zu seyn scheinen, auch die Princi- 
pien vervielfältigen zu müssen. Auf diese 
Weise erhielten der Lauf der Gestirne, die. 
Lufterscheinungen, die Bewegungen der Ge­
wässer des Oceans, das Wachsthum, die 
Befruchtung, kurz alles erhielt anfänglich 
seine verschiedenen Ursachen. Apollo führte 
den Wagen der Sonne; Diana den Wagen 
desMondes; Jupiter regierte den Himmel, liefs 
die Ungewitter los, zündete den Blitz an;
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Neptun setzte die Meere in Aufruhr; und 
Pan, Ceres, Flora, Pomona theilten sich in 
die Herrschaft der^Heerden, der Erndten, 
Blumen und Früchte. Es gehörte sehr lange 
Zeit dazu, um dahin zu kommen, dafs man 
nur eine einzige Kraft in der Natur zuliefs; 
vielleicht gehört eine noch längere Zeit da­
zu, um einzusehen, dafs man sich, eben 
weil man sie mit nichts vergleichen', kann, 
keine wahre Vorstellung von ihren Eigen­
schaften zu machen im Stande ist; und dafs, 
da die vagen Begriffe, die wir uns von ihrer 
Existenz machen, blofs von der Betrachtung 
der Gesetze abgezogen sind, welche alles 
um uns her regieren, die schwachen Mittel 
unsrer Beobachtung diese Erkenntnifs auf 
ewige Zeiten immer äufserst unbedeutend 
und eingeschränkt erhalten werden.



ZWölfte Abhandlung.
1 i

Vön ddü erworbeneil'Temp eramenten.

$. I.

E i n l e i t u n g, u.
Wir haben oben erkannt, dafsdieVerscfiie^ 
denheit derTemperamente auf den ursprüng­
lichen Anlagen des Systems und auf der Art 
und Weise, wie die-Fmactionen geschehen, 
beruhet; dafs jedes Temperament durch die 
Gewohnheiten der allgemeinen Sensibilität 
und durch die Gewohnheiten der besondern 
Organe bestimmt wird.

Wir haben ferner erkannt, dafs jede 
Verrichtung, jede Handlung, jede Bewegung, 
die in der thierischen Oeconomie vor sich 

geht.
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geht, durch vorhergehende innere oder äufse- 
reImpressionen hervorgebracht werde; dafs 
die Impressionen, je öfter sie wiederholt 
werden, in der Folge um so leichter von 
Statten gehen; dafs ein um $0 gröfseres Be­
streben in ihnen liegt, wieder zu erscheinen, 
je öfter sie schon da gewesen sind, oder je 
länger sie gedauert haben, und dafs also die 
öftere Wiederholung derselbigen Impressio­
nen und der sich auf dieselben beziehenden 
Bewegungen die Wirksamkeit der Organe 
und selbst die ursprünglichen Anlagen der 
Sensibilität um Vieles abändern kann.

Wenn also die Ursachen gewisser Im­
pressionen sehr oft, oder während einer sehr 
langen Zeit auf das System wirken, so wer­
den sie die Fertigkeiten und Gewohnheiten 
des Systems und der einzelnen Organe abän­
dern können; sie werden folglich die zufälli­
gen Anlagen oder die.neuen Temperamente 
hervor bringen, welche aus diesen Gewohn­
heiten bestehen. Dieses ist der wahre 
Ursprung der erworbenen Tempera- 
men te.

Da nun,die zufälligen Gewohnheiten fä­
hig «ihd, sich immer mehr und mehr zu ver­
stärken., sich zu befestigen und in die Stäm­
me überzugehen;:: so scheint es, dafs man 

Cabanis 1k. Th, p 
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die erworbenen Temperamente aus zwey ver­
schiedenen Gesichtspunkten betrachten kann, 
nähmlich einmahl, als eben erst in den In­
dividuen hervor gebracht, ohne dafs sich ein 
Keim dazu in deren ursprünglicher Organi­
sation findet, das andere Mahl als langsam 
und allmählich in den auf einander folgenden 
Geschlechtern entwickelt, durch die stets 
fortdauernde Wirksamkeit ihrer Ursachen 
befestiget, und von den Eltern auf die Kin­
der durch eine lange Reihe von Jahren fort­
gepflanzt. Allein offenbar tritt diese letzte 
Classe in die Classe der ursprünglichen oder 
natürlichen Temperamente zurück. In der 
That ist die Natur für uns nichts anders, als 
der gegenwärtige Zustand oder die gegen­
wärtige Ordnung der Dinge, was für Ver­
änderungen auch in den vorhergehenden Zei­
ten vorgefallen seyn mögen: sie kann in un­
sern Augen nicht der ursprüngliche Zustand 
seyn, der uns fast allemahlunbekannt ist; sie 
ist allein die stete und feste Ordnung der Din­
ge, so wie sie zu uns gelanget. Unter dem' 
natürlichen Temperament mufs man 
also dasjenige verstehen, welches mit den 
Individuen entsteht, oder das sie mitbrin­
gen, wenn sie zur Welt kommen; und un­
ter dem erworbenen dasjenige,1 welches
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sich durch die lange Beharrlichkeit der zu­
fälligen Impressionen bildet, denen die In­
dividuen ausgesetzt sind.

Das System erhält in den verschiedenen 
Epochen des Lebens neueAnlagen: die Ver­
richtungen der Organe gehen nicht auf die 
nähmliche Weise vor sich: es setzen sich un­
ter ihnen neue Verhältnisse fest. Die Ge­
schicklichkeit für verschiedene Impressionen 
und der Trieb zu den ihnen analogen Bewe­
gungen ist nicht derselbe in beiden Geschlech­
tern ; bey dem einen setzen sich die organi­
schen Gewohnheiten viel eher fest, als bey 
dem andern: einige scheinen gewissermafsen 
von dem Geschlecht ganz unzertrennlich zu 
seyn, oder ihr Princip zeigt sich vom ersten 
Augenblick des Lebens an wirksam, und 
entwickelt sich nach und nach mit allen ih* 
ren übrigen besöndern Anlagen. Nach dem, 
was wir hierübet oben gesagt haben, sind 
diese beiden Arten von Anlagen und Fertig-- 
keitea noch nicht das, was> man eigentlich 
erworbenes Temperament nennen 
soll. Denn obgleich jedes Temperament 
der letztem Art sich blofs nach und nach 
und durch die Wirkung gewisser Im­
pressionen bildet, deren mehrere von aufsen 
kommen, so macht doch seine Ursache einen

Rr 2
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Bestandteil der Geheimnisse der ursprüng­
lichen Organisation aus, und es gehört in 
den Plan der Natur, dafs es sich regelmäfsig 
zu gewissen bestimmten Zeiten offenbart.

Die Ursachen, welche das Tempera­
ment verändern oder modificiren können, 
sind die Krankheiten, das Clima, die Le* 
bensordnung, die gewöhnlichen körperli­
chen und geistigen Arbeiten.

Nur wollen wir bemerken, dafs die Ge­
walt dieser Ursachen doch den Trieben, wel­
che ans dem ursprünglichen Gepräge hervor­
gehen, stets bis auf einen gewissen Punct 
untergeordnet bleiben. Ist dieses Gepräge 
stark und tief, so lehrt die Erfahrung, dafs 
es allen fernem Eindrücken Widerstand lei­
sten kann; ist es aber auch nur schwach und 
oberflächlich, so mäfsiget es doch immer 
die Kraft der Ursachen, welche es zu ändern 
streben: denn es ist ihnen blofs in so weit 
unterworfen, .als die thierische Oeconomie 
Reihen von neuen Impressionen aufzuneh- 
men fähig ist; und der Character dieser Im­
pressionen hängt gröfstentheils selbst von den 
vorhergehenden Anlagen des ganzen Empfin- 
dungs - Organes ab.
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$. 2.
Wenn man den Gang der verschiedenen 

Krankheiten mitAufmerksamkeit verfolgt, und 
sie sorgfältig mit einander vergleicht, so zeigen 
sie in ihren Phänomenen undResultaten beson­
dere unverkennbare Merkmahle. Jedes Ori­
ginal-Temperament, jede ursprüngliche An­
lage der Organe modificirt unstreitig die Wir­
kungen derKrankheit; und dieV orsicht, welche 
der Arzt beobachten mufs, wenn er die Mit­
tel bey seinen Curen richtig anwenden will, 
bestätigt durch die Praxis eine Wahrheit, die« 
auch schon aus der Theorie erweislich ist;' 
Allein auch jede Art von Krankheit hat wie-; 
derum ihre eig^nthumliche Natur, und zeich­
net sich jederzeit in den Augen des Beobach­
ters durch gewisse wesentliche Merkmahle 
aus, diese mögen nun in der Art ihrer Ursa­
che, oder in ihrem Wege und Ausgange, 
den sie nehmen, oder endlich in den Spu­
ren bestehen, welche sie nach sich lassen.

Ein erster allgemeiner Unterschied theilfc 
sowohl in der Natur, als in unsern Glassifi- 
cationen, die Krankheiten in hitzige 'und 
chronische. Diese beyden Gattungen sind 
nicht minder unähnlich in ihren Wirkungen 
auf das System, als in der Dauer ihres Laufs. 
In den hitzigen Krankheiten sind die Bewe­
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gungen gemeiniglich stark und heftig. Diese 
Krankheiten werden oft zu wahren Crisen, 
das heifst: sie dienen dazu, andere vorheri­
ge Krankheiten, denen die erhaltenden Kräfte 
vergeblich Widerstand geleistet haben, oder 
welche die Kunst umsonst zu heilen versucht 
hat, aufzulösen und zu zerstreuen. In den 
chronischen Krankheiten hingegen wendet, 
die Natur blofs schwache und schläfrige Mit­
tel der Reacüon aru Auch sind sie fast nie 
critisch: selten sogar heilt sie die Natur durch 
eine Folge regelmäßiger Bewegungen, und 
in ihrer Behandlung ist es (ob dieses gleich 
gegen eine angenommene Meynung ist) vor­
züglich, wo sich die Kunst zeigen kann, und 
wo also ihre Macht angerufen werden muf& 
Denn ohne ihren Beystand sind die mebre- 
sten dieser Krankheiten unheilbar; Die Ver­
änderungen, welche die hitzigen Krankhei­
ten in dem Systeme hervorbringen , sind oft 
nützlich; die, welche ind^rFolge und durch 
die Wirkung der chronischen Krankheiten 
hinzukommen/ sind fast allezeit schädlich.

Es ist indessen dennoch wahr, dafs, 
wenn die hitzigen anhaltenden und sogar.ge­
wisse Wechsel Fieber, welche in dieser Rück­
sicht nicht unterschieden werden dürfen, oft 
die Auflösung mehrerer vorhergehenden chro-
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ni sehen Krankheiten bewirken, sie zuweilen 
auch, wegen ihres hartnäckigen- und ver* 
derblichenChaiacters, oder wegen der feh- 
lerhaften Mittel; diebey ihrer Cur gebraucht 
sind, eine Kette verschiedener anderer ehr«/? 
irischer darauf folgenden Krankheiten, wd» 
von man sie mit Recht als die nächsten 
Ursachen ansehen kann , anfangen. Es ist 
sogar ausgemacht , dafs in gewissen Fallen 
eine sehr characterisrische chronische Krank­
heit eine andere vertreibt, die es weit weni* 
ger war, oder welche zu verschiedenen Gat« 
tungen gehörte. So dann kann die zuletzt 
hinzugekommene geheilt Werden, ohne dafs 
die erstere wieder erscheint, so dafs sie 
von der Seite angesehen werden kann, als 
ob sie in Rücksicht auf sie die Stelle der 
C r i s i s verträte. Doch dieses sind ein* 
zelne Umstände, bey welchen wir uns hier 
ohne allen Nutzen aufhalten würden.

Wie nun aber auch die'Ursache und di< 
Natur der Veränderungen beschaffen seyn 
mögen , Welche durch .die verschiedenen 
Krankheiten in das System gebracht wer­
den; die Beobachtung lehrt uns , dafs sie so 
weit gehen können, dafs sie den Organen 
neue Fertigkeiten beybringen, oder dafs sie 
neue Teiüpieraftiente entwickeln.
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Neue Gewohnheiten durch Krankhei­
ten zu bewirken ist bald schwerer bald leich­
ter, je nachdem die Veränderungen beschaf­
fen sind, welche dazu erfodert’werden: die 
Anlagen des Nerven-Systems urid der Zustand 
der Organe ändern sich nicht immer mit glei­
cher Leichtigkeit, oder behalten die zufäl­
ligen Eindrücke nicht immer mit gleicher 
Kraft und Festigkeit; und die verschiedenen 
Modificationen, welche die Temperamente 
durch diese Ursache erhalten können, stel­
len sich der Beobachtung mehr oder weni­
ger dar. So bringen die Krankheiten fast 
immer eine auffallende Obermacht des Em- 
phndungs - Systems über die bewegenden 
Kräfte hervor, und lassen dergleichen sehr 
oft nach sich. Selten werden sie dagegen 
die Abstumpfung der Sensibilität desNerven- 
Organs, oder eine unproportionirliche Er­
höhung der Kräfte des Muskel-Systems zur 
Folge haben. Das so genannte sanguini­
sche Temperament, geht oft ins melan­
cholische über; das melancholische 
Wird nie oder doch höchst selten zum san­
guinischen werden. Der Choleri­
sche wird schwerlich je in einen Sangui­
niker verwandelt werden, ja er sträubt 
«ich gegen jede Annäherung desselben: zum
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Phlegmatiker kann er nur durch ein 
gänzliches Sinken seiner ganzen Constitu­
tion herab kommen; leichter kann er noch 
zUm Melancholiker werden, jedoch be­
hält er immer noch mehrere Züge von sei­
nem ursprünglichan Temperament bey. End­
lich erlangt der Phlegmatiker oft einen 
Zuwachs von Sensibilität, welche in ihm 
einige Eingenschaften des Melancholi­
schen erzeugt, und wenn seine Muskel­
kräfte zugleich proportionirlich zunehmen; 
so kann er dem Sanguiniker ähnlich wer­
den: jedoch bleibt,er immer von beyden 
noch genug unterschieden, und Vom Chole­
rischen erhält er nie einen Zug.

Gewöhnlich beschleunigen die Krank­
heiten die Entwickelung der Sensibilität oder; 
bereiten sie vor: der Geist kränklicher Kin­
der reift gemeiniglich zu früh. Obgleich 
diese Wirkung zuweilen von seltenen und 
ungewöhnlichen Eindrücken betrübten kann; 
so ist doch gewifs, dafs im Allgemeinen die 
Schwächung oder Unordnung derLebensbe-» 
wegungen dadurch, dafs sie die empfangenen 
Impressionen vervielfäliiget oder vermannig- 
faltiget, das Nerven System in eine zu grofsa 
übertriebene Thätigkeit versetzt; und in ge~ 
wissen Fällen erhöhen sogar die Verderb* 
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Bisse, welche durch den kranken Zustand, 
hervorgebnaeht sind, unmittelbar die Kräfte 
oder die Thätigkeit des Denk-Organs. Die 
Unordnung im Magen und in den Gedär­
men. das Anscbwellen der Hypochondrien, 
die Krankheiten der Geschlechtstheile erhö­
hen fast immer die Beweglichkeit des Sy­
stems, und machen die Nerven-Enden em- 
pfindlicher gegen alle Eindrücke. Verstattet 
der chronische Gang dieser Zufälle, dafs ein 
solcher Zustand sich festsetzt und zur Ge-' 
wohnheit wird ; so dauert er meistentheils 
auch, hoch immer fort, wenn gleich sein& 
Ursachen schon längst gänzlich verschwun­
den sind. Gewisse melancholische oder von 
Blähungen herrührende Zufälle entwickeln 
oft mit einem Mahle ganz, aufserordentli ehe 
Geistesfähigkeiten ; sie enthüllen Gefühle, 
wovon das Individuum bisher gar nichts ge- 
wufst hat : und ob gleich ihre Wirkun­
gen gemeiniglich nach Beendigung des Anfal­
les, schwächer werden : so behält doch auch 
das Gehirn-Organ gewöhnlich noch dauer­
hafte Spuren von dieser seltsamen Bewe­
gung, die allein grofse physische Unordnun­
gen in allen ihren Verrichtungen hervorbrin­
gen konnten. Man hat Beyspiele, dafs hitzige 
Fieber zuweilen die Ursachen des Blödsin-
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nes vertrieben haben, die von der Geburt 
an vorhanden gewesen waren oder sich in 
de» ersten Alter gebildet hatten; und dafs 
ein Dummkopf dadurch zuweilen ein Mensch 
von Verstände oder gar ein ausgezeichneter 
Kopf geworden ist. Man weifs , dafs der 
rachitische Zustand gewöhnlich die Entwik- 
kelung des Geistes bey den Kindern beför­
dert Abenseine Wirkungen sind nicht blofs 
auf die erste Lebenszeit eingeschränkt 5 sie 
erstrecken sieb auf die ganze Dauer dersel­
ben?'und selbst die" oberflächlichsten Beob­
achter wissen, dafs die Personen, bey denen 
jener Zustand sichtbare Spuren hinter sich, 
gelassen hat, sich gemeiniglich durch Fein­
heit und Lebhaftigkeit des Geistes auszeich­
nen. Es können aber diese verschiedenen 
Krankheiten dergleichen Resultate nicht her­
vorbringen , ohne die Activität des Ner­
ven-Systems zu erhöhen, und ihm die Em­
pfindungsfähigkeit zu vergröfsern und zu 
verstärken.

So ist, sageich, der gewöhnliche Ein* 
flufs der Krankheiten beschaffen. Indessen 
vermehren nicht alle die Sensibilität auf diese 
Art; einige derselben schwächen sie viel­
mehr und stumpfen sie ab. Der gröfste Theil 
der Krankheiten des einsaugenden Systems 
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und des Zell-Organs und selbst eine ganze 
Classe der Nerven- und Gehirn-Krankhei­
ten , versetzen die empfindenden Kräfte mit­
telbar oder unmittelbar in einen Zustand der 
Betäubung, ohne defsbalb zugleich die Mus­
kel- oder Bewegkräfte mit zu schwächen. Ja 
was noch mehr ist , einige erhöhen sogar 
diese letztem Kräfte über alles Ebenmafs hin­
aus. Die epileptischen Krankheiten zum, 
Exempel sind fast immer mit den heftigsten 
convulsivischen Bewegungen verknüpft und 
dabey leidet das Empfindungs-System an ei­
ner totalen Abstumpfung.’ Nach den hitzi­
gen Fiebern, welche in Rücksicht auf andere 
Vorhergehende Krankheiten die Verrichtun­
gen der Cris-en erfüllen/ ändern sich die 
gegenseitigen Verhältnisse der - Kraft und 
.Wirksamkeit zwischen den Systemen der 
Empfindung und Bewegung gemeiniglich zum 
Vortheil des letztem ; und obgleich in die­
sem Fall die Sensibilität nicht so tief fällt, 
dafs alles Gleichgewicht aufgehoben würde; 
so etiialten doch die Muskeln immer mehr 
Bewegung und das Gefühl einer gröfsern 
Stärke.

Allein dieser sehr ausgemachten That- 
sachen und vieler andern ähnlichen, die ich 
noch zu ihrer Bestätigung anführen könnte,
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ungeachtet, ist es doch höchst selten, dals 
die durch Krankheiten in den Gewohnhei­
ten der Organe veranlafsten Veränderungen 
das besondere Temperament entwickeln, das 
sich durch die Obermacht des Bewegungs- 
Systems über das Empfindungs - System aus- 
zeichnet.

Einige Zufälle der Brust, die von einem 
schleichenden Fieber begleitet sind, bringen 
sehr häufig in die thierische Oeconomie 
einen Theil von den Gewohnheiten, welche 
dem sanguinischen Temperament eigen 
sind; und in den wirklich seltenen Fällen, 
wo der traurige Ausgang dieser Krankheiten 
verhindert werden kann, bleiben die durch 
ihren EinHufs entwickelten organischen An­
lagen und gehen in einen festen, beharrli­
chen Zustand über. Andere schleichende 
Fieber, die mit einer allgemeinen Schwäche 
der Organe verknüpft und von allem krampf­
artigen Widerstande frey sind, führen die­
selbe Reihe von Eindrücken herbey, die 
ebenfalls eine gewisse Festigkeit erlangen und 
in bleibende Gewohnheiten übergehen kön­
nen. Auch einige Zufälle des Nerven-und- 
.Gehirn-Systems trifft man in der Praxis an,, 
deren Eigentümlichkeit darin besteht, dafs 
aiö allen Eindrücken ein heiteres und lachen­
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des Ansehen geben, und machen, dafs sich 
an die verschiedenen Functionen ein Gefühl 
von Glückseligkeit und Wohlbehagen knüpft.

Nach den verschiedenen Graden ihrer 
Gewalt und nach dem verschiedenen Zu­
stande, in welchem die Krankheiten das 
System finden, bringen sie auch sehr verschie­
dene Wirkungen hervor. Ist zum Exempel 
die Anschwellung in den Hypochondrien, 
bey einem sanguinischen Temperament 
nur leicht, so geht es leicht in ein chole­
risches über; ist sie stärker, in ein me­
lancholisches. Trifft dieser Zufall ein 
chol eri sch es Temperament,so verwandelt 
dr dasselbe bald, in ein stilles melan­
cholisches, bald in ein heftig rasen­
des. So lösen zuweilen die Wechselfieber 
die nähmlichen Anschwellungen auf und 
jeder Anfall wirkt unmittelbar auf dieses 
Ziel hin; ein anderes Mahl sind sie es ge­
rade, welche sie hervorbringen; sie ver­
schlimmern sich, so wie sich ihre Anfälle 
vervielfältigen; und die neuen Unbequem­
lichkeiten, die sie mit sich führen, können 
nicht anders mit Glück bekämpft werden, 
als wenn man mit den ihnen eigenthümli- 
cheh. Mitteln noch solche verknüpft, weiche 
die Kette der heberhaften Bewegungen ab-
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schneiden. In diesen verschiedenen Um­
ständen aber lassen die Krankheiten nicht 
ungefähr dieselben Gewohnheiten des Tem­
peraments zurück. So sieht man z. E. die 
aufserordentlichen Reitze der Geschlechts­
theile abwechselnd , dem vorhergehenden 
Zustande des Systems und ihrem eigenthüm- 
lichem Grade von Stärke gemäfs, bald die 
Anlagen des sanguinischen, bald des 
cholerischen, bald des melancholi­
schen Temperaments hervor bringen. Diese 
Reitze können so gar öfters so weit gehen, 
dafs sie die Ordnung der Bewegungen ganz 
umähdern, und die Natur und den Charac- 
ter der Impressionen verunstalten.

Es gibt indessen einige Krankheiten, 
welche immer dieselben Wirkungen in den 
Anlagen und Gewohnheiten der Organe er­
zeugen. Das Anschwellen der Pfort - Ader 
zum Beyspiel zieht allemahl melancholische 
Gewohnheiten und die aus letzteren folgen­
den Nerven-Unordnungen nach sich. Wir 
haben gesehen, dafs die chronischen Zufälle 
des Magens und des Darm-Canals die Sen­
sibilität in eben dem Verhältnisse verstär­
ken, als sie die Bewegkräfte schwächen. 
Eine gleiche Bewandtnifs hat es 'mit den 
Krankheiten des Zwerchfelles, die fast immer 
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mit jenen verbunden sind: ihre unmittel­
bare Wirkung ist, dafs sie den emphnden- 
den Kräften über die Bewegkräfte die Ober­
gewalt ertheilen; so wie dagegen alle Ursa­
chen, welche die Sensibilität gegen das 
Nerven - Centrum hintreiben können, die 
Muskelkräfte schon hierdurch allein und in 
ganz unbestimmten Verhältnissen verstärken, 
während dafs sie die Verbindung des Ge­
hirn-Organs mit der äufsern Welt gänzlich 
zu unterbrechen und die Sensationen gewis- 
sermafsen ganz aufzuheben scheinen.

Im Allgemeinen mufs eine Krankheit, 
wenn sie auf das Temperament einlliefsen 
soll, zu Bewirkung fester und beständiger, 
Anlagen der Organe etwas beytragen kön­
nen; sie? mufs selbst einen Theil dieser Anla­
gen ausmachen. Um das Temperament ganz 
umzuändern, mufs sie die Ursachen, welche 
den vorhergehenden Zustand bestimmten, 
ganz in Unthätigkeit versetzt haben; oder 
sic mufs wenigstens denen Ursachen, welche 
den gegenwärtigen Zustand bewirken, einen 
beträchtlichen Grad von Kraft und Festig­
keit beygebracht haben.

§. 3-
Die Lebensordnung, welche alle Ge­

wohnheiten und Fertigkeiten des Lebens zu« 
sam-



Von d .'erworbenen Temperamenten. 641 

sammengenommen begreift, hängt in vielen 
Rücksichten von dem Clima, d. b. von allen 
den physischen jedem Orte eigenthümlich 
zukomnienden Umständen ab: aber sie kann 
auch in mehreren Rücksichten davon unab­
hängig seyn; und dieses war der Grund, 
wefshal’b wir, als wir den Einfiufs beyder auf 
den Verstand und Willen zu bestimmen such­
ten, zuerst von der Lebensordnurig und. 
dann von dem Clima handelten. Hier, wo 
die Rede von ihrem Einflüsse auf das Tem­
perament ist, war diese Ordnung nicht 
nöthig: da das,was wir über dasClima zu sagen 
haben, sich auf wenige allgemeine Bemerkun­
gen bringen läßt; so wollen wir mit diesen 
unsre Untersuchung fortstetzen.

Die beyden Extreme von Hitze und 
Kälte bringen zwey gerade entgegengesetzte 
Zustände, des animalischen Sytems hervor. 
In den sehr kalten Ländern sind die Muskel­
kräfte stark und thätig-, di« empfindenden 
Kräfte schwach und trag. Dieses bezeugen 
alle Preisende in ihren Nachrichten, nah* 
mentlich Gmelin, Pallas, Linnee, 
Diion, Mears, Vancouvre u. s. W. 
In den sehr heißen Lindern dagegen sind 
die Muskelkräfte schwach find schlaff, wäh­
rend dafs die Empfind ungsfähigkeit sehr

Cabanis Ur. Th’ 8 S 
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entwickelt, ausgebreitet und lebhaft ist. 
Dieses bestätigen auch noch die berühmte' 
Sten Aerzte, welche ihre Kunst in jenen1 
Ländern ausgeübt haben, wie Kämpfer, 
Bontius, Russel, Poissonnier, Pa- 
jon, Hillary, Chalmers und mehrere 
andere. Auf diese Weise gehört also das' 
Temperament, welches durch dunkle we­
nig zahlreiche Impressionen und durch über- 
flüssige Kraft und Thätigkeit in den Be­
weg-Organen sich auszeichnet, den nördli­
chen Himmelsstrichen an den Polen, dasje­
nige Temperament dagegen, welches durch 
zahlreiche, mannigfaltige und lebhafte Im- 
pressionen, durch schwache, träge oder 
wenigstens nicht lange anhaltende und dau­
erhafte Muskelkräfte characterisirt ist dem 
Aequator und . den Wendekreisen an. Um 
den letzten Theil der Bemerkung zu voll­
enden, will ich nur noch hinzufügen, dafs 
sich unter einem heifsen Himmelsstriche 
zwar starke Gliedmafsen entwickeln kön­
nen, aber dafs das System daselbst doch 
immer convulsivische Gewohnheiten an­
nimmt, und dafs diese Gewohnheiten doch 
immer stete Ausschweifungen einer übertrie­
benen Sensibilität zur nächsten Ursache 
haben;
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Eine wichtige Stelle desHippocra- 
tes über die Einwohner amPhäsis, die in 
einer der vorhergehenden Abhandlung an­
geführt worden ist, hat uns? schon die Gat­
tung des China kennen lernen, welche fä­
hig ist, das phlegma tische Temperament 
hervorzubringen: ’nähmlicb ein feuchter und 
sumpfiger ßpden, eine dicke’-ftiit Dünsten 
angefüllte Luft, stillstehende mit Vegetabi- 
lien angefüllte Sümpfe, kurz alle örtliche Um­
stände, welche dazu geeignet sind, das Sy­
stem zu schwächen und die Lebensbewegung 
trag zu machen.

Ich kann hierbey nicht verhehlen, dafs 
einige Männer von Verdienst und deren Au­
torität in jeder Hinsicht bey mir viel gilt, dieses 
Temperament von andern Ursachen ablei­
ten, oder es durch ändere organische Um­
stände characterisiren. Nach diesen Phy­
siologen entsteht dasselbe aus dem Mangel 
des Gleichgewichts zwischen den verschie­
denen Gattungen der Gefäfse: es würde in 
der zur Gewohnheit gewordenen Obermacht 
des einsaugenden Systems bestehen. Diese 
Meinung würde sich,leicht mit. meiner allge­
meinen Ansicht der Temperamente in Har­
monie bringen lassen; und ich gestehe, dafs 
sie auch mir anfänglich als wahrscheinlich

S s a
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vorgekomnien ist. Allein bey genauerer 
Untersuchung mufs ich doch eben so auf­
richtig hcpennen,; dafs ich sie nicht anneh* 
wen kann. Penn .1) geschieht, gerade bey 
phlegmatischen Persoinen'die innere Einsau- 
gung am langsamstem und unvollständigsten» 
2) Die Krankheiten, welche diesem Tempel 
ramenta nahe kommen, verlangen zu ihrer. 
Cur, dafs ,die Einsäugüngs - Kräfte gereitzt 
und thätiger gemacht werden. 3) Um die- 
seszu erreichen, gebraucht man keine sol-, 
chen Mittel, welche das lymphatische System, 
ausschliefslich stärken, ohne auf die übri­
gen lebendigen Theile zu wirken; die einzi­
gen wahrhaft wirksamen erhöhen den Ton 
aller Organe gleich, und reitzen alle Bewe­
gungen auf einmahl. 4) Die Einsaugung 
durch die äufseren Enden der Gefäfse ge­
schieht gerade auf dieselbe Ait, als die Ein­
saugung im, Innern., Eine Person im Bade- 
saugt um so weniger Wasser ein, je näher 
ihr Temperament dem.phlegmatis chen: 
kömmt-und um so mehr, je weiter es sich 
davon entfernt *).

*) Wenn ich hierüber eineTlieo'rieJuud allgemei. 
ne Geseke iikünelleri wollig jo-würde rch fast 
auf den Gedanken kommen; daß beybVpöchdn- 
drischen und melancholischen Personen das
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Dafs es in Ansehung der etwas sphäri­
schen Luft, aus welcher unser Körper be­
kanntlich mehr oder weniger Feuchtigkeit 
verschluckt) anders sey, wird durch nichts 
beglaubigt. Nur so viel erhellet, dafs, je 
schwächer die Individuen sind (und die 
Phlegmatiker sind es immer verhältnifsmäs- 
sig), desto leichter kann auch die unmerkli­
che Ausdünstung bey ihnen unterdrückt wer­
den: ein Umstand, den man wohl erwägen 
mufs; wenn man nicht bey Schätzung der 
reellen Quantität der Einsaugung in grobe 
Irrthumer verfallen will.

Ein Factum scheint indessen die Mei? 
nung, von welcher ich rede, zu begünstigen, 
und die erste Veranlassung dazu gegeben zu 
haben. In gewissen Fällen der Wassersucht 
häuft sich das-Wasser alle Tage viel mehr 
an, als das genossene Getränk und die Spei-

lymphatische und einsaugende System die Haupt­
rolle spielt. Denn ich habe beständig bemerkt, 
dafs dergleichen Personen eine viel gröfsere 
Menge Wasser in ihren Bädern einsaugen, auch 
scheint mir ihr, Jiörper mit einer sehr grofsen 
Thätigkeit die Feuchtigkeit der Luft zu ver­
schlucken , und vielleicht rührt von eben dieser 
Ursache die aüfsetordenilich grofse Menge Spei­
chel oder der viele wäsfierichte Urin her, den 
sie unaufhörlich äbsetzen.. y . 
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sen zusammen genommen an Umfange und 
Gewicht betragen. Ohne Zweifel kömmt 
dieses übrige fremde Wasser aus der Feuch­
tigkeit der Luft, welche die einsaugenden 
Poren mit mehr Stärke einziehen. Die Er­
fahrung hat bewiesen, dafs in dergleichen 
Fällen die Quantität dieses eingesogenen 
Wassers um so gröfser wird, je feuchter die 
Luft ist: und nach den Berichten mehrerer 
sehr glaubwürdigen Aerzte war sie oft so 
grofs, dafs sie fürchteten, einer Täuschung 
beschuldiget zu werden, wenn sie wieder 
erzählten, was sie mit Augen gesehen hat­
ten. Aber zugegeben, dafs diese Erzählungen 
vollkommen genau seyen' (und was mich be­
trifft, so bestreite ich ihre Wahrhaftigkeit 
nicht im mindesten); so wird doch die all- 
zugrofse Thätigkeit ihrer eincaugenden Haut- 
gefäfse nie ihre reelle Kraft beweisen; es 
kann in dem angenommenen Falle mit die­
sen Gefäfsen dieselbe Bewandtnifs haben, 
wie mit den Gedärmen in mehreren Arten 
von Durchfällen, wo eine übereilte und tu- 
inultuarische Thätigkeit dieser letztem Or­
gane ein Erfolg ihrer unmittelbaren Entner­
vung ist. Uebrig**ns sind es hier allein die 
äulsercn .Einsajgungs - Werkzeuge, deren 
Verrichtungen zufälliger Weise einen höhe-
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ren Grad derActivität zu geniefsen scheinen: 
alle übrigen sind dagegen in eine tiefe Er­
schlaffung versenkt.

Ein mildes Clima, ein heiterer Himmel, 
leichtes Wasser, Beständigkeit der Tempe­
ratur und Reinheit der;Atmosphäre entwik- 
keln die Sensibilität der Nerven-Enden, und 
bringen Leichtigkeit aller Bewegungen her­
vor. Diesen vereinten [physischen Umstän­
den sind daher vorzüglich diejenigen Ge­
wohnheiten zuzuschreiben, welche man mit 
dem Nahmen des s anguinis eh en Tem­
peraments bezeichnet. Eine starke Hitze, 
plötzliche Veränderungen in dem Zustande 
der Luft, eine grofse Verschiedenheit in des. 
Beschaffenheit der umgebenden Gegenstän­
de, tragen hauptsächlich zur Erzeugung 
des cholerisch en Temperaments bey« 
Das mel anch olische scheint heifsenLän­
dern eigen )zu seyn, wo aber die Abwechse­
lungen der Temperatur regelmäfsig vor sich 
gehen, wo die Luft voll Ausdünstungen und 
das Wasser hart und schwer, d. h. mit fast 
unauflösbaren Salzen gesättiget ist. Eine 
milde und mit allen übrigen glücklichen 
Umständen versehene Temperatur, die aber 
öftern Abwechselungen ausgesetzt ist, gibt 
die ersten Züge zum sanguinisch-cho- 
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lerischen Temperament, und wenn dann 
nur die Lebensordnung, die Arten der Arbei­
ten und die verschiedenen moralischen Ursa­
chen seiner Ausbildung zu Hülfe kommen, 
so wird es bald das Herrschende im ganzen 
Lande. Die Eigenschaft, welche es hervor­
bringt oder voraussetzt, scheinen der Pri­
vatglückseligkeit und dem Fortgangfe des ge­
selligen Zustandes am günstigsten zii seyn, 
sowohl wegen- des gehörigen Grades von 
Thätigkeit, der mit ihm verbunden ist, als 
auch wegen der Geschmeidigkeit des Geistes 
und der Sanftheit der Manieren, die ihm ei­
gen zu seyn pflegen. Im Allgemeinen ist es 
dieses Temperament > welches inFrankreich 
da$ herrschende ist. Wenn wir uns in einige 
einzelne Umstände einlassen wollten, so 
liefse sich leicht zeigen, dafs es auf unsre 
National-Sitten seit der ganzen Zeit, wo 
die Cultur unserm Clima einen festen Char 
rakter gegeben'hat, einen steten EinHufs be­
wiesen habe. Das cholerisch-melan- 
ch o 1 is ch e Temperament dagegen ist das 
unglücklichste Und gefährlichste von allen. 
Es ist dasjenige, welches fanatischen, rach­
süchtigen und blutdürstigen Nationen feigen 
zu seyn scheint; dasjenige, welches den Hn- 
Stern Grimm der Tibere und’d er Syl La's, die 
heuchlerische Wuth der Kreuzzügler, der
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Ludwige XL , der Robespierre bestimmte; 
die eigensinnigem Grausamkeiten Heinrichs 
VIII. und seines Gelichters; die ausgedach­
te und mit rechter Besonnenheit durchge­
führte Rache * Philipps II. sind sein Werk. 
Kühnheit und Gewaltthätigkeit sind in ihm 
mit grofsem Ehrgeitz und tiefer nachtragen­
der Denkungsart verknüpft; und der schwar­
ze fürchterliche Geist,, der es vpn Verbre­
chen zu Verbrechen .treibt, wird durch seine 
Thaten immer noch mehr verstärkt.

Ich wiederhole hier das in Ansehung des 
Clima, was ich oben von den Krankheiten 
bemerkt habe. Das Clima ändert das Tem­
perament um, wenn es stark und lange ge­
nug gewirkt hat, um wenigstens einen Theil 
der vorher schon vorhanden gewesenen Ge­
wohnheiten der Organe zu vertilgen. In­
dessen sind beide Ursachen doch sehr von 
einander verschieden. Die Krankheit ist im 
Allgemeinen ein vorübergehender Zustand, 
und andere Impressionen verwischen die ihm 
eigenth-ümlichen Eindrücke sehr bald wieder. 
DasClima hat dagegen etwas Festes an sich; 
seine Wirkungen sind fortdauernd; ich will 
sagen, dals es schon’genug ist, wenn.man 
in einem Lande bleibtj um immer von den­
selben Local-Umständen «umgeben zu blei­
ben; immer die Einwirkung derselben Ge- 



65° Vond. erworbenen, Temper amertten. 

genstände zu erfahren, kurz immer diesel­
ben Eindrücke wieder zu erhalten.

4.
Die Macht des Clima wird noch größer 

erscheinen, wenn man erwägt, dafs auch 
die Lebensordnung und deren Einfluß in 
mehrerer Hinsicht davon abhängt. Denn das 
Clima bestimmt doch in der That die Natur 
der Speisen und Getränke; es modificirt die 
Luft, welche man einathmet; es erzeugt die 
mehresten Gewohnheiten im Leben; es la­
det insbesondere zu- gewissen Arbeiten ein. 
Der Einfluß der Lebensordnung kann also 
nur in abstrticto von dem Einflüsse des Cli­
ma getrennt werden. Diese beiden Ursa­
chen wirken gewöhnlich zusammen, und 
die tiefst eingehenden und dauerhaftesten Ver­
änderungen, welche die animalische Oeco- 
nomie erfahren kann, rühren fast immer 
yon beiden zusammengenommen her.

Auf diese Art scheint die Wirkung der 
Speisen und Getränke* auf die organischen 
Fertigkeiten bloß dann vollständig zu wer­
den, wenn sie dürcb das Clima verstärkt 
wird. Indessen haben wir schon in einer 
andern Abhandlung bemerkt, dafs die Be­
wohner benachbarter und* solcher Länder, die 
viele physische Beschaffenheiten mit einan­
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der gemein haben , doch oft an Tempera­
ment und Leibes-Constitution sehr verschie­
den sind, und dabey angeführt, dafs das gute 
oder schlechte Wasser, die feinem oder 
gröbern Nahrungsmittel, und der Gebrauch 
oder Nichtgebrauch des Weins als die Haupt­
ursachen davon angesehen werden können. 
Die Türken bewohnen dasselbige Clima, 
welches die alten Griechen inne hatten: kann 
man aber wohl die geringste Aehnlichkeit 
zwischen diesen massiven Körpern, diesen 
unbeweglichen Temperamenten und jenen 
körperlichen Beschaffenheiten finden, die 
uns Hipp o er ates und die übrigen Aerzte 
jener Zeit und jenes Landes schildern? und 
unterscheiden sich nicht selbst die Stämme 
der neuern Griechen , ob sie gleich häufig 
mit den Racen ihrer stupiden Unterdrücker 
vermischt worden sind, noch in allenRück- 
sichten wesentlich von ihnen? Die bleiben­
den Spuren, welche der häufige Gebrauch 
des Opiums und anderer narcotischer Mit­
tel in ihrem organischen Systeme zurück 
läfst, scheinen hauptsächlich einen grofsen 
Unterschied zwischen solchen. Nationen zu 
bilden, welche diese Substanzen gebrauchen, 
und solchen, die sie blofs in Krankheiten als 
Arzneymittel anwenden,, oder sie gar nicht 
einmal kennen.
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Man kann im Allgemeinen annehmen, 
dafs der Gebrauch des Weines, verbunden 
mit leichten nahrhaften Speisen, die Tempe­
ramente nach und nach dem sanguinini- 
s c h en-nahe.bringt; dafs grobe, aber nahr­
hafte, Nahrungsmittel auf Erhebung der Mus­
kelkräfte wirken; dafsstimulirendeGetränke, 
wie der Calfee, vereint mit dem Gebr auche 
aromatischer Substanzen,, die empfindenden 
Kräfte empor bringen ; dafs aber der Miß­
brauch der Gewürze und starker Getränke 
das Temperament zum cholerischen hin­
treibt; dafs die Erzeugung des melancho­
lischen Temperaments sehr durch den täg­
lichen Genufs schwer zu verdauender Spei­
sen und harter und schwerer Wasser beför­
dert wird, insbesondere, wenn zu diesen 
Ursachen noch andere kommen, welche fä­
hig sind, die Sensibilität anf eine fehlerhafte 
Art zu reitzen: dafs endlich die Gewöhnung 
an den Gebrauch narcotischer Substanzen 
das Nerven-System geradezu angreift, und 
das Muskel-System durch einen Umweg her­
unter bringt, wenn sie gleich zwar nicht die 
eigentliche innere Kraft, aber doch wenig­
stens die Gewalt der Aeufserung des letztem 
auf einen Augenblick vermehren.

•Auch das zu vielejoderzu wenige Schlä­
fen kann mit der Länge der Zeit den allge-



^ond. erworbenen Temperamenten. 653 

meinen und besondern Zustand der .Organa 
»ehr verändern. Dieser Umstand kann ins* 
besondere ganz neue Verhältnisse »wischen 
den verschiedenen Fähigkeiten und den ver­
schiedenen Verrichtungen erzeugen.

Allein die gewöhnlichen Arbeiten haben 
einen noch stärkern Einllufs auf das Tempe­
rament. Um sich zu überzeugen^ dafs die­
ses nicht anders seyn kann , darf man. nur 
erwägen, dafs die Arbeiten nach ihrer ver­
schiedenen Natur bald vorhergehendeKrank- 
heiten heilen, bald neue auf eine künstlich eArt 
hervor bringen können; dafs sie fast alle zu­
fällige Gewohnheiten im Leben bestimmen, 
und dafs sowohl der moralische als physi­
sche Zustand des Menschen in tausenderley 
Rücksichten unter ihrem Einflüsse stehen.

Wir wissen zum Beyspiele, dafs die Ar­
beiten , wozu starke Bewegungen gehören 
n/ld die grofse Körperkraft erfodern , dia- 
Muskelkräfte entwickeln und verstärken, da­
gegen die Sensibilität des Nerven? Systems 
abatumpfen.. Wir wissen ferner, dafs die 
Arbeiten im> Sitzen ,> die nur wenig Bewe­
gung und geringe physische Kräfte verlan­
gen, das Muskel - System schwächen, und 
wenn sie auch sonst dem Geiste wenig Unter-■ 
Haltung gewähren, doch das Gehirn - und 
Nerven - System verfeinern und ihm einen 
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hoben Grad von Thätigkeit beybringen. Die 
Fleischer, die Lastträger, :die Portiers, kurz 
alle Leute, die schwere Arbeit verrichten, 
haben wenig Empfindsamkeit und viel Mus­
kelkraft: die Schuster, die Schneider, die 
Weber u. s. w. sind schwächlicher und für. 
alle Eindrücke weit empfänglicher.

Wenn die Arbeiten oder die starken 
körperlichen Anstrengungen von Umständen 
begleitet sind , die fähig'sind heftige Leiden-» 
schäften zu erwecken; so bringen sie indem 
Temperamente-etwas Cholerisches her-; 
vor. Daher trifft man cholerische Zuge sehr 
häufig bey Kriegsmännern und -bey Jägern^* 
vorzüglich bey letztem, da sie die wilden» 
Thiere mitten in Wäldern und Wüsterieyen; 
angreifen. Sind die Arbeiten im Sitzen so? 
beschaffen, dafs dabey das Denk-Organ zu­
gleich sehr beschäftiget wird, und dals ihr© 
Dauer, wie dieses gemeiniglich geschieht, 
den Unterleib , und besonders das System" 
der Pfort-Ader in Unordnung bringt ; so 
sieht man im kurzen nicht blofs die Nerven • > 
Zufälle und, die seltsamen, Verrichtungen der 
Einbildungskraft: hervorkommen , welche 
dem mel a n dh oli s oh en - Temperament 
eigen zu seyn pflegen, sondern es zeigen sich 
auch alle die Fehler in den organischen Ver- ’ 
richtungen, welche es in seinem kranken Zu-
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Stande chäracterisiren. Dieses ist eine Be­
merkung, die sich an Künstlern , Bellettri- 
sten und Gelehrten täglich machen läfst.

Ich halte es für unnütz, hier die Krank­
heiten einzeln aufzuzählen, welche die ver­
schiedenen Arbeiten erzeugen können : sie 
sind sehr mannigfaltig und vielfältig ; und 
ihre Wirkungen auf das System sind mehr 
oder weniger bleibend, sowiemehr oder we­
niger wichtig.

Eben so wollen wir üb er diejenigen hin­
gehen, welche gewisse Arbeiten ganz oder 
zum Theil heilen können. Es gibt wenig 
chronische Krankheiten, denen Leibesübung 
nicht zuträglich wäre; bey vielen von.ihnen 
ist es die einzige Cur, die man anwenden 
kann.

Es ist genug diese beyden Nebenursa­
chen der Temperaments-Veränderung ange­
zeigt zu haben.

Allein wenn das Temperament wirklich 
auf eine bleibende Art verändert werden 
soll ; so müssen alle Ursachen einstimmig 
und zusammen vereint wirken: ja man wird 
schwerlich sichere Beyspiele einer vollstän­
digen und bleibenden Veränderung , in. den 
Anlagen des Systems finden: wenn das ur­
sprüngliche Gepräge tief und fest ist; so läfst 
es sich selten ganz verwischen. Zufällige 
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Umstände können zwar andere oberflächli-' 
che'Anlagen ezeugen, und in den organi­
schen Fertigkeiten neue Richtungen hervor- 
bringen; aber weiter erstreckt sich auch ihr 
EinHufs selten. Diese Mödificationen in dfem< 
Zustande des Systems, diese neuen Richtun­
gen dec Fertigkeiten und Gewohnheiten, 
machen dann das aus, was man ein erwor­
benes Tempera men t nennen kann ; 
mehr findet man in der wirklichen Erfahrung 
nie, oder fast nie;

Die moralischen Wirkungen der erwdr-' 
benen Temperamente sind vielleicht noch 
mannigfaltiger, und nicht weniger ausgebrei­
tet, als-die Wirkungen der ursprünglichen 
Temperamente: allein..was wir hierüber im 
'Allgemeinen sagen könnten, würde fast auf 
das hinauslaufen, was wir schon in den vor­
hergehenden Abhandlungen (der 6.7. #.u. 9;) 
umständlich auseinander gesetzt haben; oder 
was wir diesem-noch hinzufügen könnten, 
würde uns nöthigen in all zu weitläuftign me* 
dicinische Erörterungen einzugehen und uns 
auf Beschreibungen von Krankheiten ein zu-' 
lassen, welches beydes von dem Zwecke 
und Plane dieses Werks gänzlich abführe» 
wurde.
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